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Irgendwann weiß ich nicht mehr, wo ich bin, wo ich herkomme, wo ich hinwill. Meine Schwimmbewegungen erlahmen. Ich schwebe in einer konturlosen azurblauen Unendlichkeit, die über mir heller wird und unter mir dunkler, aber ich sehe den Meeresgrund nicht mehr und auch keine Fische, nicht einen einzigen.

Ich höre auf, mich zu bewegen. Entsetzen erfüllt mich. Ich habe so etwas schon einmal erlebt. Damals, bei einem meiner ersten Tauchgänge. Kurz bevor der Hai aufgetaucht ist und mich angegriffen hat. Damals war der Ozean um mich herum genauso gestaltlos und leer.

Damals? Es kommt mir vor, als sei das Jahre her, dabei sind seit jenem Tag erst vier Wochen vergangen. Aber mir kommt es auch vor, als sei es Jahre her, dass ich von der Kaimauer von Seahaven ins Meer gesprungen bin. War das wirklich heute? Bin ich wirklich erst vor ein paar Stunden aufgebrochen, um mich auf die Suche nach meinem Vater zu machen? Meinem Vater, der irgendwo in den Ozeanen lebt – möglicherweise! – und von dem ich nichts weiß außer seinem Namen: Geht-hinauf.

Jetzt gerade kommt mir das vor wie die dümmste Idee aller Zeiten.

Ich verharre, drehe mich mit unmerklichen Schwimmbewegungen um mich selbst, halte Ausschau. Kein Hai. Bis jetzt jedenfalls.

Dann schreie ich.

Schall trägt unter Wasser weit und er bewegt sich darin mehr als dreimal so schnell wie in Luft. Zum Glück, denn so hat mein Schrei eine Chance, denjenigen zu erreichen, für den er gedacht ist: Schwimmt-schnell, der versprochen hat, mir bei der Suche nach meinem Vater zu helfen. Außerdem hat er versprochen, mich zu beschützen – aber er scheint ständig zu vergessen, dass ich nicht so schnell schwimme wie er. Meine Mutter hat mir die Schwimmhäute zwischen meinen Fingern am Tag nach meiner Geburt entfernen lassen, aber selbst wenn sie das nicht getan hätte, wäre es mir unmöglich, mit diesem Mann mitzuhalten, der durchs Wasser schießen kann wie eine Rakete.

Ich warte. Nach ein paar Augenblicken mache ich einen dunklen Fleck in der blauen Unendlichkeit vor mir aus, dann eine Bewegung, die sich zu meiner Erleichterung nicht in einen Hai, sondern in Schwimmt-schnell verwandelt. Er lacht mich frech an, obwohl er genau weiß, dass das heute schon zum dritten Mal passiert ist.

Tut mir leid, behaupten seine Hände, aber sein Grinsen erzählt eine ganz andere Geschichte.

Kein bisschen tut es dir leid, widerspreche ich ihm mit ärgerlichen Gebärden. Ich bin sicher, dass meine Augen reinen Zorn versprühen. Was, wenn ein Hai gekommen wäre? Du hättest nicht einmal gemerkt, wie er mich frisst!

Er gibt sich unbekümmert. Hier sind keine Haie, behauptet er.

Das kannst du nicht wissen.

Doch.

Nein. Das sagst du nur so, aber in Wirklichkeit hast du mich einfach wieder vergessen.

Er zuckt mit den Schultern, schaut sich gelassen um. An jenem Tag hat er mich gegen den Hai verteidigt. Wenig später habe umgekehrt ich ihm das Leben gerettet; damals hat er erheblich mehr Respekt gezeigt!

Was immer er in der Gefangenschaft durchgemacht hat, es scheint keine Spuren hinterlassen zu haben. Er ist immer noch groß und muskulös, hat lange, wallende Haare und natürlich bleiche Haut wie vermutlich alle Submarines. Er trägt nur eine Art Lendenschurz und die Kiemen in seinem Brustkorb flattern sanft im Rhythmus seines Atems. Wir haben, als alles vorüber war, seinen Knochenspeer wiedergefunden und auch den Gürtel mit den Beuteln, in denen er allerlei rätselhafte Dinge bei sich trägt, sodass er jetzt wieder genau so aussieht wie an dem Tag, an dem ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.

Ich hebe meine Hände, um ihm in Erinnerung zu rufen, wie sie aussehen, und erkläre ihm dann: Ich bin Schwimmt-langsam! Denk bitte daran!

Er lacht wieder. Nein, nein. Du bist die Mittlerin zwischen den Welten, die uns prophezeit worden ist, sagen seine Gesten. Während er seinen Händen beim Reden zusieht, scheint er ein wenig ernster zu werden. Er wiederholt das Zeichen des Bedauerns und erklärt dann: Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir da.

Das hast du heute schon oft behauptet, gebe ich zurück, aber nur, um den Moment noch ein wenig hinauszuzögern, in dem ich weiterschwimmen muss. Ich bin noch nie so lange am Stück geschwommen. Ich war auch noch nie so lange am Stück im Wasser, geschweige denn unter Wasser.

Tatsächlich ist es überhaupt erst einige Wochen her, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben ins Meer gewagt habe.

Schwimmt-schnell neigt den Kopf und grinst. Heute früh habe ich auch noch nicht gewusst, wie langsam du schwimmst!

Diesmal bemüht er sich wirklich, mir nicht davonzuziehen. Er schwimmt ein Stück voraus, mit ruhigen, eleganten Bewegungen, und ich habe das Gefühl, ich muss für jeden Schwimmzug, den er macht, zwei machen.

Ich kann meiner Mutter nicht böse sein. Es hat mir zweifellos eine Menge Ärger erspart, nicht auch noch Schwimmhäute zwischen den Fingern zu haben. Die Kiemen an meinem Oberkörper waren schlimm genug, jedenfalls, solange ich geglaubt habe, es seien Wunden, die aus irgendeinem Grund nicht vollständig heilten.

Die azurblaue Unendlichkeit hört wieder auf, so konturlos zu sein. Ein Schwarm silberner, pfeilförmiger Fische taucht auf und schwenkt ab, als er uns bemerkt, was aussieht wie ein schimmernder Vorhang, der durchs Wasser gezogen wird. Ich kann den Meeresboden wieder sehen. Keine Ahnung, in welche Himmelsrichtung wir schwimmen. Es ist mir völlig schleierhaft, wie sich Schwimmt-schnell orientiert, aber er wirkt, als sei er sich seiner Sache sicher. Ich hoffe, der Eindruck täuscht nicht.

Es kommt mir immer noch ganz unglaublich vor, dass erst ein paar Stunden vergangen sein sollen, seit ich Seahaven verlassen habe. Am Anfang ist der Meeresboden flach gewesen und voller Kabel und Rohrleitungen und klobiger Geräte, aber das haben wir alles längst hinter uns gelassen. Wir sind weit draußen, zumindest für meine Begriffe.

Vor zwei Monaten hatte ich noch Angst vor dem Wasser!

Und jetzt bewege ich mich darin, als sei ich hier zu Hause.

Obwohl – wer weiß? Vielleicht bin ich das ja.

Ich verliere mich in Gedanken, während meine Arme und Beine unentwegt die immer gleichen Bewegungen vollziehen. Das Gefühl, mich dadurch vorwärtszubewegen, hat sich wieder eingestellt, allerdings kostet es mich spürbar viel Kraft und Anstrengung. Bei Schwimmt-schnell dagegen sieht alles elegant und mühelos aus.

Er schwimmt schräg unter mir, ich kann das Spiel seiner Muskeln beobachten. Er trägt seinen aus einem großen Knochen geschnitzten Speer auf dem Rücken, an einem dünnen, geflochtenen Gurt befestigt. Ich denke, dass er ihn eigentlich behindern müsste, aber es sieht nicht so aus.

Allerdings ist mein kleiner ParaSynth-Rucksack, in dem ich ein paar Sachen mit auf die Reise genommen habe, von denen ich glaube, nicht darauf verzichten zu können, eigentlich auch nicht hinderlich. Womöglich liegt das tatsächlich an seiner dreieckigen Form, wie die Verkäuferin behauptet hat. Die Gurte sitzen jedenfalls so gut, dass ich ihn überhaupt nicht bemerke.

Ich konzentriere mich auf die Atmung. Das Wasser riecht – oder sollte man besser sagen, schmeckt? – nein, eigentlich gibt es gar kein passendes Wort dafür, wie sich Wasser anfühlt, das man nicht trinkt, sondern atmet –, jedenfalls, es ist frisch und wohltuend. Das war bisher nicht immer der Fall; wir haben einen Streifen durchquert, in dem es nach Abwässern und Schmutz schmeckte, dumpf und stickig und unangenehm, ein andermal mussten wir einen Bereich passieren, in dem es stechend chemisch roch.

Aber jetzt, so weit draußen, schmeckt es so, wie es sollte.

Mein Plan kommt mir dagegen immer noch vor wie der reine Wahnsinn.

Ich glaube, ich habe mich von Schwimmt-schnells Zuversicht anstecken lassen. Als ich ihm erklärt habe, ich würde gerne meinen Vater kennenlernen, hat er gemeint, ja, warum nicht, er werde mir helfen, ihn zu finden. Das sei er mir schuldig. Und so, wie er mich dabei angeschaut hat, klang das alles machbar.

Aber vielleicht ist er einfach nur ein wenig naiv?

Auf jeden Fall war ich naiv. Ich hätte mir eigentlich klarmachen können, wie riesig die Ozeane sind! Und ich meine wirklich RIESIG! Die Ozeane bedecken siebzig Prozent der Erdoberfläche. Das sind mehr als 360 Millionen Quadratkilometer. Australien ist nicht mal acht Millionen Quadratkilometer groß, und von Australien habe ich in meinem ganzen Leben nur ein paar Ecken gesehen. Richtig auskennen tue ich mich nur in Seahaven, das mit Mühe vier Quadratkilometer Fläche bedeckt. Vier!

Aussichtslos. Vielleicht ganz gut, dass ich mir das vorher nicht überlegt habe, sonst wäre ich bestimmt gar nicht erst aufgebrochen.

Denn andererseits: Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich musste es wenigstens probieren, wenn sich schon die Chance dazu geboten hat. Alles andere hätte ich mir mein Leben lang nicht verziehen.

Und dann war da noch Frau Brenshaw. Sie ist Mitglied der Gipiui Chingu, der geheimen Organisation der Freunde der Tiefe, die die Submarines schützen, seit es sie gibt.

»Selbst wenn du deinen Vater nicht finden solltest«, hat sie mir erklärt, »wird alles, was du uns nach deiner Rückkehr über die Submarines erzählen kannst – wie sie leben, wie sie denken, was sie sich wünschen und wovor sie sich fürchten –, einfach alles wird ungeheuer nützlich sein. Wir wissen so wenig über sie. Wir kennen sie nur von kurzen Begegnungen, nur durch das Glas von Tauchermasken hindurch. Du aber wirst mit ihnen leben können – das ist eine einmalige Chance!«

Das hat mich auch überzeugt.

»Das Wichtigste«, hat sie mir eingeschärft, »ist, dass die Existenz der Submarines weiterhin geheim bleibt. Stell dir vor, was los wäre, wenn bekannt würde, dass es eine zweite Menschenart gibt – eine künstliche noch dazu! –, die unter Wasser leben kann. Was da für eine Jagd losbrechen würde!«

»Und was kann ich da tun?«, habe ich gefragt.

»Nun, zunächst musst du unterwegs den Kontakt zu Schiffen und so weiter meiden. Und vielleicht bietet sich dir die Gelegenheit, den Submarines zu erklären, warum sie es lassen sollen, Pipelines zu beschädigen und Minenanlagen zu bestehlen. Warum das viel zu riskant ist. Wir können ihnen alles geben, was sie wollen! Wirklich. Geld spielt keine Rolle. Alles, was uns fehlt, ist ein Weg, wie sie uns mitteilen können, was sie brauchen und wie wir es ihnen zukommen lassen können.«

Ich habe versprochen, mein Möglichstes zu tun. Vermutlich wird das, was Schwimmt-schnell immer wieder sagt – dass ich die Mittlerin zwischen den Welten sei –, darauf hinauslaufen, dass ich eine Art Lieferdienst aufziehe.

Jedenfalls verstehe ich inzwischen gut, warum meine Mutter so ein Geheimnis um meine Herkunft gemacht hat. Zu ihrer Zeit gab es auch schon Genmanipulierte in den freien Zonen und dieselben heftigen Diskussionen darüber wie heute. Aber wenn jemand blaue Haut hat oder nachtleuchtende Haare, dann sind das nur winzige Veränderungen seines Gen-Codes. Mit dem, was Professor Yeong-mo Kim vor über hundert Jahren gemacht hat – eine ganz neue Spezies zu erschaffen, Chimären aus Mensch und Fisch –, ist das überhaupt nicht zu vergleichen.

Wobei meine Mutter über diese Hintergründe nichts gewusst hat. Sie wollte einfach nur, dass ich in Ruhe aufwachsen kann, und sie hat sich gedacht, dass das ohne Tarnung und Maskerade nicht gehen würde. Wenn sie nicht so früh gestorben wäre, hätte sie mir bestimmt irgendwann gesagt, dass mein Vater ein Submarine war. So war es ihre Schwester, meine Tante Mildred, die mich nach dem Tod meiner Mutter großgezogen und das Geheimnis bewahrt hat – fast zu lange!

Überhaupt, Tante Mildred. Wenn ich es mir genau überlege, ist sie die Schlüsselfigur des Ganzen. Wäre sie gesund auf die Welt gekommen, gäbe es mich gar nicht.

Aber Tante Mildred wurde ohne Gehör geboren. In den meisten Fällen kann man so einen Geburtsfehler operativ beheben, durch ein Implantat oder eine Nervenverpflanzung, aber in ihrem Fall war das nicht möglich. Sie war also … nun, obwohl ihr Zustand so selten ist, gibt es dafür interessanterweise eine Menge verschiedener Begriffe. In neotraditionalistischen Zonen sagt man taubstumm dazu, was die Sache meiner Ansicht nach gut trifft, denn dadurch, dass sie taub war, hat sie auch nicht sprechen gelernt; sie ist also stumm durch ihre Taubheit. In anderen Zonen ist der korrekte Begriff gehörlos, stumpy, ohrlos (völlig daneben), inkorrektabel (geht’s noch unklarer?), akustisch herausgefordert oder schlicht no-hear.

In der Konzernzone, in der Tante Mildred geboren ist, sprach man offiziell von einem sensorischen Geburtsfehler Nummer 201 und ließ ihr die altehrwürdige internationale Gebärdensprache beibringen. Und dem Rest der Familie auch.

Deshalb beherrschte meine Mutter die Gebärdensprache, als sie an der Küste einer der indonesischen Inseln einem Menschen begegnete, der unter Wasser zu Hause war. Er konnte nicht sprechen, aber er benutzte die Gebärden, und so konnten die beiden miteinander reden, sich ineinander verlieben und … Tja, und ich war das Ergebnis: ein Mischling, jemand, der sowohl Luft als auch Wasser atmen kann. Der erste bekannte Mensch, der das kann, behaupten jedenfalls die Leute von den Gipiui Chingu.

Da mich meine Tante großgezogen hat, beherrsche ich die Gebärdensprache natürlich auch. Sie ist für mich sogar fast eine zweite Muttersprache, denn Englisch habe ich in den letzten zehn Jahren nur noch gesprochen, wenn ich das Haus verlassen habe. Manchmal träume ich sogar in Gebärden!

Trotzdem habe ich oft das Gefühl, Schwimmt-schnell nicht wirklich zu verstehen.

Wie wird es mir bei seinem Schwarm ergehen? Die Submarines verstecken sich seit weit über hundert Jahren vor den Menschen und sie haben allen Grund dazu. Die Landbewohner laden nicht nur ihren Müll in den Ozeanen ab, legen Kabel und Pipelines hindurch und bauen Bodenschätze am Meeresgrund ab, ohne sonderlich viel Rücksicht zu nehmen – manche von ihnen machen auch Jagd auf die Submarines!

Und nun komme ich, eine halbe Submarine, eine, die bisher an Land gelebt hat. Wie werden sie mir begegnen? Mir wäre bedeutend wohler, wenn ich das wüsste.

Ich schwimme und schwimme, und etwas Geheimnisvolles passiert: Irgendwann vergesse ich, dass ich schwimme, ich gleite nur noch durch das Wasser, durch die blaue Tiefe, bewege mich vorwärts und denke nicht mehr darüber nach, wie ich das mache.

Es ist der Zauber der Unterwasserwelt, der mich wieder in seinen Bann schlägt. Fische, die wie Schwärme funkelnder Edelsteine dahinzischen, Algen, die unter mir über den sandigen Meeresboden wogen, ätherische Medusen, denen wir in weitem Bogen ausweichen – es ist eine völlig andere Welt als die, aus der ich komme, die ich gewöhnt bin. Es ist eine Welt, in die ich schon immer gehört habe, ohne es zu ahnen, und die ich nun, endlich, für mich entdecke.

Jetzt gerade denke ich, es ist auch die Welt, die mir von beiden besser gefällt.

Wir haben jenen Bereich, der sich anfühlte wie Niemandsland, durchquert und befinden uns wieder in der Nähe eines Korallenriffs, das vermutlich ein Teil des Great Barrier Reef ist. Aber dieser Name ist etwas, das auf Landkarten steht, nicht etwas, das hier unten, angesichts der wirklichen Korallen und ihrer überwältigenden Pracht aus Farben und Formen, irgendeine Bedeutung hat. Hier ist es einfach ein Lebensraum für Fische, Krabben und anderes Getier.

Und für uns. Für uns Submarines.

Schwimmt-schnell sieht sich nach mir um, macht ein Zeichen mit der Hand. Ich muss nachdenken, was er gemeint haben könnte, denn seine Gebärdensprache und jene, die ich gelernt habe, sind nicht völlig identisch. Wie sollte es auch anders sein? Immerhin ist es über hundert Jahre her, dass die ersten Submarines diese Sprache erlernt haben; es ist im Gegenteil eher erstaunlich, dass ich den Dialekt, der sich in dieser Zeit entwickelt hat, doch relativ gut verstehe.

Schließlich dämmert mir, was er meint: dass wir gleich da sind.

Mit einem Schlag ist die Anspannung zurück. Ich vergesse das Staunen und Freuen, vergesse, in welcher Welt der Wunder ich mich befinde. Jetzt gilt es. Gleich werde ich einem ganzen Schwarm von Submarines begegnen.

Ich habe Geschenke dabei, wie es sich gehört: etliche Messer, mitsamt haltbaren Scheiden aus Kunststoff, um sie am Gürtel zu tragen, sowie eine Menge bunter Glasperlen, von denen Submarine-Frauen angeblich nicht genug kriegen können. Jedenfalls sagen das die Leute von den Gipiui Chingu, und Schwimmt-schnell hat es mir, als ich ihn am Anfang unserer Reise gefragt habe, bestätigt.

Also sollte ich eigentlich beruhigt sein.

Ich bin es nur nicht.

Ich versuche, zu Schwimmt-schnell aufzuschließen, aber das ist nicht so einfach, denn jetzt, so dicht vor dem Ziel, schwimmt er doch wieder schneller, als ich ihm folgen kann. Sosehr ich auch strample, er zieht mir davon und verschwindet hinter einer schräg aufragenden Riffkante etwa fünfzig Meter voraus.

Er ist bestimmt ein guter Kundschafter, so pfeilschnell, wie er durchs Wasser schießt. Aber er ist und bleibt ein miserabler Reiseleiter.

Ich mache weit ausholende, rasche Schwimmzüge und wundere mich über mich selbst, dass ich dazu noch imstande bin. Dass ich so ausdauernd bin, habe ich nicht geahnt. Dumpfe Erinnerungen an den Sportunterricht in der Mittelstufe tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich habe es immer gehasst, über eine Meile zu laufen.

An Land war es schmerzhaft, außer Atem zu kommen. Hier, im Wasser, passiert mir das nicht. Auch wenn die Muskeln zittern vor Anstrengung, das Wasser strömt in mich hinein und durch meine sanft flatternden Kiemen wieder hinaus, und ich habe alles, was ich brauche.

Endlich bin ich auch an der Riffkante, umrunde sie mit einem kraftvollen Schwimmzug. Dann sehe ich Schwimmt-schnell dicht über dem Boden schweben und sich umsehen.

Aber nur ihn, sonst niemanden. Da ist kein Schwarm.

Und als Schwimmt-schnell den Kopf hebt und mich ansieht, weiß ich, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte.
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Ich halte inne, lasse mich langsam tiefer sinken.

Was ist los?, frage ich mit ungeduldigen Händen.

Er winkt ab. Die Stelle, an der wir uns befinden, eine natürliche Senke, erinnert mich an Fotos altgriechischer Amphitheater aus meinem Geschichtsbuch. Schwimmt-schnell betastet Steine, schaut sich um, bewegt die Hände auf eine Weise, die mir nichts sagt. Ich habe keine Ahnung, was er macht und was das soll.

Ich dachte, dein Schwarm ist hier?, frage ich rasch, als er zu mir herschaut.

Das waren sie, gibt er zurück. Aber sie sind weg.

Weg? Was soll das heißen? Ich sinke tiefer, bleibe aber auf Abstand zu Schwimmt-schnell, der mir in diesem Augenblick fremder denn je erscheint.

»Hey!«, rufe ich.

Er sieht auf, fast erschrocken. Submarines stoßen Laute nur in Momenten der Gefahr aus, hat er mir erklärt. Gut, aber ich bin nur eine halbe Submarine; er wird sich an meine Eigenheiten gewöhnen müssen.

Was ist los?, frage ich noch einmal.

Das hier war unser Lager, erklärt er und breitet die Arme aus, in einer Geste, die die gesamte Kuhle umfasst.

Und jetzt? Ich bleibe weiterhin auf Abstand. Du hast gesagt, wir schwimmen zu deinem Schwarm.

Er nickt, sieht besorgt aus. Sie sind geflohen, erklärt er. Heute früh. Männer in Taucheranzügen sind gekommen. Da hatten sie Angst, entdeckt zu werden.

Woher weißt du das?, frage ich.

Es steht in den Steinen, erwidert er.

Ich betrachte den Boden. Jetzt erst fällt mir auf, dass die Steine, die hier überall liegen, so etwas wie ein Muster bilden. Ist das eine Art Schrift? Eine Zeichensprache, um Nachrichten zu hinterlassen? Offenbar.

Mit dieser Art Schrift kann ich allerdings überhaupt nichts anfangen. Das muss eine ureigene Erfindung der Submarines sein.

Und was heißt das?, will ich wissen. Wo sind sie jetzt?

Er macht ein paar Gebärden, die ich nicht verstehe, und fügt dann hinzu: Da kommen wir heute aber nicht mehr hin. Nicht, ehe es dunkel wird.

So, wie er mich dabei anschaut, habe ich das deutliche Gefühl, dass er dabei denkt: nicht mit einer, die so langsam schwimmt wie ich.

Ich hebe den Blick. Stimmt, es ist dunkler geworden. Ohne groß nachzudenken, habe ich es darauf geschoben, dass wir einfach tiefer gegangen sind, aber das sind wir gar nicht. Ich kann das silberne Schimmern der Meeresoberfläche sehen und die Reflexe, die das schräg einfallende Sonnenlicht auf den Boden zaubert. Wir sind nicht tiefer gegangen, wir sind sogar in relativ flachem Gewässer.

Es wird schlicht und einfach dunkel, weil gleich die Dämmerung anbricht und dann die Nacht.

Mir wird mulmig.

Wir verbringen die Nacht hier, erklärt Schwimmt-schnell mit Gesten, die keinen Zweifel daran lassen, dass er denkt, er hat das Kommando. Es ist ein guter Platz.

Tatsache ist, dass ich noch nie eine Nacht unter Wasser verbracht habe. Nicht dass ich nicht daran gedacht hätte, aber die Zeit, um mich auf diesen Trip hier vorzubereiten, war einfach zu kurz dafür.

Und irgendwo in mir nagt immer noch ein leiser Zweifel, ob ich auch dann noch unter Wasser atmen kann, wenn ich schlafe.

Wie schläft man überhaupt unter Wasser? Ohne sich zuzudecken? Wie verhindert man, dass man einfach davontreibt, womöglich mitten hinein ins Maul eines vorbeikommenden Hais?

Und als wären das alles noch nicht genug Sorgen, soll ich nun meine erste Nacht unter Wasser auch noch allein mit einem nahezu fremden Mann verbringen!

Das Dumme ist: Ich habe keine Wahl. Ich schaffe es unmöglich heute noch zurück. Ich bin mehr als eine halbe Tagesreise von Seahaven entfernt und die Nacht bricht an.

Mein Kopf blubbert auf einmal vor panischen Gedanken.

Man kann nachts reisen, wenn der Mond hell genug scheint, erklärt mir Schwimmt-schnell, während er unbekümmert seinen Speer in den sandigen Boden bohrt und den Gürtel ablegt, aber es ist besser, man tut es nicht. Es ist anstrengender und es gibt viele Gefahren, die einem tagsüber nicht drohen.

Ich schwebe immer noch in einiger Entfernung von ihm, etwa einen Meter über dem Boden, und habe das Gefühl, mich nie wieder bewegen zu können. Was wissen Menschen, die ihr ganzes Leben unter Wasser verbringen, über den Mond, frage ich mich, weil es guttut, mich mit einer Frage zu beschäftigen, die nichts mit meinen Ängsten zu tun hat. Dummerweise ist die Antwort leicht: Man hat es ihnen beigebracht. Ihr Schöpfer hat die Submarines nicht nur großgezogen, er hat sie auch ausgebildet und Sonne, Mond und Sterne standen offenbar auf dem Lehrplan.

Schwimmt-schnell öffnet einen seiner Beutel, holt etwas heraus und winkt mir herzukommen. Ich zögere, dann ergebe ich mich meinem Schicksal und gleite mit einem kurzen Schwimmstoß zu ihm hinüber.

Er reicht mir, was er in der Hand hat. Es ist ein länglicher, flacher Streifen aus einem fast schwarzen Material, das sich anfühlt wie weicher Gummi. Schwimmt-schnell nimmt selber auch ein Stück, steckt es sich demonstrativ in den Mund und bedeutet mir, während er heftig kaut, es ihm gleichzutun.

Ich nehme es zögernd. Davon abbeißen klappt nicht, dazu ist es zu zäh, also folge ich seinem Beispiel und schiebe mir den Streifen in den Mund.

Was ist das?, frage ich, während ich kaue. Das Ding schmeckt zäh und salzig; es ist, als kaute ich ein Stück Gummischlauch aus einem untergegangenen Schiff.

Schwimmt-schnell macht eine Gebärde, die ich wieder mal nicht identifizieren kann. Er bemerkt, dass ich ihn nicht verstehe, und wiederholt sie langsamer, und diesmal erkenne ich, dass sie aus den Zeichen für reisen und essen zusammengesetzt ist. Reiseproviant, übersetze ich für mich.

Man macht das aus Algen, erklärt er.

Klar. Woraus auch sonst.

Es hält lange, fährt er fort. Und es gibt Kraft!

Davon bin ich noch nicht wirklich überzeugt, aber auf der anderen Seite ist der Knoten, den ich in meinem Bauch spüre, so dick und groß, dass ich nicht mal sagen kann, ob ich eigentlich Hunger habe oder nicht. Ich sage mir, ich müsste hungrig sein, nachdem ich mehr oder weniger den ganzen Nachmittag über geschwommen bin, mehr als in meinem ganzen bisherigen Leben zusammengenommen. Aber ich kann es nicht spüren, so stark ist die Angst, die mich befallen hat.

Wieso mache ich das alles hier eigentlich?

Um meinen Vater zu finden.

Ich hoffe bloß, er ist all die Mühe auch wert!

Wir vertilgen jeder drei von diesen Dingern. Nach einer Weile habe ich mich an den Geschmack gewöhnt und zu meiner Überraschung machen sie tatsächlich satt.

Während wir gegessen haben, ist es rasch dunkler geworden. Es ist kein Blau mehr, das uns umgibt, sondern ein fahles Schwarz, in dem ich nur noch Umrisse wahrnehme, und auch das nur, weil der Mond scheint.

Mir wird immer unheimlicher zumute, je dichter sich das Dunkel um uns schließt. Schwimmt-schnell und ich können uns kaum noch unterhalten, weil ich seine Gesten nicht mehr erkenne.

Ich zucke zusammen, als er mich plötzlich am Oberarm packt und mit sich zieht.

Er leitet mich hinab zur tiefsten Stelle der Kuhle, bis an einen Platz dicht neben einem steil aufragenden Felsbrocken. Dort lässt er mich los, klopft mit der Hand auf den sandigen Boden und erklärt mit einer ausholenden, langsamen Gebärde: Schlafen.

Dann schlägt er sich mit der Hand vor die Brust, zeigt auf einen Platz etwa einen Schritt weiter draußen und wiederholt: Schlafen. Er legt seinen Speer so ab, dass er ihn jederzeit greifen kann, anschließend legt er sich daneben, mit dem Rücken zu mir.

Ach so. Ich soll geschützt von dem Felsen hinter mir schlafen, und er bewacht mich von vorne. Sieht so aus, als wäre ich ganz umsonst in Panik geraten.

Ich lege mich ebenfalls hin, suche nach einer bequemen Lage. Es fühlt sich ungewohnt an, sich zum Schlafen nicht zuzudecken, aber erstaunlicherweise ist mir nicht kalt, jedenfalls nicht besonders. Und habe ich mir vorhin Sorgen gemacht, man könnte im Schlaf davontreiben? Jetzt merke ich, dass das Unsinn ist: Ich brauche nur alle Luft aus meiner Lunge entweichen zu lassen, schon bin ich schwer wie ein Stein.

Aber natürlich kann ich nicht einfach einschlafen, obwohl ich furchtbar müde bin. Mir geht schrecklich viel im Kopf herum und das unheimliche Dunkel um mich herum beruhigt auch nicht gerade. Immer wenn ich am Eindämmern bin, spüre ich auf einmal etwas, von dem ich sicher bin, dass es ein Krabbeltier sein muss, das über mich herfallen will … Um dann jedes Mal festzustellen, dass es einfach nur meine Kiemen sind und das Wasser, das ihnen entströmt und den Sand ein wenig aufwirbelt.

Ein weiches Kissen wäre hilfreich. Ich weiß nicht, wohin mit meinem Kopf. Da ist ein flacher Stein, der die richtige Höhe hätte, aber er ist mir auf die Dauer zu hart. Ich häufe stattdessen etwas Sand auf, doch der fühlt sich nach einer Weile genauso hart an, nur nicht so sauber: Dauernd geraten mir Sandkörner in die Nase. Schließlich beginne ich, mit allerlei Stellungen zu experimentieren, bei denen ich den Kopf auf einem Arm ablegen kann. Was garantiert dazu führen wird, dass mir der Arm einschläft.

Schwimmt-schnell hat diese Probleme offenbar alle nicht. Es dauert keine fünf Minuten, bis er tief und fest schläft. Schöner Wächter! Er liegt da wie ein Sandsack, den Kopf auf dem angewinkelten Arm, und gibt nach einer Weile leise, seltsam summende Geräusche von sich: Hört es sich so an, wenn jemand unter Wasser schnarcht?

Wieder einer dieser Momente, in denen sich mir die Frage stellt, welcher Affe mich gebissen hat, mich auf dieses Abenteuer einzulassen. Hier liege ich nun, in zehn oder zwanzig Metern Tiefe auf dem Meeresgrund, und fühle mich wie der einsamste Mensch auf Erden. Es kommt mir einmal mehr völlig unglaublich vor, dass ich die Welt, die ich bisher gekannt habe – Seahaven, Tante Mildred, meinen besten Freund Pigrit, die Schule und so weiter –, erst heute Vormittag verlassen habe.

Na gut, versuche ich mich zu beruhigen, ein Abenteuer, bei dem es einem dauernd nur gut geht, ist keins. Und die Momente, in denen etwas schiefgeht, man verzweifelt oder panisch oder sonst irgendwie am Ende ist, sind genau die Erlebnisse, die sich später am besten erzählen lassen.

Falls man das Ganze überlebt.

Schwimmt-schnell verändert ab und zu im Schlaf seine Lage und ich zucke jedes Mal zusammen, wenn er das tut.

Ich werde kein Auge zutun, das weiß ich genau. Wie denn?

Und was, frage ich mich, während ich da im Sand liege und in die unheimliche dunkle Meeresnacht blicke, wenn ein hungriger Hai hier vorbeikommt? Haie schlafen nie, haben wir in der Schule gelernt. Sie müssen immer in Bewegung sein, sonst ersticken sie, und jemand, der immer in Bewegung ist, muss doch auch immer Hunger haben …

Dann fällt mir wieder ein, was Schwimmt-schnell aus den Steinen herausgelesen hat: dass Taucher hier gewesen sind, Männer in Taucheranzügen, vor denen Schwimmt-schnells Schwarm geflohen ist! Was ist denn mit denen? Was, wenn die wiederkommen und uns entdecken?

Ich überlege, Schwimmt-schnell wachzurütteln, um ihn danach zu fragen, aber ehe ich mich dazu durchringen kann, schlafe ich ein.
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Als ich aufwache, ist es hell und ein neugieriger Fisch mit gelben und blauen Streifen schaut mir genau in die Augen. Ich fahre erschrocken hoch, was ihn verscheucht, und alles fällt mir wieder ein: Ich bin unter Wasser! Ich habe am Grund des Pazifischen Ozeans geschlafen!

Unfassbar. Und zugleich Furcht einflößend. Aber ehe ich mich entscheiden kann, wie ich das finde, registriere ich, dass etwas anderes ganz und gar nicht stimmt.

Ich bin nämlich allein. Schwimmt-schnell ist verschwunden.

Was hat das jetzt zu bedeuten? Ich strecke die Hand aus, taste über die Stelle im Sand, wo er gelegen hat. Man sieht nichts mehr, keinen Abdruck, keine sonstigen Spuren.

Ich atme tief ein, weite die Brust, lasse Luft in mir entstehen, die mir Auftrieb verleiht, steige höher und schaue mich um. Aber ich sehe ihn nirgends. Ich stoße einen Schrei aus, der aber auch nichts auslöst.

Was jetzt? Ist ein Unglück geschehen, ohne dass ich es mitbekommen habe? Oder hat er mich vergessen und ist ohne mich weiter? Und was soll ich nun tun? Werde ich den Weg zurück überhaupt alleine finden?

Da entdecke ich eine Bewegung in der Ferne: Schwimmt-schnell, der in aller Ruhe näher kommt.

Guten Morgen, signalisiert er schon von Weitem.

Ich bin erleichtert, aber immer noch leicht panisch. Wo warst du?, frage ich mit Gesten, die heftiger ausfallen, als es sein müsste.

Ich hab Frühstück besorgt, erwidert er und hebt etwas hoch, das er in einem Beutel an der Seite trägt: Ein riesiger Fisch ist darin, der silbern schimmert.

Du hättest mir was sagen sollen, beschwere ich mich, obwohl mein Magen bei dem Anblick voller Vorfreude knurrt.

Du hast so gut geschlafen und ich wollte den Fisch nicht entkommen lassen, gibt Schwimmt-schnell ungerührt zurück.

Wir suchen uns einen gemütlichen Platz auf dem Meeresgrund, dann holt Schwimmt-schnell sein neues Messer hervor und beginnt, den Fisch zu zerlegen. Man merkt, wie stolz er auf dieses Messer ist und wie glücklich es ihn macht, es zu besitzen. Er hantiert äußerst geschickt damit, zieht dem Fisch die Schuppenhaut ab, teilt das Muskelfleisch in appetitliche Stücke und bedeutet mir zuzugreifen. Also nehme ich eines, schiebe es in den Mund und …

Oh. Himmlisch! Vielleicht ist es einfach der Hunger, aber das glaube ich nicht. Es ist der Geschmack, so intensiv, so voll von all dem, was das Meer ausmacht, dass es mich überwältigt. Ich habe schon immer Sushi geliebt, das im Wesentlichen auch aus rohem Fisch besteht, aber gegen das hier kommt kein Sushi der Welt an!

Gut?, fragt Schwimmt-schnell mit der freien Hand.

Großartig!, versichere ich ihm und greife nach dem nächsten Stück.

Es gefällt ihm, dass es mir so schmeckt. Tatsächlich versöhnt mich das auch wieder mit allem. Nach dem zweiten Bissen kommt mir die lichtblaue Unendlichkeit um uns herum nicht mehr bedrohlich vor, sondern voller aufregender Möglichkeiten.

Wir lassen uns Zeit. Das beim Zerteilen des Fisches ausgetretene Blut lockt andere Fische an, die sich aber leicht vertreiben lassen. Wir müssten uns nicht beeilen, erklärt mir Schwimmt-schnell, der Schwarm sei nicht mehr so weit entfernt, wir würden ihn heute sicher erreichen.

Das hört sich gut an. Ich bin nämlich einigermaßen zerschlagen von der langen Schwimmerei gestern.

Ich hoffe, es wird dir bei uns gefallen, meint er.

Bestimmt, versichere ich ihm und in diesem Augenblick bin ich davon auch fest überzeugt.

Ich werde froh sein, wenn ich zurück bin und …, fügt Schwimmt-schnell hinzu, aber dann halten seine Hände plötzlich an.

Was ist?, frage ich.

Er mustert mich. Interessiert dich das überhaupt?

Ja, natürlich, gebe ich zurück. Wieso nicht?

Du bist die prophezeite Mittlerin, erklärt er und sieht zu Boden. Was sollten dich da die Sorgen eines einfachen Kundschafters interessieren?

Ich verdrehe die Augen. Obwohl ich ihm, seit wir uns kennen, bestimmt schon ein dutzend Mal erklärt habe, was ich von diesem »Du bist die prophezeite Mittlerin«-Ding halte (nämlich nichts), fängt er immer wieder davon an.

Erzähl einfach, sage ich. Ich beschwer mich schon, wenn mir was nicht passt.

Er muss grinsen. Stimmt, meint er. Das tust du. Und er stößt einen Laut aus, der ein bisschen klingt wie mein »Hey!«-Ruf.

Genau, bestätige ich.

Jetzt zappelt er herum, was mich zusammenzucken lässt, denn immerhin hat er eine rasiermesserscharfe Klinge aus bestem meerwassertauglichen Stahl in der Hand. Ich kann es kaum erwarten, dass du Lacht-immer kennenlernst, erklärt er voller Begeisterung. Ich hoffe bloß, es geht ihr gut. Ich mache mir nämlich Sorgen, weißt du?

Wer ist Lacht-immer?, frage ich.

Meine Frau, erwidert er. Sie ist schwanger. Unser erstes Kind. Weißes-Auge sagt, es wird nicht mehr lange dauern. Ich hoffe bloß, es wird den Atem haben …

Das ist wieder einer von den Momenten, in denen ich das Gefühl habe, dass sich die Gebärdensprache der Submarines von der, die ich gelernt habe, so weit weg entwickelt hat, dass ich mir nur einbilde, zu verstehen, was er sagt. Was zum Beispiel kann er meinen mit den Atem haben …?

Ich blinzle. Wer ist Weißes-Auge?

Unsere Älteste. Der Schwarm hört auf sie. Und sie hat sieben Kinder gehabt, sie kennt sich aus.

Also so etwas wie die Anführerin. Vielleicht verstehe ich ihn doch, ein bisschen zumindest. Es muss schlimm für Lacht-immer gewesen sein, als du gefangen warst, mutmaße ich und merke, wie gespannt ich auf die Frau bin, die zu diesem Mann gehört. Auf mich hat Schwimmt-schnell bis jetzt eher wie einer jener Männer gewirkt, die den Rest der Frauenwelt nicht vernachlässigen, nur weil sie mit einer fest zusammen sind.

Oh ja, versichert er und macht große Augen. Sie war sehr froh, als ich wieder aufgetaucht bin. Sie hat gesagt, am liebsten wäre sie selbst an Land gegangen, um nach mir zu suchen! Er lacht. Das wäre was gewesen, mit ihrem dicken Bauch …

Kann sie denn an Land gehen?, will ich wissen. Die Fähigkeit der Submarines, Luft statt Wasser zu atmen, ist sehr unterschiedlich ausgeprägt. Mein Vater konnte bis zu anderthalb Stunden an der Luft bleiben, hat meine Mutter in ihrem Tagebuch notiert. Schwimmt-schnell dagegen ist schon blau angelaufen, als wir ihn den kurzen Weg aus dem Becken, in dem James Thawte ihn gefangen gehalten hatte, bis zum Meer begleitet haben, und das waren alles in allem vielleicht fünf Minuten.

Er wiegt den Schädel hin und her. So wie ich ungefähr, meint er. Sie ist einmal an Land gegangen und hat eine Frucht gepflückt, von einem Baum … Er versucht, diese Frucht zu beschreiben, und ich schätze, er meint einen Apfel. Das ist aber schon lange her. Und die Frucht hat seltsam geschmeckt, viel zu süß!

Das muss nichts heißen. Die Submarines leben in Salzwasser, mit Süßem haben sie es wohl nicht so.

Wir haben den Fisch größtenteils vertilgt. Schwimmt-schnell hält mir den Kopf hin und fragt: Willst du die Augen?

Ich schüttle mich, lehne ab.

Während ich ihm zuschaue, wie er mit sichtlichem Genuss die Augen aus dem Fischkopf saugt, fällt mir etwas anderes ein. Diese Taucher, vor denen dein Schwarm geflohen ist – was ist mit denen? Meinst du nicht, die können sie verfolgt haben? Oder dass sie hierher zurückkommen?

Schwimmt-schnell sieht mich an, als müsse er erst nachdenken, wovon ich eigentlich rede. Dann schüttelt er den Kopf, amüsiert, wie es mir vorkommt. Die waren nicht gefährlich, erklärt er mit unbekümmerten Bewegungen.

Und wieso ist dein Schwarm dann geflohen?

Er hebt die Schultern, wirft die Überreste des Fischs fort. Die alte Lehre, meint er. Die Großen Eltern haben uns beigebracht, dass wir uns vor den Luftmenschen verbergen sollen. Also verbergen wir uns.

Die Großen Eltern? Ich schaue ihn verdutzt an. Die Submarines haben offenbar ihre eigene Mythologie, mit der sie sich ihren Ursprung erklären. Die Großen Eltern, damit können nur Professor Yeong-mo Kim gemeint sein und die Frauen, die bei seinen gentechnischen Experimenten mitgemacht haben.

Wir brechen auf und ich habe viel nachzudenken, während ich Schwimmt-schnell folge. Und ab und zu muss ich ihn, wenn er mir davonzieht, mit einem Schrei an meine Existenz erinnern …

Irgendwann am Nachmittag erreichen wir den Schwarm.

Schwimmt-schnell hört es vor mir – kein Wunder, er ist ja auch vorgewarnt, weil er weiß, wohin sie sich geflüchtet haben. Er dreht sich kurz zu mir um und macht ein rasches Zeichen, das ich nicht verstehe, aber ich merke auf und höre es plötzlich: helle, spitze Schreie. Ich sehe noch nichts, aber wie gesagt, Wasser trägt Schall sehr weit.

Das, was ich höre, klingt beunruhigend, nach Tumult und Aufruhr, aber Schwimmt-schnell hält unbekümmert darauf zu, also folge ich ihm. Was bleibt mir schon anderes übrig?

Und endlich sehe ich sie: viele Submarines, zwei, drei Dutzend und mehr, die im Schutz eines Felsens, der über ihnen aufragt, am lichtdurchfluteten Meeresgrund lagern. Die Hälfte davon sind kleine Kinder, und die sind es, die diesen Krach machen. Sie wirbeln umeinander herum wie blasse, wurmartige Fische, haschen einander und kreischen dabei.

Ist das nicht gefährlich? Machen sie damit nicht gefährliche Tiere auf sich aufmerksam, Haie zum Beispiel?

Offenbar nicht, denn niemand hindert sie daran. Vielleicht wirkt das Geschrei ja auch eher abschreckend.

Es gibt so viele Dinge über das Leben unter Wasser, die ich erst noch lernen muss.

Nun ist es an Schwimmt-schnell, einen Schrei auszustoßen. Es wird ein tiefer, lang gezogener Laut, der klingt wie »Hauuuwah!«

Sein Schrei wirkt wie ein Zauberspruch. Alle Gesichter drehen sich uns zu und im nächsten Moment kommen sie alle, der ganze Schwarm, wirbelnd, jubelnd und mit wedelnden Händen, zu viele, als dass ich etwas lesen könnte. Sie erreichen uns, umarmen Schwimmt-schnell. Mich dagegen umkreisen sie, mustern mich neugierig.

Das ist die Mittlerin, die uns prophezeit wurde, stellt mich Schwimmt-schnell vor. Schon wieder! Aber irgendwas muss er schließlich sagen. Und es löst zum Glück auch keine übertriebene Ehrfurcht aus; die anderen mustern mich nur ein weiteres Mal, noch etwas neugieriger und, so kommt es mir vor, freundlich.

Ich scheine willkommen zu sein.

Und das, fährt Schwimmt-schnell an mich gerichtet fort, ist Lacht-immer.

Ehe ich sehe, wen er meint, fällt mir eine Frau um den Hals, von der ich nur Arme spüre, die mich drücken, und einen ganzen Wald von Haaren, die sich über mein Gesicht verteilen. Sie schwenkt mich so wild hin und her, dass wir uns überschlagen, gibt dabei Laute von sich, die wie Weinen und Lachen gleichzeitig klingen, und scheint mich nicht mehr loslassen zu wollen.

Als sie es dann doch tut, sehe ich eine kugelförmige Submarine vor mir, mit einem fröhlichen Vollmondgesicht, mächtigen Brüsten, einem noch mächtigeren Bauch und langen, lockigen Haaren. Danke, sagt sie noch einmal, diesmal mit den Händen. Danke, dass du ihn gerettet hast.

Ich hebe verlegen die Schultern und antworte: Es war ein glücklicher Zufall.

Es sieht nicht so aus, als verstehe sie, was ich damit meine. Vielleicht wieder so ein Fall, wo die Gebärden, die ich kenne, nicht mehr mit denen übereinstimmen, die die Submarines verwenden. Aber es scheint ihr auch egal zu sein, denn sie erklärt kategorisch: Wir sind von nun an Freundinnen.

Ich muss lachen. Schön.

Ich bin Lacht-immer, fährt sie fort. Und du?

Ich habe auch einen Namen, erwiderte ich, aber ich weiß nicht, wie ich ihn euch sagen kann. Es ist ein Name aus Lauten, versuche ich zu erklären, aber das lässt sie auch nur stutzen.

Wir werden einen Namen für dich finden, meint sie.

Während dieser Unterhaltung treiben wir auf den Lagerplatz zu, den der Schwarm gewählt hat. Er ähnelt dem, an dem wir am Tag zuvor waren, nur liegen hier überall kleine Bündel und Beutel herum: die Besitztümer, die die Submarines bei sich tragen. Die Kinder paddeln aufgeregt um mich herum, grinsen sich an, wenn eines von ihnen die Hand ausstreckt, um mich zu berühren – ganz geheuer bin ich ihnen offenbar noch nicht. Die Älteren diskutieren heftig miteinander, geben dabei glucksende und quietschende Laute von sich, die sie fast wie Delfine klingen lassen. Immer wieder greift jemand nach meinen Händen, wie um sie mir zu schütteln, doch was tatsächlich vor sich geht, begreife ich erst, als Lacht-immer mir sagt: Ich glaube, sie einigen sich auf den Namen Ohne-Häute für dich.

Ich fahre entsetzt auf, so plötzlich, dass die Kinder erschrocken davonspritzen. Ohne-Häute? Ganz bestimmt will ich so nicht heißen!

Mir kommt eine Idee. Von-oben!, erkläre ich mit unübersehbaren Gesten und drehe mich dabei langsam um mich selbst. Nennt mich Von-oben! Und ich füge hinzu: Mein Vater heißt Geht-hinauf. Kennt ihr ihn?

Sie wechseln ratlose Blicke, schütteln die Köpfe. Diese Geste immerhin haben sie mit den Menschen an Land gemeinsam.

Nun, auf jeden Fall scheint die Anspielung auf meine fehlenden Schwimmhäute kein Thema mehr zu sein.

Übrigens auch die Taucher nicht, vor denen sie doch geflohen sind. Weder fragt Schwimmt-schnell danach, noch erwähnen sie sie von sich aus. Es scheint also tatsächlich keine dramatische Begegnung gewesen zu sein. Vielleicht waren es Sporttaucher oder Touristen, die Fotos von den Korallen machen wollten.

Sie entlassen mich nicht mehr aus ihrer Mitte, ziehen mich mit sich, umringen mich, als wir in der Mitte ihres Lagers ankommen und uns setzen.

Zeit, die Geschenke zu verteilen, die ich mitgebracht habe. Ich löse die Riemen meines Rucksacks, eine etwas umständliche Prozedur, der sie sichtlich fasziniert folgen. Er mag so gut anliegen, dass ich ihn beim Schwimmen völlig vergesse – aber es braucht regelrechte Akrobatik, ihn auszuziehen.

Endlich habe ich ihn im Schoß. Ich hole das Bündel mit den Messern aus dem vorderen Fach und reiche es Schwimmt-schnell. Verteil du sie, bitte ich ihn.

Er nickt freudig, hebt das Bündel empor und wackelt begeistert damit.

Nachdem Schwimmt-schnell die Verpackung geöffnet hat, eine stabile Plastiktüte, zählt er die Messer durch. Es scheint ihm nicht die geringste Mühe zu machen, bemerke ich. Mit anderen Worten, die Submarines können mit Zahlen umgehen. Das wird an Land einige Leute interessieren.

Es sind zehn Stück, die besten Unterseemesser, die man für Geld kaufen kann. Ich hätte mir nicht einmal eines davon leisten können, aber es war Frau Brenshaw, die sie gekauft und mir mitgegeben hat, im Namen der Freunde der Tiefe, und für sie spielt Geld keine Rolle. Schwimmt-schnell sieht sich um, verteilt die Messer mit sicherer Hand. Seine Entscheidungen werden nicht infrage gestellt – erst als er das letzte Messer einem drahtigen Mädchen geben will. Da hebt eine betagte Frau die Hand, eine Greisin mit flusigen weißen Haaren und einem linken Auge, das silbern schimmert. Sie macht ein paar rasche Gebärden, worauf das Messer an jemand anderen geht, einen schmächtigen Mann, der sich scheu im Hintergrund gehalten hat. Er ist merklich beeindruckt von seinem neuen Besitz, nickt mir schüchtern zu.

Ich stoße Lacht-immer an, meine neue Freundin, deute auf die alte Frau und frage mit kleinen Bewegungen: Wer ist das?

Weißes-Auge, antwortet sie mir ebenso verstohlen. Wir hören auf sie.

Mit anderen Worten, das ist tatsächlich die Anführerin des Schwarms. Gut zu wissen.

Der Plastikbeutel findet zu meiner Überraschung ebenfalls einen neuen Besitzer, einen Mann mit Glatze. Ich sehe, wie er ihn mehrfach hin und her wendet und das glatte Material prüfend zwischen die Finger nimmt. Er scheint überaus angetan zu sein.

Danach kommen die bunten Perlen an die Reihe. Als ich den Beutel herausziehe, schlägt die Begeisterung spürbare Wellen. Ich will Lacht-immer beauftragen, die Dinger gerecht zu verteilen, aber sie lehnt lachend ab: Es seien ja schließlich meine Perlen!

Und jetzt? Es kommt mir albern vor, Glasperlen zu verteilen, also halte ich den gierig blickenden Mädchen und Frauen einfach die ganze Packung hin, damit sie sich nehmen können, was sie wollen. Aber sie begreifen gar nicht, was ich will, sondern gestikulieren nur: Verteilen! Verteilen!

Ein paar Tage später werde ich kapieren, wie das bei den Submarines läuft: Wenn jemand zum Beispiel einen Fisch erlegt, teilt er ihn zwar immer mit allen anderen, aber es ist trotzdem sein Fisch, sein Besitz also, über den allein er zu bestimmen hat. Nur bei Dingen aus Metall – Dingen aus der Welt über dem Wasser, die für das Überleben des Schwarms wichtig sind – gelten andere Regeln.

Also gut. Ich nehme die erste Schmuckperle heraus, ein grünes Stück Glas mit einer dicken Öse und einem Dutzend Facetten, und drücke es in die nächstbeste Hand, die sich mir entgegenstreckt. Die nächste ist rot und kommt in eine andere Hand und so weiter. Immerhin sagt Lacht-immer nicht Nein, als ich ihr ebenfalls eine Perle anbiete. Die blauen und violetten, merke ich, sind am begehrtesten, die roten werden eher als Trostpreise verstanden.

Aber es bleiben keine übrig, und auch dieser leere Beutel findet wieder einen enthusiastischen Abnehmer. Die Mädchen fangen sofort an, sich die Perlen in die Haare zu knüpfen, zu all dem anderen Schmuck dazu, den sie schon darin tragen: diverse Muscheln, andere Glasperlen und, hier und da, Dosenverschlüsse aus Aluminium.

Anschließend bringen sie mir etwas zu essen, ihrem seltsamen Gast aus Gefilden, die sie sich nicht wirklich vorstellen können. Von überallher tauchen Algenstücke, Fischhäppchen, Austern und andere Leckerbissen auf; von manchen Sachen weiß ich gar nicht, worum es sich handelt. Aber es schmeckt alles gut – na ja, fast alles: Der Inhalt einer kegelförmigen kleinen Muschel, den man mir zum Schluss aufdrängt, als ich mehrfach erklärt habe, genug zu haben, kaut sich nur schwer. Doch so scheint das auch gedacht zu sein: eine Art Kaugummi, der zugleich der Zahnpflege dient.

Während alles um mich herum kaut, muss ich Fragen beantworten. Sie sind unglaublich neugierig, fragen mich die sonderbarsten Dinge. Ob es stimme, dass man in Luft nicht schwimmen könne, will ein Mädchen wissen. Ja, sage ich, worauf sie sich wundert: Und wie bewegen sich die Luftmenschen dann fort?

Sie gehen, erkläre ich und zeige es, indem ich die Finger meiner rechten Hand über den Rücken der anderen Hand marschieren lasse: Das finden die Submarines zum Schießen komisch. Die Kinder fangen an, auf dem Meeresboden umherzulaufen, was natürlich viel alberner aussieht, als wenn sie es an Land täten, und kriegen sich kaum ein vor Lachen.

Einige der Erwachsenen lachen nicht. Schwimmt-schnell zum Beispiel.

Dann muss ich erklären, wie Luftmenschen wohnen (in Höhlen, die sie selbst bauen), was sie essen (schwierig, die Gebärden für Obst und Gemüse sagen den meisten nichts) und was das für Dinge sind, die immer wieder dunkel und laut über den Himmel fahren: den Himmel? Ich brauche eine Weile, bis ich begreife, dass sie damit die Wasseroberfläche meinen, und bemühe mich dann, zu erklären, was Schiffe sind.

Verrückt, denke ich zwischendurch, da habe ich Schulferien, und was mache ich? Ich spiele Lehrerin!

Aber ich stehe Rede und Antwort; es macht Spaß, wie neugierig sie mich anschauen und wie begeistert sie auf alles reagieren, was ich erkläre. Noch nie im Leben habe ich so lange mit den Händen geredet.

Ich rede noch, als die Nacht hereinbricht und die Dunkelheit meine Gebärden verschluckt. Zeit, schlafen zu gehen. Lacht-immer nimmt mich am Arm, zieht mich mit sich, und das ist ganz gut so, denn mich erwartet die nächste Überraschung: Alle Frauen und Kinder kuscheln sich nämlich zum Schlafen an der tiefsten Stelle des Lagers zusammen, von der einen Seite geschützt durch den großen Felsen, auf der anderen durch die Männer, die sich entlang eines Halbkreises um uns herum legen, mit dem Rücken zu uns, die Speere und Messer griffbereit.

So liege ich, ehe ich recht begriffen habe, was vor sich geht, inmitten einer Traube von Submarines, mein Kopf auf den Schenkeln eines Mädchens, das nicht viel älter sein kann als ich, Lacht-immers dicken Bauch im Rücken, und zwei Kindern, die sich ihrerseits an meine Hüfte schmiegen. Ich spüre so etwas wie Panik in mir aufsteigen. Ich bin das nicht gewöhnt! Zu Hause habe ich ein Bett für mich alleine und eine warme Decke; ich habe, seit ich ein Baby war, nie anders geschlafen als alleine!

Aber ich widerstehe dem Impuls, mich ins Freie zu kämpfen. Irgendwie hat es auch etwas, hier mit all diesen freundlichen, fröhlichen Frauen und Mädchen zu liegen, die noch immer hin und her ruckeln auf der Suche nach der richtigen Schlafposition und dabei leise, glucksende Laute von sich geben. Ich werde natürlich kein Auge zutun, aber es fühlt sich trotzdem nett an. Tatsächlich könnte ich mir keine bessere Weise vorstellen, jemandem das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.

Es wird immer dunkler und das Gewimmel, in dem ich liege, immer ruhiger. Ich lausche dem Pulsschlag des Mädchens, auf dessen Bein mein Kopf liegt, schaue in die allumfassende Schwärze und erwarte die lange Nacht.
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Das Nächste, was ich wahrnehme, sind viele nackte Körper, die um mich herumwimmeln. Es ist taghell und einen Moment lang weiß ich nicht, wo ich bin und was vor sich geht. Dann fällt mir alles wieder ein und ich begreife, dass ich doch geschlafen haben muss.

Ein rundes, fröhliches Gesicht taucht vor mir auf. Lacht-immer, die beschlossen hat, meine neue beste Freundin zu sein. Guten Morgen, sagen ihre Hände. Gut geschlafen?

Ich nicke. Ja, gebe ich zu. Nicht nur das, ich habe sogar so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr!

Aber ich muss dringend pinkeln.

Das kommt mir gerade vor wie ein Problem, bei so vielen Leuten um mich herum. In der Welt über dem Wasser, in der ich sechzehn Jahre meines Lebens zugebracht habe, würde ich jetzt jedenfalls nach dem Weg zur Toilette fragen.

Als ich mich damit meiner neuen besten Freundin anvertraue, merke ich, dass sie nicht mal erkennt, was das Problem daran ist, denn sie sagt nur: Ich auch. Gehen wir zusammen!

Witzig, dass die Mädchen unter Wasser das auch so machen, denke ich und schließe mich Lacht-immer an.

Sagen wir so: Man muss einfach auf die Strömung achten. Das, was man von sich gibt, soll ja nicht ins Lager getrieben werden.

Während wir zurückschwimmen, meint sie: Schwimmt-schnell sagt, dass du die Mittlerin bist, die uns prophezeit wurde. Stimmt das?

Immer wieder dieses Thema! Ich weiß es nicht, erwidere ich. Wer hat das überhaupt prophezeit?

Eine weise alte Frau, vor langer Zeit, erklärt Lacht-immer. Sie hieß Weiß-alles.

Ich muss unwillkürlich lachen, weil ich das so abstrus finde. Na, dann muss es ja wohl stimmen!

Lacht-immer zuckt mit den Schultern, eine Geste, die Wasser- und Luftmenschen gemeinsam haben. Ist eigentlich egal. Mir ist viel wichtiger, dass du meinen Mann gerettet hast. Er hat uns alles erzählt. Du hast den bösen Luftmenschen besiegt, der Schwimmt-schnell töten wollte.

Ich nicke unbehaglich. Das fasst es gut zusammen. Tatsächlich war Schwimmt-schnell nicht der Einzige, den der „böse Luftmensch“ töten wollte, und das hat mir seither einige Albträume beschert. Aber damit werde ich keine schwangere Frau belasten, die sich einfach nur auf ihr Baby freut.

Der Schwarm versammelt sich wieder in der Mitte des Lagers. Geflochtene Netze mit gesammelten Algen gehen herum, jeder nimmt sich, so viel er essen mag, und während die ganze Runde kaut, wird besprochen, wie man den Tag gestalten will.

Wobei – es kauen nicht alle. Die kleineren Kinder liegen an den Brüsten ihrer Mütter und saugen in aller Ruhe, ein Anblick, der mich einen Moment lang durcheinanderbringt: Zwar kriegt man natürlich auch in Seahaven stillende Mütter zu sehen, aber nie so viele auf einem Haufen.

Dabei ist es natürlich sehr praktisch so. Das sehe ich ein. Und eigentlich sieht es niedlich aus, wie hingebungsvoll all diese kleinen Würmchen an ihren Müttern hängen.

Ich kaue Algen, habe Sehnsucht nach einem Kaffee und versuche, den Gesprächen der anderen zu folgen. Es geht darum, wer auf die Jagd gehen soll; es scheint hier eine bestimmte Fischart zu geben, die sie sich nicht entgehen lassen wollen, wobei ich nicht verstehe, welche sie meinen. Dummerweise habe ich im Unterricht nicht besonders gut aufgepasst, als wir die Fische in den Gewässern Australiens durchgenommen haben – ich erinnere mich nur, dass es endlos viele waren –, sodass mir ein Name wie Rot-Flink-Streifen nichts sagt.

Lacht-immer sinkt neben mir herab, ich rutsche ein Stück zur Seite, damit sie Platz hat, und Schwimmt-schnell, der auch noch dazukommt, ebenfalls.

Wir bleiben auf jeden Fall hier, meint Lacht-immer zu mir.

Und ich gehe auf jeden Fall mit, ergänzt Schwimmt-schnell.

Wann suchen wir eigentlich nach meinem Vater?, frage ich ihn.

Er nickt bedächtig. Das habe ich nicht vergessen.

So, wie er mich dabei ansieht, komme ich mir dumm vor, die Frage gestellt zu haben. Natürlich muss ich erst einmal ankommen. Mich einleben. Wie will ich meinen Vater finden, wenn ich die Welt der Submarines nicht verstehe?

Ich bin ungeduldig, merke ich. Ich weiß nicht, wohin ich gehöre, wer ich eigentlich bin, wo mein Platz im Leben ist, und die einzige Hoffnung, die ich habe, ist die Vorstellung, dass ich meinem leiblichen Vater begegne und … nun ja, dadurch alles besser wird. Irgendwie.

Ein hochgewachsener Mann erzählt mit großen Gebärden, er und ein gewisser Hört-gut hätten nicht weit entfernt einen »Strom« gefunden, der »herrlich stark« sei: Den könnten wir alle reiten, schlägt er vor.

Ich habe keine Ahnung, was er meint, sehe aber, dass sein Vorschlag auf allgemeine Begeisterung stößt.

Au ja!, meint ein hübsches Mädchen in etwa meinem Alter, dem ein seltsamer, schmaler Streifen Fell auf der rechten Bauchseite wächst. Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht!

Lacht-immer stößt mich an. Das ist Strich-am-Bauch, erklärt sie mir. Und das sind ihre Kinder. Sie deutet auf zwei Jungs, die mitten in der Runde am Boden sitzen und ein vielgliedriges Krabbeltier ärgern, das sich dorthin verirrt hat. Der eine heißt Brav-brav, der andere Großer-Mann.

Ich mustere die beiden. Brav-brav kommt mir wie ein ziemlich frecher Kerl vor, und Großer-Mann ist erst ein Dreikäsehoch. Aber wie ich auch rechne, Strich-am-Bauch kann kaum älter als zwölf gewesen sein, als sie das erste Kind gekriegt hat. Irgendwie finde ich das gewöhnungsbedürftig, vor allem, wenn ich daran zurückdenke, wie ich in dem Alter war.

Der ominöse »Strom« ist immer noch Thema; die Aussicht, ihn zu »reiten« – was immer das bedeuten mag –, begeistert alle.

Lacht-immer macht unverdrossen damit weiter, mir zu erklären, wer wie heißt. Der Hochgewachsene, der von dem »Strom« angefangen hat, heißt Zwölf-Kiemen, und als ich ihn mir daraufhin genauer anschaue, stelle ich fest, dass er tatsächlich an jeder Brustseite sechs Kiemen hat statt fünf wie alle anderen. Die Frau neben ihm heißt Wildes-Haar, was sowohl ein passender wie auch ein leicht merkbarer Name ist, aber dann gibt es noch einen Taucht-tief, einen Kurze-Nase, eine Lange-Frau, eine Isst-viel, einen Flinker-Flechter, und dann streckt mein Namensgedächtnis alle viere von sich. Sowieso kann ich mir Namen nur schlecht merken; als ich damals nach Seahaven in die Schule gekommen bin, habe ich zwei Monate gebraucht, ehe mir die Namen meiner Mitschüler einigermaßen geläufig waren.

Ein kleines Mädchen, das bis jetzt an der Brust seiner Mutter gelegen hat, macht sich los, kommt zu mir geschwommen und kuschelt sich in meinen Schoß, als würden wir uns schon ewig kennen.

Hallo, lasse ich meine Hände sagen. Wie heißt du denn?

Kluge-Frau, erwidert sie, dann steckt sie einen Daumen in den Mund und legt den Kopf an meinen Bauch.

Ich lege ratlos die Arme um sie. Es berührt mich seltsam. Wie kommt sie dazu, mir zu vertrauen, mir, einer Fremden, die zudem ein Mischwesen ist, halb Luft-, halb Wassermensch? Ich begreife es nicht.

Ich sehe, wie Weißes-Auge, die greise Anführerin des Schwarms, die sich bis jetzt nicht gerührt hat, die Hand hebt, und wie im selben Moment alle Gespräche zum Stillstand kommen und sich alle Gesichter ihr zuwenden.

Erst die Jagd, bestimmt sie. Und wenn wir genug Fische haben, reiten wir den Strom.

Das löst stummen Jubel aus. Die Gesichter strahlen, die Hände wirbeln begeisterte Zustimmung.

Mich dagegen befällt auf einmal ein ganz schlechtes Gefühl.

Angst. Ich habe Angst, aber ich kann nicht sagen, warum oder wovor. Nur eben – Angst.

Aus irgendeinem Grund finde ich es überraschend, dass es nicht nur Männer sind, die zur Jagd aufbrechen. Bis jetzt kam mir die Lebensweise der Submarines sehr altmodisch vor, aber die, die sich Knochenspeere schnappen und losziehen, sind einfach die Jungen und Flinken. Unter den Frauen, die auf die Jagd gehen, ist auch Strich-am-Bauch, die mir imponiert, auch wenn ich noch kein Wort mit ihr gewechselt habe.

Die, die zurückbleiben, beschäftigen sich damit, die wenigen Habseligkeiten, die die Submarines mit sich herumtragen, instand zu halten. Es sind ein paar geflochtene Netze zu reparieren, was ein älterer Mann erledigt – war das der, der Flinker-Flechter hieß? Wenn ich ihm zusehe, kann es eigentlich nicht anders sein. Andere verarbeiten Algen, Muscheln und Fischreste zu irgendwelchen Dingen, die man essen kann; sie »kochen« sozusagen, nur eben ohne Feuer, sondern mit Steinen und Messern, durch Schaben, Schneiden und Mischen.

Diejenigen, die ihre Hände frei haben, unterhalten sich – oder spielen. Die Kinder sowieso; die älteren paddeln unermüdlich hin und her, spielen Fangen und Verstecken und anderes.

Lacht-immer, die es übernommen hat, auf Strich-am-Bauchs Kinder aufzupassen, versucht, den wilden Brav-brav zu bändigen, der im Wettschwimmen mit den anderen regelrecht ausflippt. Brav-brav!, wedelt sie mit weit ausholenden Gesten. Hör auf, andere am Fuß zu ziehen, wenn sie schneller sind als du! Das macht man nicht!

Brav-brav bemüht sich, nicht in ihre Richtung zu schauen, und drückt einem Mädchen, das ihn zu überholen droht, die Hand auf den Kopf.

Er weiß genau, dass ich zu langsam bin, um ihm nachzuschwimmen, erklärt mir Lacht-immer. Ich glaube, wir müssen ihn künftig Brav-brav-brav nennen!

Ich sehe dem Treiben zu. Jetzt streiten die Kinder, wollen nicht mehr, dass Brav-brav mitmacht.

Tragen alle Kinder so unpassende Namen?, frage ich.

Am Anfang soll der Name einem sagen, was man werden soll, erklärt sie. Später soll der Name sagen, was man ist. Als Kind hieß ich Wildes-Mädchen, weil ich so ruhig war.

Ich betrachte sie, versuche, das Kind in ihr zu erkennen, das einmal Wildes-Mädchen hieß. Oben tragen die Menschen ihr ganzes Leben lang denselben Namen, erzähle ich ihr.

Wirklich? Das befremdet sie sichtlich. Wozu soll das gut sein?

Das kann ich ihr auch nicht sagen. Es ist eben so. Ich habe noch nie zuvor darüber nachgedacht, ob das überhaupt sinnvoll ist.

Es sind nicht nur die Kinder, die spielen. Ich sehe einen Mann und eine Frau, ein altes Paar, die Muschelschalen auf dem sandigen Boden hin und her schieben; es scheint dabei Regeln zu geben, aber vom Zusehen alleine begreife ich nicht, was für welche. Es sieht aus wie eine Mischung aus Mühle und Dame und dann doch wieder wie etwas ganz anderes.

Lacht-immer ist nicht die einzige Schwangere, aber diejenige, deren Schwangerschaft am weitesten vorangeschritten ist. Mir kommt es vor, als müsse die Geburt praktisch jeden Augenblick stattfinden, aber als ich ihr das sage, winkt sie nur ab und meint, ach was, nein, das dauere noch lange.

Nebenher ist sie damit beschäftigt, seltsame Fasern zu länglichen Strängen zu flechten. In einem Netz hat sie einen ganzen Vorrat davon.

Was ist das?, frage ich.

Sie versucht, es mir zu erklären, aber ich verstehe es nicht wirklich. Eine Art Unterwassergras, glaube ich.

Davon kann man gar nicht genug haben, meint sie. Wir machen alles Mögliche daraus – Netze, Gürtel, Lendenschurze, Halsketten …

Bring mir bei, wie man das macht, bitte ich. Ich möchte dir helfen.

Und es ist gar nicht schwer: Man nimmt drei oder vier der Fasern, verknotet die Enden und flicht sie anschließend zu einer Art engem Zopf. Das Kniffligste ist, rechtzeitig eine neue Faser einzufügen, wenn die vorige zu Ende geht, und zwar, ohne dass das Ganze hinterher auseinanderfällt.

Ich habe noch nie etwas geflochten, aber irgendwann kapiere ich es. Von da an sitzen Lacht-immer und ich einträchtig nebeneinander auf dem lichtüberfluteten Meeresgrund und flechten dunkle, dünne Halme zu langen Zöpfen, und es fühlt sich wirklich so an, als seien wir schon immer die besten Freundinnen gewesen.

Irgendwann später am Tag erreicht uns etwas, das sich anfühlt wie eine Welle aus freudiger Unruhe. Alles merkt auf. Was ist das? Die anderen scheinen das zu kennen, also besteht wohl kein Grund zur Sorge.

Tatsächlich sehen wir gleich darauf die Gruppe der Jäger zurückkehren, mit fast mehr Fischen auf ihren Speeren aufgespießt, als sie tragen können. Sie lachen und schwimmen in übermütigen Spiralen umeinander herum; sie scheinen eine tolle Zeit gehabt zu haben. Als sie im Lager ankommen, wirbeln ihre Hände schneller, als ich folgen kann. Es geht um Fische, an die sie sich angepirscht haben, die sie eingekreist und einander zugetrieben haben, um geschickte Stöße mit Lanzen, um rasch aufgespannte Netze und dergleichen mehr. Strich-am-Bauch wird immer wieder gelobt, sie hat offenbar am häufigsten getroffen. Sie strahlt vor Stolz, als sie ihre Beute präsentiert, ein halbes Dutzend dicker rötlicher Fische.

Ein paar der Fische werden gleich zerlegt und von denen, die sie erbeutet haben, an die anderen verteilt: das Mittagessen. Ich greife zu, wie alle anderen auch, bin wieder hin und weg, wie gut es schmeckt; mir kommt es vor, als hätte ich noch nie im Leben etwas Besseres gegessen.

Während ich kaue, bemerke ich, wie mich Strich-am-Bauch verstohlen mustert. Witzig, wir scheinen beide voneinander fasziniert zu sein.

Ein toller Fang, sage ich zu ihr, weil es ihr Fisch ist, von dem ich so begeistert esse.

Sie strahlt. Danke.

Es ist ein friedliches Durcheinander aus leuchtenden Augen, zugreifenden Fingern und Händen, die rasche Gebärden ins Wasser zeichnen. Es wird viel gelacht, lautlos meistens, aber man hört auch glucksende Geräusche. Immer wieder huschen kleinere Fische zwischen uns hindurch und versuchen, etwas von der Beute zu erhaschen, ein paar der Brocken, die uns aus den Fingern fallen.

Es tut so gut, einfach hier zu sitzen, einfach zu essen, einfach nur da zu sein. Mein altes Leben, in dem ich mir Sorgen um meine Noten in Chinesisch gemacht habe, darüber, was ich später studieren und wie ich es bezahlen soll und so weiter, kommt mir gerade vor wie etwas, das ich einmal geträumt habe.

Als alle satt sind, werden die restlichen Fische in Netze verpackt, die man auf dem Rücken tragen kann, und jeder, der kann, übernimmt so ein Netz. Sogar mir vertraut man eines an. Auf einmal herrscht Aufbruchsstimmung. Alles, was noch herumliegt, wird eingesammelt und an Gürteln und Tragebändern verstaut; die Kinder scharen sich um ihre Mütter, vergessen allen Übermut. Sogar Brav-brav gehorcht aufs Wort, ist ganz bei der Sache.

Lacht-immer schaut mir interessiert zu, wie ich meinen kleinen Rucksack aus ParaSynth umschnalle.

Schön, meint sie. Sehr praktisch. Haben alle Luftmenschen so etwas?

Nein, erwidere ich. Ich habe es selber erst seit kurzer Zeit. Ich habe mir den Rucksack eigens für dieses Abenteuer gekauft, aber ich habe so meine Zweifel, dass ich Lacht-immer verständlich machen könnte, was mit »gekauft« gemeint ist.

Dann brechen wir auf. Es hat etwas Urtümliches an sich, Teil einer großen Gruppe zu sein, die sich geschlossen in Bewegung setzt. Dutzende von Armen und Beinen, die kräftige Schwimmbewegungen machen; kleine Kinder, die sich an ihren Müttern oder Vätern festhalten; größere Kinder, die sich Mühe geben, mit den Großen mitzuhalten – wie eine Karawane, die die nächste Etappe ihrer Reise in Angriff nimmt.

Es ist der Große, der vorausschwimmt, Zwölf-Kiemen. Ich sehe ihn sagen: Reiten wir den Strom!, und im selben Moment wird mir endlich klar, wovon die Rede ist. Es ist Schulwissen, das mit einem Schlag wieder auftaucht. Geografie. Bei dem »Strom«, den er meint, kann es sich nur um den East Australian Current handeln, eine schnelle Meeresströmung, die an der gesamten Ostküste Australiens entlang südwärts führt, bis zur Sydney-Metropole.

Und auf einmal weiß ich, warum ich die ganze Zeit Angst hatte.

Der East Autralian Current, haben wir gelernt, war schon in der alten Zeit einer der stärksten und gefährlichsten Meeresströme der Welt. Doch während sich die meisten anderen derartigen Ströme im Verlauf des Klimawandels abgeschwächt haben – der Golfstrom zum Beispiel, der früher in Europa für mildes Klima gesorgt hat –, ist der Ostaustralische Strom noch schneller, noch stärker und damit noch gefährlicher geworden. Segelschiffe meiden ihn. Motorschiffe durchqueren ihn mit voller Kraft und höchster Aufmerksamkeit. U-Boote sind schon darin zugrunde gegangen.

Und dieses Monster von einem Strom wollen die Submarines reiten …?
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Ich lege einen Zahn zu, manövriere mich neben Lacht-immer, die trotz ihres dicken Bauches schneller schwimmen kann als ich. Was für einen Unterschied Schwimmhäute doch machen!

Als ich sie endlich erreicht habe, tippe ich sie an und frage hastig: Macht ihr das oft? Einen Strom reiten?

Sie nickt. Aus ihren Augen leuchtet Vorfreude. So oft wie möglich. Es gibt bloß so selten welche, leider.

Kennt ihr diesen Strom?

Nein, ist ihre Antwort. Wir sind zum ersten Mal in dieser Gegend.

Das beruhigt mich ganz und gar nicht, aber wir können nicht weiterreden, sonst fallen wir hinter die anderen zurück. Ich paddle mit aller Kraft und versuche, nicht an das Foto von dem zertrümmerten U-Boot zu denken, das in unserem Geografiebuch abgebildet war.

Brav-brav überholt mich und er sieht nicht mal so aus, als müsse er sich dabei anstrengen. In seinem Gesicht lese ich dieselbe helle Vorfreude wie bei Lacht-immer. Überhaupt scheint es niemand erwarten zu können, endlich diesen Strom zu erreichen.

Seltsam, Teil eines Schwarms zu sein. Ich schwimme und habe das Gefühl, mit dem Schlag meiner Arme und Beine immer wieder in Einklang zu kommen mit den anderen, Teil zu sein einer einzigen, großen Bewegung. Es ist wie ein Sog, in dem man sich bewegt. Dass alle um mich herum in dieselbe Richtung schwimmen, erzeugt seinerseits eine Strömung, die es mir, wenn ich mich in ihrer Mitte befinde, leichter macht, mitzuhalten. Die anderen tragen mich. Der Schwarm, das ist nicht nur so ein Wort, das ist ein wirkliches Phänomen und ich bin ein Teil davon.

Was verdammt ungewohnt ist. Ich war noch nie in meinem Leben Teil von irgendetwas. Im Gegenteil, ich war immer die Außenseiterin, immer die, die alles allein mit sich ausmachen musste. Ich habe darum kämpfen müssen, wenigstens geduldet zu werden. Oder zumindest übersehen. Toleriert.

Und hier gehöre ich dazu, wie ein Tropfen Wasser zum Meer gehört.

Das ist auf seine Weise völlig überwältigend für mich.

Ich habe immer noch Angst vor dem East Australian Current, der U-Boote zermalmen und Transportschiffe zum Kentern bringen kann, der so stark ist, dass kaum ein Schiff ihn in Gegenrichtung befahren könnte. Ich habe immer noch Angst – oder sagen wir: Respekt? Ehrfurcht? – vor diesem Strom, aber wenn sich die anderen hineinstürzen wollen, werde ich es auch tun. Ich bin wild entschlossen.

Allmählich spürt man etwas, bilde ich mir ein. Das Wasser, durch das wir uns bewegen, ist nicht mehr so ruhig wie bisher, sondern in Bewegung. Es kann nicht mehr weit sein, bis es losgeht. Wie auch immer es sein wird. Gut so, denn meine Muskeln schmerzen schon vor Anstrengung, und wer weiß, ob ich sie nicht noch brauche, wenn wir den Strom … reiten.

Jetzt hält alles an, sammelt sich im Strömungsschatten einer korallenüberwachsenen Felsformation. Rötliche Gorgonienfächer biegen sich in einer steten Strömung, blau-gelb gestreifte Fische halten sich dicht am Boden oder in der Nähe der Korallen, deren winzige Ärmchen nach Nahrung strudeln.

Was wird das jetzt? Wir sind ein Haufen hellhäutiger Leiber, die dicht an dicht im Wasser schweben, und dieselbe Strömung, die die Korallen in eine Richtung zerrt und die Fische zu Boden zwingt, zieht auch an unseren Haaren. Die Schmuckperlen in den Haaren der Frauen funkeln. Ich sehe Zwölf-Kiemen, der ganz vorne schwebt, eine Hand am Stein, sich mit der anderen mit Weißes-Auge unterhaltend. Er hebt immer wieder den Blick, vermutlich, um zu sehen, ob schon alle da sind.

Ich bin da. Ich bin bereit.

Ich habe bloß Schiss.

Plötzlich sind Schwimmt-schnell und Lacht-immer neben mir. Die beiden tauschen einen Blick, der, so scheint mir, mehr sagt, als man in einer halben Stunde Gebärdensprache erklären könnte, dann packt mich Schwimmt-schnell an der Schulter, drückt mich an sich, und ehe ich recht begreife, was das soll, geht es los. Alle setzen sich in Bewegung, schießen in die Höhe, und Schwimmt-schnell lässt mich nicht los, sondern hält mich fest wie ein Schraubstock, während uns seine kräftigen Beinschläge schräg nach oben treiben wie Pfeile, die von einem Bogen schnellen.

Und dann erfasst uns eine Urgewalt aus Wasser, ein wirbelndes Chaos, und reißt uns mit sich. So ähnlich muss es sich anfühlen, auf einen Hypersonic-Zug aufzuspringen.

Doch Schwimmt-schnell lässt mich immer noch nicht los. Ich komme nicht dazu, selber Schwimmbewegungen zu machen, hätte gar nicht den Platz dafür – und sowieso wäre es nur ein wildes Um-mich-Schlagen gewesen, denn ich fühle mich, als würde ich in einer Waschmaschine tauchen, und zwar im Schleudergang. Verwirrend, dass ich Lacht-immer trotzdem neben mir sehen kann, übers ganze Gesicht strahlend.

Die anderen dagegen sind eine wirbelnde Masse rudernder Beine und Arme, wogender Haare und Netze voller Fisch, die wild hin und her schlagen. Unter mir und neben mir ziehen Korallenbänke vorbei, messerscharfe Felsriffe und farbenprächtige unterseeische Gärten von unfassbarer Größe. Doch wir rasen in einem solchen Tempo darüber weg, dass keine Zeit bleibt, sie sich genauer anzuschauen.

Und dann lässt mich Schwimmt-schnell plötzlich los. Alles kommt zum Stillstand. Die anderen haben auch aufgehört zu schwimmen, verharren wie auf ein Kommando in Ruhe, die Arme ausgebreitet …

Und trotzdem schießen wir dahin, getragen von dem mächtigen Strom, der auf einmal ganz ruhig ist, ganz gleichmäßig. Es ist, als säßen wir auf einem unsichtbaren Fließband, das uns über die unglaubliche Landschaft des Great Barrier Reef hinwegträgt.

Ich kann es nicht fassen. Was ist passiert? Ich breite die Arme aus, mache ein, zwei Schwimmzüge, gleite mühelos neben Lacht-immer, die vor Freude strahlt. Na?, fragt sie. Das ist toll, oder?

Ja. Es ist mehr als toll. Es ist das reinste Wunder.

Schwimmt-schnell gleitet mit ein paar Beinschlägen neben uns. Das ist der beste Strom, den wir je hatten, meint er mit Gesten, aus denen eine große Zufriedenheit spricht.

Lacht-immer pflichtet ihm bei. Den sollten wir reiten, so weit es geht, erklärt sie.

Ich weiß, wie weit er geht: bis Sydney. Das sind zweitausend Kilometer oder so, eine ungeheure Strecke jedenfalls.

Aber wie könnte ich ihnen erklären, was Sydney ist?

Um uns herum tauchen immer wieder atemberaubende Korallenformationen auf, die mit ebenso atemberaubender Geschwindigkeit an uns vorbeiziehen. Schluchten und Felsspitzen. Algenwälder und Quallenschwärme. Einmal sogar Delfine, die es ebenfalls draufhaben, einen Strom zu reiten; sie kommen uns besuchen, zur Freude der Kinder, die sich an ihre Rückenflossen hängen und im Strom hin und her tragen lassen, ein Spiel, das die Delfine bereitwillig mitmachen. Eine Weile zumindest, dann katapultieren sie sich wieder durch die turbulente Randzone des Stroms nach draußen und gehen ihren sonstigen Geschäften nach.

Wir treiben dahin, nein, wir treiben nicht, wir schießen durchs Wasser, werden getragen, und es wird und wird nicht langweilig! Wir schweben in der ruhigen Mitte des Stroms, werden vorbeigeführt an unglaublichen Unterwasserlandschaften, und es ist wie ein Rausch. Gar nicht einmal, weil wir so viel zu sehen bekommen, vielmehr ist es die Bewegung an sich, die schiere Geschwindigkeit, die uns alle ausflippen lässt. Ich war noch nie betrunken, aber so, stelle ich mir vor, muss es sich anfühlen.

So vergeht der Tag: rauschhaft – und viel zu schnell. Obwohl wir Stunden in diesem unsichtbaren Hypersonic-Train aus Wasser zugebracht haben, sind alle enttäuscht, als Weißes-Auge den Ausstieg anordnet. Schwimmt-schnell und Zwölf-Kiemen sind es, die das organisieren; sie sammeln die anderen um sich, sorgen dafür, dass alle Kinder sich an ihren Eltern festhalten, und geben das Zeichen, auf das hin wir abspringen. Die anderen kennen das schon; ich halte mich in Lacht-immers Nähe, und als es losgeht, paddle ich, so schnell ich kann.

Ich habe keine Angst mehr. Nicht die Spur. Dieser eine Tag hat mich in einen Fan des Strom-Reitens verwandelt und das Abspringen empfinde ich als krönenden Abschluss.

Und es ist herrlich! Ich werde herumgewirbelt, abgetrieben, weiß eine ganze Weile nicht mehr, wo oben und unten ist, aber ich kämpfe mich weiter nach draußen und kann mich nicht erinnern, wann mir je irgendetwas so viel Spaß gemacht hat wie das hier.

Mein Glück ist wahrscheinlich, dass Weißes-Auge eine Gegend ausgesucht hat, in der es weit und breit keine gefährlichen Felskanten gibt. Ich werde nämlich ein ziemliches Stück abgetrieben und sagen wir es mal so: Ich habe nicht in jedem Moment so richtig den Überblick, wohin ich paddle.

Doch ich bin nicht die Einzige, der es so geht. Es dauert eine ganze Weile, bis alle wieder beisammen sind, und bis dahin haben Schwimmt-schnell und Zwölf-Kiemen schon einen Lagerplatz ausfindig gemacht. Alle sind ganz aufgekratzt, während wir uns dorthin begeben; offenbar erleben auch die anderen so etwas nicht alle Tage. Das müssen wir morgen gleich wieder machen!, sehe ich Hände sagen, wohin ich schaue.

Das Lager ist eine Art halb offene Höhle mit überhängenden, über und über bunt bewachsenen Felsen. Sehr anheimelnd. Lacht-immer lässt sich neben mich plumpsen, als wir ankommen, streichelt sich den dicken Bauch. Das Baby ist auch ganz begeistert, meint sie lachend. Ich kann spüren, wie es strampelt.

Ich sehe sie an, würde sie am liebsten drücken, ihr sagen, wie toll ich sie finde, wie toll ich alles hier finde, aber das bringe ich nicht fertig. Es tut richtig weh, so wenig kann ich es. Ich bin eben nur zur Hälfte eine Submarine. Meine andere Hälfte ist immer noch die Saha aus Seahaven, die sich in der hintersten Ecke des Klassenzimmers versteckt und froh ist, wenn niemand was von ihr will. Ich habe noch nie eine Freundin gehabt; ich weiß nicht, wie das geht.

Es war toll, sage ich, und es kommt mir so schrecklich lahm vor, nicht mehr als das rauszubringen.

Aber Lacht-immer macht sich nichts daraus. Sie umhüllt mich einfach mit der guten Laune, die sie ausstrahlt, zupft an meinen Haaren herum und meint: Du solltest dir auch mal was Schönes in die Haare flechten. Ein paar Muscheln. Hast du schon alle Perlen verschenkt?

Ja, erwidere ich. Mir ist nicht danach, mich zu schmücken. Mir ist nach … ich weiß auch nicht. Alle.

Du bist sehr großzügig.

Ich schaue sie nur an, muss lachen und weinen zugleich. Ich? Ich bin nicht großzügig. Frau Brenshaw ist großzügig. Ich bin nur ein Mädchen, das nicht weiß, wie ihm geschieht. Wie es so viel Freundlichkeit verdient hat.

Von-oben? Lacht-immer legt den Arm um mich, mustert mich besorgt. Was ist denn? Jetzt erst merke ich, dass ich tatsächlich weine; ich schluchze richtiggehend.

Nichts, signalisiere ich, dabei schüttelt es mich; ich weiß gar nicht, wohin mit mir.

Ich habe Angst. Angst, ich könnte irgendetwas sagen oder tun, das mich wieder zur Außenseiterin macht. Ich begreife nicht, wieso sie mich behandeln, als sei ich eine von ihnen, wo ich doch erst gestern zu ihnen gekommen bin, vor gerade mal einem Tag, und überdies von oben komme, von den Luftmenschen, vor denen zu hüten ihre Großen Eltern ihnen doch eingeschärft haben!

Lacht-immer drängt mich nicht weiter, sie hält mich einfach fest und im Schutz ihrer Arme und ihrer mit Muscheln und Perlen durchsetzten langen Haare darf ich weinen, so viel ich will.

Später, als wir alle beisammensitzen und Fisch und Algen essen, versuche ich, es ihr zu erklären. Es ist so schön bei euch. Und dann haben wir den Strom geritten … das war irgendwie zu viel.

Lacht-immer nickt kauend. Ja. Manchmal ist das Leben so schön, dass man weinen muss. Und manchmal ist es so schrecklich, dass man auch weinen muss.

Genau, pflichte ich ihr bei. Ich, die ich bisher nur selten geweint habe, und wenn, dann nur in aller Abgeschiedenheit, ganz allein mit mir.

Muss Lacht-immer etwa auch manchmal weinen? Das kann man sich bei ihr gar nicht vorstellen.

Mein Blick fällt auf Strich-am-Bauch, die zwischen ihren Kindern sitzt. Beide reden auf sie ein, wollen, dass sie ihnen verspricht, morgen wieder den Strom zu reiten, und sie kann immer nur sagen: Wir müssen abwarten, ob die anderen auch wollen. Wir können ja nicht alleine gehen, oder?

Plötzlich treffen sich unsere Blicke. Sie lächelt. Ich lächle unwillkürlich auch.

Kinder!, sagen ihre Hände.

Ich muss lachen. Ich will morgen auch wieder in den Strom, gebe ich zu, worauf sie lachend die Augen verdreht. Brav-brav, der unseren Austausch mitgekriegt hat, rüttelt begeistert an ihrem Arm; es ist, als hätte er mich gerade zum ersten Mal wahrgenommen.

Es ist alles so merkwürdig. Die Submarines machen sich keine Sorgen, habe ich den Eindruck. Wenn sie Hunger haben, jagen sie ein paar Fische und sammeln Algen ein, und schon ist das Problem gelöst. Wenn sie müde sind, legen sie sich in eine Sandkuhle am Boden und schlafen. Und ansonsten amüsieren sie sich. Dass das Leben so einfach sein kann! Das war bisher unvorstellbar für mich und eigentlich ist es das immer noch.

Schlafen, essen, Spaß haben – klingt wie die Beschreibung eines tollen Urlaubs, oder? Nicht dass Tante Mildred und ich je Urlaub gemacht hätten, aber ich habe mitgekriegt, wie andere aus meiner Klasse davon erzählt haben, all inclusive in einer Zone auf den Philippinen oder auf Neuguinea, und da hat das immer so geklungen.

Die Submarines machen das ihr Leben lang, wie es aussieht.

Ich traue mich gar nicht, wieder von meinem Vater anzufangen, den ich ja eigentlich suchen will. Das klingt so nach Arbeit und danach ist mir gerade selber nicht. Wenn wir uns nachher alle auf einem Haufen schlafen legen und morgen früh wieder in den Strom gehen, hab ich erst mal weiter keine Wünsche.

Verrückt. Es ist, als ob ich neben mir stehen würde.

Aber das wird sich mit der Zeit schon geben, sage ich mir und bin beruhigt, dass es irgendwo in mir immer noch eine leise Stimme gibt, die nach Vernunft klingt.

Es wird dunkel, aber nicht richtig finster: Es ist Vollmond, das Mondlicht rieselt als fahles, geisterhaftes Licht auf uns herab und erzeugt eine Stimmung, die alles noch unwirklicher erscheinen lässt. Die Farben verschwinden, die Gesichter werden noch bleicher. Und niemand scheint heute Lust zu haben, sich schlafen zu legen.

Im Gegenteil, es herrscht eine merkwürdig angespannte Stimmung.

Was ist los?, frage ich Lacht-immer mit verstohlenen Gebärden.

Sie streicht mir über den Arm, erklärt dann: Wir machen ein Zusammen-zusammen.

Ich habe keine Ahnung, was sie meint. Von Schwimmt-schnell weiß ich, dass die Submarines mit »zusammen« auch ihren Schwarm bezeichnen; die Gebärde für »Schwarm« oder »Gruppe« (für die man zwei Hände braucht) benutzen sie nur für Fischschwärme. Ich übersetze mir das nur deshalb als »Schwarm«, weil die Freunde der Tiefe dieses Wort verwenden.

Aber was um alles in der Welt ist ein Zusammen-zusammen?

Ich bin gespannt.

Plötzlich merke ich, wie ein Rucken durch die anderen geht. Es hat mit Weißes-Auge zu tun, die sich von ihrem Platz etwas abseits erhoben hat und nun in die Mitte des Lagers gleitet. Im Niedersinken schließt sie die Augen und breitet die Hände aus, und diejenigen, die bei ihr sitzen, ergreifen sie, greifen nach anderen, und schon halten wir uns alle an den Händen.

Und dann … beginnt jemand zu summen.

Erst bin ich überzeugt, mir das nur einzubilden, aber nach einer Weile fallen auch andere ein, wird das Summen immer lauter, immer stärker. Und irgendwann kann ich nicht anders, als ebenfalls zu summen, Teil zu werden dieser Schwingung, die uns alle erfasst hat, die uns einhüllt. Ich schließe die Augen, höre mein eigenes Summen und wie es mit dem Summen der anderen eins wird, und als ich die Augen wieder öffne, ist es mir, als säßen wir in einem ungeheuren Dom aus Klang.

Es ist magisch. Es ist unglaublich. Und es beginnt gerade erst.

Die Stimmen trennen sich, hohe Töne schichten sich über tiefe. Etwas wie eine Melodie entsteht, aber es ist doch etwas anderes, etwas, für das ich kein Wort kenne. Was als gemeinsames Summen begonnen hat, wird zu einem Konzert, zu einem Sphärengesang, zu einem Chor von Engelsstimmen.

Je länger es geht, desto mehr habe ich das Gefühl, mich aufzulösen. Ich werde zu Klang. Ich treibe mit den Tönen, den Akkorden, den Melodien empor, werde eins mit dem Wasser, mit den Submarines, mit meinen Verwandten, meinem Schwarm. Ich höre auf, ich zu sein, und werde Teil eines Wir, was entsetzlich ist und herrlich zugleich, mir Angst macht und mich gleichzeitig mit ungekanntem Glück erfüllt.

Endlich bin ich nicht mehr alleine. Endlich bin ich nicht mehr einsam. Endlich, endlich bin ich da, wo ich hingehöre. Und in diesem Moment kann ich mir vorstellen, nie mehr nach Seahaven zurückzugehen.

All meine Gedanken denken sich von selber, ich höre nur zu, bin allenfalls einverstanden. Ich bin vollauf damit beschäftigt, zu summen, zu singen, beizutragen zu diesem unsichtbaren Gebäude aus Klang, das wir hier am Meeresgrund errichten.

Ich weiß nicht, wie lange wir so sitzen und tönen. Einige Stunden, denke ich, aber sie fühlen sich an wie Jahre, wie eine kleine Ewigkeit, und eigentlich ist es mir egal. Es geht so lange, wie es geht, und als schließlich Stille einkehrt, ist es eine Stille so tief und so friedlich, wie ich sie noch nie erlebt habe. Irgendwann lösen sich unsere Hände voneinander, gleiten wir ans unterste Ende des Lagers, drängen uns schweigend und sanft zusammen, und als ich einschlafe, bin ich so glücklich wie noch nie im Leben.
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Ich erwache mit einem jähen Schrecken und finde mich zwischen bleichen, zitternden Leibern wieder. Was ist los? Es ist heller Tag und es herrscht Panik. Kinder klammern sich an ihre Mütter, Augen sind weit vor Entsetzen, Köpfe werden furchtsam eingezogen. Ich halte Ausschau nach Lacht-immer und entdecke sie inmitten anderer Frauen, die sich ängstlich aneinanderdrängen.

Dann sehe ich die Männer, die mit gezückten Speeren im Wasser schweben, wachsam und kampfbereit. Und ich sehe große dunkle Gestalten, die erschreckend plötzlich aus dem Azurblau rings um uns herum auftauchen und angreifen.

Haie!

Es sind viele, ein halbes Dutzend wenigstens, und sie sind schnell und gierig. Zwölf-Kiemen erwischt einen mit seinem Speer, einen jungen Tigerhai, fügt ihm eine Wunde zu, die ihn zwar abdrehen lässt, aber zugleich noch wütender macht.

Jetzt zittere ich auch. Unwillkürlich paddle ich rückwärts, dränge mich ebenfalls zu den anderen Frauen, und als Kluge-Frau wieder zu mir gekrochen kommt, presse ich sie fest an mich.

Die Haie umkreisen die Männer, umkreisen uns, große, tückische Schatten im tiefen Blau. Sie schnappen nach den Männern, die mit ihren Speeren aus geschnitztem Knochen dagegenhalten. Und sie sind schnell, verdammt schnell und wendig …

Jetzt! Einer der Haie bricht durch, rast auf uns zu, das furchtbare Maul aufgerissen und voller Zähne –

Da schießt Schwimmt-schnell heran wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt, und rammt dem Hai das hintere Ende seines Speers in den Kiefer. Im nächsten Moment fährt er herum und zieht ihm die Knochenklinge über die Nase, worauf der Hai einen schaurigen Laut ausstößt und davonschießt.

Kluge-Frau strampelt vor meinem Bauch, weil ich sie vor Schreck viel zu fest umklammert habe.

Jetzt sind es zwei, die zugleich attackieren, ein großer und ein kleiner. Taucht-tief und Zwölf-Kiemen sind zur Stelle, stoßen zu, wieder und wieder, und als der kleinere Hai abdreht, erwischt Zwölf-Kiemen ihn am Unterleib und reißt ihm den Bauch auf. Blut schießt heraus, ein dunkler Strom von Perlen, der die anderen Haie um den Verstand bringt; sie stürzen sich auf ihn und zerreißen ihn. Die Männer müssen zurückweichen, während die tobenden Haie sich um das Fleisch ihres Artgenossen balgen, so wild schlagen ihre mächtigen Schwanzflossen umher.

Aber sie lassen von uns ab.

Die Gesichter der Männer sind ernst und wachsam. Wir sollten nicht hier bleiben, meint Zwölf-Kiemen mit ausholenden Gebärden. Sie werden zurückkommen.

Alle Blicke richten sich auf Weißes-Auge.

Ja, stimmt sie zu. Gehen wir zurück in den Strom.

Es gibt kein Zögern. Hände greifen blitzschnell nach Vorratsbeuteln und Netzen mit Proviant, dann setzt sich alles in Bewegung, ein Schwarm paddelnder Arme und Beine. Ich schaffe es mit Mühe, meinen Rucksack umzuschnallen, ehe es losgeht; das Netz, in dem ich bis jetzt einen der erbeuteten Fische getragen habe, hängt sich Schwimmt-schnell um, ehe er mich am Arm packt und mit sich zieht. Das ist auch gut so, denn so rasch, wie die anderen heute schwimmen, wäre ich nicht mitgekommen.

Der Griff seiner Hand an meinem Arm schmerzt. Ich schlage mit den Beinen, rudere mit dem freien Arm, aber ich bin nur Ballast für ihn, ein Ballast, der ihm nicht einmal viel ausmacht; wir fallen nicht hinter den anderen zurück. Schwimmt-schnell trägt seinen Namen völlig zu Recht.

Was habe ich mir gestern Abend gewünscht? Dass ich hier bleiben will, unter Wasser, wo das Leben leicht und einfach ist?

Ganz so leicht ist es offenbar doch nicht.

Und es ist auf jeden Fall gefährlicher als in Seahaven. Vor allem für jemand, der so langsam schwimmt wie ich.

Obwohl ein wildes Wirbeln um uns herum herrscht, kann ich spüren, wie wir uns dem Strom nähern. Mir fällt auf einmal ein, wie Tante Mildred und ich vor vielen Jahren in einer U-Bahn-Station in Melbourne gewesen sind, wie ich in die dunkle Tunnelröhre geschaut und plötzlich gespürt habe, dass mir ein Luftstrom entgegenkommt, jene Luft, die eine U-Bahn vor sich her durch die Röhre treibt. So ähnlich fühlt sich das jetzt auch an – nur dass wir nicht warten, bis der Zug hält und sich die Türen öffnen, sondern einfach aufspringen. Wir durchstoßen die turbulente Schicht und sind gleich darauf in der ruhigen Mitte, wo es so aussieht, als würde der Meeresgrund unter uns weggezogen.

Schwimmt-schnell lässt mich los, lächelt mir zu. Hierher folgen sie uns nicht, meint er.

Ich frage mich, woher er das wissen will, aber ich stelle die Frage nicht. Er lebt schon sein ganzes Leben lang im Ozean, zweifellos kennt er sich besser aus als ich. Ich bin es, die zuhören und lernen muss, selbst wenn ich nur ein paar Wochen hierbleiben will.

Lacht-immer kommt auf uns zugepaddelt. Wieder einmal staune ich, wie elegant sie sich bewegt mit ihrem kugelrunden Bauch. Vielleicht, schießt mir der Gedanke durch den Kopf, ist eine Schwangerschaft unter Wasser leichter zu ertragen, weil das Kind im Wasser kein Gewicht hat? Ich muss sie bei Gelegenheit fragen.

Das war ein Schreck am Morgen, was?, meint sie. Geht’s dir gut?

Jetzt wieder, gebe ich zu.

Sie lacht. Gut. Nach einem Blick auf Schwimmt-schnell fügt sie hinzu: Ich muss dir diesen Helden kurz entführen.

Ehe ich begreife, was sie meint, schwimmt sie auf Schwimmt-schnell zu, umfängt und küsst ihn, dann gleiten die beiden davon, einander umarmend und wild knutschend. Ich drehe mich höflich weg und schaue woandershin, zum Beispiel auf die vorbeiziehenden Korallen und die schimmernden Schwärme kleiner Fische zwischen ihnen. Tja, die Liebe. Das ist ein Gebiet, in dem ich mich noch weniger auskenne als im Ozean.

Kluge-Frau winkt mir, ich solle herkommen. Die anderen versammeln sich, Tragnetze gehen herum: Frühstück! Mitten im schnellsten und gefürchtetsten Meeresstrom der Welt! Wenn das nicht exotisch ist, was dann?

Ich geselle mich dazu, bekomme einen Beutel mit Algen gereicht, greife zu. Es sind die hellgrünen, die mir am besten schmecken, und ich habe nach dem Schreck richtig Hunger. Die anderen sind schon wieder bester Dinge, wie es aussieht.

Passiert das oft?, frage ich den etwas älteren Mann, der Flinker-Flechter heißt. Dass Haie angreifen, meine ich, füge ich hinzu, als er mich verwundert anschaut.

Er winkt ab. Das war, weil die Frauen traurig geworden sind, erklärt er.

Jetzt bin ich es, die ihn verwundert anschaut. Traurig?

Er nickt kauend. Ja. Das riechen die Tiere. Wir passen dann immer besonders gut auf. Er wiegt den Kopf, seine Hände zögern, ehe er hinzufügt: Aber es waren ziemlich viele, das stimmt. Mehr als sonst.

In meinem Bauch flattert noch ein Echo der Furcht, die mich vorhin gepackt hat. In der Schule haben wir gelernt, dass Haie nirgends auf der Welt Menschen so häufig angreifen wie rings um Australien und dass niemand weiß, warum das so ist.

Gerade wäre mir lieber, ich wüsste das nicht. Ihr habt uns gut verteidigt, lobe ich ihn und versuche, tapfer zu lächeln.

Ja, das war aufregend, gibt er zu. Er schnüffelt in meine Richtung, dann fragt er: Du bist aber nicht traurig, oder?

Nein, gebe ich verwirrt zurück. Nur erschrocken.

Er lacht, als hätte ich einen guten Witz gemacht. Die Frauen werden manchmal alle auf einmal traurig, das ist das Problem. Er hebt die Schultern. So ist das eben.

Mir dämmert endlich, wovon er redet: Einige Frauen des Schwarms haben letzte Nacht ihre Periode bekommen! Manche Tiere reagieren darauf, das haben wir auch in der Schule so gelernt. Deswegen habe ich mit meinem Aufbruch von Seahaven gewartet, bis meine Periode vorbei war – die eh sehr kurz ist, Tante Mildred ist immer ganz neidisch –, und habe fürs nächste Mal eine von diesen Periodenglocken dabei, wie Bergbautaucherinnen sie benutzen.

Eigenartig, dass sie »traurig« dazu sagen. Ist das wieder einer dieser Fälle, in dem eine Gebärde bei ihnen mehrere, für mich ungewohnte Bedeutungen hat? Oder ist damit wirklich Trauer gemeint, weil sie nicht schwanger geworden sind? Ich weiß es nicht. Ich will aber auch nicht nachfragen. Vielleicht ein andermal.

Das Liebespaar ist mit Knutschen fertig und gesellt sich zu uns. Lacht-immer weist den Beutel mit den leckeren Algen ab. Haben wir keine Muscheln mehr?, will sie wissen. Das Baby hat so Lust auf Muscheln!

Alle lachen und irgendjemand hat noch ein Netz mit ein paar Austern. Lacht-immer macht sich genüsslich darüber her.

Ich hab immer Hunger, erklärt sie mir zwischendurch. Seit ich schwanger bin – nichts als Hunger.

Dabei lacht sie. Man kann förmlich sehen, wie sehr sie sich auf ihr Kind freut.

Wir verbringen den ganzen Tag im Strom, aalen uns faul im Wasser, lassen die farbenprächtigsten Rifflandschaften an uns vorbeiziehen. Ich muss von oben erzählen, von den Höhlen, die sich die Menschen über Wasser bauen, von Schiffen und von Flugzeugen. Es wundert mich, dass die Submarines etwas über Flugzeuge wissen, aber offenbar waren sie irgendwann in der Nähe eines dicht am Meer gebauten Flughafens – Singapur vielleicht –, haben die Köpfe aus dem Wasser gestreckt und zugesehen, wie Maschinen starten und landen.

Also erzähle ich, die ich noch nie geflogen bin, was ich über Flugzeuge weiß. Die Idee, dass man auf technischem Wege ein fremdes Element bereisen kann, fasziniert sie. Für sie ist alle Technik »Metall«. Dass ein Flugzeug ganz aus Metall besteht, finden sie einleuchtend, zugleich flößt es ihnen Ehrfurcht ein: so viel Metall! Sie sind froh um jedes kleine Stück davon, um ein Messer, eine Nadel, eine Klammer, selbst um ein Stück Blech von einer Dose.

An diesem Abend machen wir kein Zusammen-zusammen, wir legen uns einfach schlafen und wachen am anderen Morgen wieder auf. Diesmal kommen keine Haie, und als ich nachfrage, erfahre ich, dass die meisten Frauen schon nicht mehr »traurig« sind. Ich vermute mal, meine kurze Periode ist ein Erbe meiner Submarin-Seite.

Beim Frühstück sind alle dafür, dem Strom weiter zu folgen; sie sind gespannt, wohin er führt.

Ich weiß, wohin er führt, aber – weiß ich es denn wirklich? Sydney, das ist im Grunde auch für mich nur ein Name auf einer Landkarte. Tante Mildred und ich sind nur einmal mit dem Zug durch Sydney durchgefahren, und da war ich erst neun.

Irgendwann am Nachmittag sind die Jäger plötzlich ganz aufgeregt. Strich-am-Bauch hat in der Ferne irgendetwas entdeckt, gibt Zwölf-Kiemen ein Zeichen, der rasch ein paar Gebärden mit Weißes-Auge wechselt, worauf diese nickt, und dann bricht auf einmal Hektik aus: Wir sollen den Strom alle verlassen, so schnell wie möglich!

Ich habe keine Ahnung, worum es geht, bin nur erschrocken und denke wieder an Haie. Immerhin schaffe ich es, die Strömung aus eigener Kraft zu verlassen, und kann auch danach mit den anderen mithalten, die den Jägern eher gemächlich folgen. Alarmstufe Rot scheint also nicht zu herrschen.

Als ich dazu komme, Lacht-immer zu fragen, was eigentlich los ist, erklärt sie, die Jäger hätten ein Viele-Fische-Netz entdeckt; das wolle man sich nicht entgehen lassen.

Was um alles in der Welt ist ein Viele-Fische-Netz?

Kurz darauf sehe ich mit eigenen Augen, was gemeint ist: Vor uns hängen fünf riesige, trichterförmige Netze von der Meeresoberfläche ins Wasser und darin schwimmen Unmengen von Fischen dicht an dicht im Kreis.

Eine Fischfarm!

Ein heißer Schreck durchzuckt mich, als mir klar wird, worum es sich dabei handelt: Das müssen die Fischfarmen von Cooktown sein! Weiter nördlich gibt es keine Fischfarmen mehr, das weiß ich zufällig.

Cooktown, du meine Güte! So weit südlich bin ich schon?

Das heißt, dass ich, wenn ich nach Seahaven zurückwill, die ganze Strecke auch wieder zurückschwimmen muss – bloß diesmal ohne eine Meeresströmung, die mich trägt!

Der bloße Gedanke lässt meine Arme und Beine lahm werden.

Lacht-immer gleitet neben mich, strahlt mich an. Heute werden wir essen, bis wir platzen!, meint sie.

Unwillkürlich grinse ich. Ja, die Fischfarmen servieren den Submarines die Nahrung sozusagen abholbereit. Alles, was sie tun müssen, ist, ein Loch ins Netz zu schneiden und zuzugreifen.

Ich verfolge, wie Taucht-tief und Schwimmt-schnell sich mit gezückten Messern dem ersten Netzbecken nähern. Die anderen Jäger folgen ihnen in einigem Abstand, die Speere stoßbereit in den Händen.

Doch da halten die beiden plötzlich inne. Sehen sich an, wechseln ein paar rasche Zeichen, die ich aus der Entfernung nicht lesen kann. Was ist los? Jetzt verharren alle, zupfen sich an den Nasen, schütteln die Köpfe.

Es riecht schlecht, meldet Schwimmt-schnell schließlich mit ausholenden Gebärden zurück. Die Fische sind nicht gut.

Das ist das Signal für Weißes-Auge, sich in Bewegung zu setzen. Sie schwimmt langsam und behäbig, ungefähr so wie ich, und wir schauen alle gebannt zu, wie sie die Gruppe der Jäger erreicht und ebenfalls zu schnüffeln beginnt. Gemeinsam mit Zwölf-Kiemen nähert sie sich dem Netz so weit, dass sie es berühren kann, dann schaut sie lange in das Gewühl der Fischleiber dahinter.

Endlich lässt sie das Netz wieder los und gibt mit einer knappen Geste ihr Einverständnis abzuziehen.

Die Fische sind krank, erklärt uns Schwimmt-schnell, als er sich wieder zu uns gesellt. Ganz unten liegen viele tote Tiere. Es ist nicht gut, sie zu essen.

Schade, meint Lacht-immer. Ich habe so Hunger.

Er fährt ihr mit der Hand liebevoll durch die Haare. Das Baby hat Hunger. Unser Kind wird ein Vielfraß.

Wir schwimmen eine Weile umher, ziellos, wie es mir vorkommt, bis wir endlich lagern. Wir verzehren die Fische, die wir noch haben, dann gehen die Jäger wieder auf die Jagd. Lacht-immer, ein paar andere Schwangere und die Älteren hüten die Kinder, und die übrigen sammeln Algen. Ich ziehe zusammen mit Wildes-Haar los und lasse mir von ihr beibringen, welche Algen essbar sind und welche nicht. Nebenbei erbeuten wir ein paar von den Muscheln, die als Zahnputz-Kaugummi verwendet werden.

Wildes-Haar ist etliche Jahre älter als ich und ich habe erst das Gefühl, sie kann mich nicht recht leiden. Aber nach einer Weile merke ich, dass sie nur sehr ruhig und gleichmütig ist und nicht redet, wenn es nichts zu reden gibt. Sie erklärt mir, was man über die Algen wissen muss, und als wir uns wieder auf den Rückweg machen, gesteht sie, dass sie gerne auch so einen Rucksack hätte wie ich.

Könnte ich ihr versprechen, ihr einen zu besorgen? Das ist nicht so einfach, wie es klingt. Dazu müsste ich nach Seahaven zurück, so ein Ding kaufen, den Schwarm von dort aus wiederfinden …

Noch während mir das alles durch den Kopf geht, kommt ihr die Idee: Ich werde Flinker-Flechter bitten, mir einen zu machen, erklärt sie und strahlt.

Damit scheint sie zufrieden zu sein, aber ich bin es nicht. Was bin ich für eine Mittlerin, wenn ich nicht mal einen so simplen Wunsch erfüllen kann? Ich sollte mir vielleicht mal gründlich überlegen, wie ich solche Dinge organisieren könnte.

An diesem Abend wird wieder gesungen, aber der Gesang dient diesmal nur als Begleitung zu einem komplizierten Tanz, den Lange-Frau und Zwölf-Kiemen aufführen. Sie stellen, erklärt mir Lacht-immer, die Großen Eltern dar, wie sie beschließen, die Wassermenschen zu erschaffen. Ich schaue gebannt zu, und obwohl ich bestimmt nicht mal die Hälfte kapiere, verstehe ich dank dessen, was ich über die Geschichte der Submarines weiß, doch vieles: Ich sehe den Großen Vater, wie er über das gewaltige Meer blickt, wie der Wunsch in ihm wächst, es mit Menschen zu bevölkern, und wie er sich der Großen Mutter anvertraut und ihre Zustimmung gewinnt. Ich sehe, wie die beiden arbeiten (und kann mir das Labor dazu zweifellos besser vorstellen als die anderen), wie sie ein Gehege unter Wasser abgrenzen und wie sie immer auf der Hut sein müssen, nicht entdeckt zu werden. Und schließlich, wie die Große Mutter das erste Wasserkind gebiert: eine starke Vereinfachung, denn nach allem, was man über Professor Yeong-mo Kim weiß, müssen mehrere Dutzend Leihmütter beteiligt gewesen sein, vermutlich Frauen, die in extremer Geldnot waren. Das hat man ihm jedenfalls vor Gericht damals vorgeworfen.

Es ist seltsam, hier zu sitzen und zu sehen, wie Lacht-immer und die anderen, die den Tanz bestimmt schon unzählige Male gesehen haben, mit der Geschichte mitgehen. Seltsam auch, weil das, was Yeong-mo Kim gemacht hat, sowohl nach den damaligen wie den heutigen Gesetzen ein Verbrechen war – doch die Submarines feiern ihn. In ihren Augen ist er ein Heilsbringer, denn ihm verdanken sie, dass sie leben. Und, das spürt man mit überwältigender Klarheit: Sie leben gerne.

An einem der nächsten Tage kehrt Kleiner-Daumen, einer der Jäger, zurück mit der Neuigkeit, er habe ein Finde-Viel entdeckt.

Das versetzt den gesamten Schwarm in freudigen Aufruhr. Alle außer den ganz Alten, ganz Kleinen und den Schwangeren setzen sich in Bewegung – auch ich, denn ich will wissen, was ein Finde-Viel ist.

Schwimmt-schnell kommt natürlich auch mit, und während wir schwimmen, werde ich das Gefühl nicht los, dass er auf mich aufpasst. Er könnte viel weiter vorne sein, aber er lässt sich Zeit.

Na gut. Besser spät als nie. Wenn er auf dem Weg von Seahaven zum Schwarm genauso umsichtig gewesen wäre, hätten wir jedenfalls nicht so oft Streit gekriegt.

Kleiner-Daumen führt uns und er führt uns in die Tiefe. Wir passieren scharfe Felsabbrüche, folgen abfallenden Geröllhalden und es wird immer dunkler.

Strich-am-Bauch schwimmt schräg vor mir. Ich beobachte, wie ihre schönen langen Haare voller bunter Glasperlen im Wasser wehen, und während wir hinabtauchen, beginne ich zu verstehen, wieso die blauen und violetten am beliebtesten sind: weil man ihre Farben am längsten sieht! Rot ist die erste Farbe, die verschwindet. Sie hat einen ganzen Strang roter Perlen im Haar, aber als wir etwa zwanzig Meter tief sind, erscheinen sie nur noch als dunkelgraue Kugeln.

Dann verschwinden die gelben.

Und dann sind wir da.

Ein Finde-viel, stellt sich heraus, ist nichts anderes als eine unterseeische Mülldeponie.

Es ist ein ekelhafter Anblick. Tausende leerer, größtenteils zerbrochener Flaschen. Haufenweise Dosen in allen Größen, von Rost zerfressen. Bauschutt. Ein alter Kühlschrank. Säcke und Netze, in denen irgendwelches Zeug ist; ich will lieber nicht wissen, was. Und von alldem geht ein grässlicher Geschmack aus, der einem in der Nase beißt und die Zunge pelzig werden lässt.

Aber die Submarines machen sich begeistert darüber her, suchen die Müllhalde nach Dingen ab, die sie brauchen können. In erster Linie haben sie es auf Metall abgesehen – verbogene Nägel und Schrauben, zerdrückte Aluminiumdosen, Unterlegscheiben und was weiß ich nicht noch alles.

Ich sammle nichts, sondern halte mich am Rande des Geschehens, umrunde die Halde nur und schäme mich, zur Hälfte ein Luftmensch zu sein. Mir wird richtig schlecht und ich weiß nicht, ob es von dem Anblick kommt oder von dessen üblen Ausdünstungen.

Mein Blick fällt auf einen Haufen großer, zylindrischer Dinge. In der graublauen Farblosigkeit dieser Tiefe kann ich nicht ausmachen, worum es sich handelt. Ich schwimme näher, teils, um mich zu beschäftigen, während die anderen sammeln, teils aus Neugier.

Es sind Fässer aus Plastik. Blau, wie es scheint. Sie haben metallene Deckel, die ziemlich angefressen aussehen, und auf einem der Fässer entdecke ich einen Aufdruck.

In dicken Buchstaben lese ich ein langes, kompliziertes Wort, offenbar der Name einer Chemikalie. Darunter steht ein Datum – August 2095 –, daneben prangt ein Totenkopf.

Mit anderen Worten, die Fässer liegen schon seit über einem halben Jahrhundert hier – und sie enthalten Gift!

Ich schwimme erschrocken rückwärts. Mit dem Kleingedruckten halte ich mich erst gar nicht mehr auf; in dem schwachen Licht ist es ohnehin kaum zu lesen. Ich entferne mich so vorsichtig wie möglich, dann suche ich Schwimmt-schnell und berichte ihm, was ich gefunden habe. Wir sollten schnell weg von hier, füge ich hinzu.

Gift?, fragt er zurück. Woher weißt du das?

Es steht drauf, erkläre ich noch einmal.

Er hebt die Brauen. Du kannst die Schrift der Luftmenschen lesen, meint er. Natürlich kannst du das.

Er stößt einen Warnschrei aus. Als alle zu ihm hersehen, erklärt er ihnen mit weit ausholenden Gesten, was los ist. Doch anstatt das Weite zu suchen, schwimmen sie erst mal zu den Giftfässern hin und beäugen sie neugierig.

Die Zeichen faszinieren sie, und dass ich sie lesen kann, nicht minder. Was genau passieren könne, wollen sie wissen. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als noch näher heranzuschwimmen und die Warnhinweise durchzulesen, so gut es geht.

»Ätzend. Darf nicht in Kontakt mit Augen oder Schleimhäuten kommen«, entziffere ich. Beim Übersetzen lasse ich das mit den Schleimhäuten weg; ich weiß nicht, wie ich ihnen erklären soll, was damit gemeint ist. Und wie übersetzt man »ätzend«? Gefährlich für die Augen: Das sollte reichen, oder?

Die anderen nicken nur, sehen einander an, sind beeindruckt. Mehr aber auch nicht.

Ich mache mich an die nächste Zeile. »Kann sich bei Kontakt mit Wasser entzünden.« Na, großartig!

Als ich das übersetze, reißen alle die Augen auf. Feuer? Unter Wasser? Das jagt ihnen einen mächtigen Schrecken ein. Auf einmal sind sich alle einig, dass sie eigentlich genug Sachen gefunden haben und es an der Zeit ist, das Finde-viel zu verlassen. Und dann hauen sie so schnell ab, dass ich Mühe habe, hinterherzukommen.

Das wundert mich, denn: Woher wissen Wassermenschen, was Feuer ist?

Als wir zurück im Lager sind, frage ich sie und sie erklären es mir: Es gibt an manchen Orten im Meer Berge, an deren Spitze Feuer austritt, heiß und hell und stinkend, und wer damit in Berührung kommt, verbrennt. Unterseeische Vulkane, verstehe ich. Davon war in der Schule öfter die Rede. Taucht-tief erzählt, dass der Schwarm, aus dem er stammt, etliche Jäger verloren hat, als plötzlich so ein Feuer ausbrach, und einer, der überlebt hat, hieß danach Narbige-Haut.

Ach ja, fällt ihnen ein, und die Luftmenschen. Die machen auch Feuer, wenn sie unter Wasser sind. Helles Feuer an Stäben aus Metall, das in den Augen schmerzt und zischt. Das klingt erst wirr, aber dann kapiere ich: Sie meinen Schweißarbeiten an Gebäuden, die am Meeresgrund errichtet werden, Methankraftwerke und Minen zum Beispiel.

Wir bleiben hier nicht, verfügt Weißes-Auge schließlich mit entschiedenen Gebärden. Morgen gehen wir wieder in den Strom.

Der uns noch weiter nach Süden bringen wird, wo noch viel mehr Menschen leben als im Norden und es entsprechend mehr Industrie gibt. Ich bezweifle, dass es dort besser sein wird – aber das behalte ich für mich.
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So ziehen wir weiter, weiter nach Süden, weiter mit dem Strom. Uns darin aufzuhalten, wird zur Gewohnheit, mehr noch: Stundenlang mühelos über Korallen und Felsen, Algenteppiche und Sandflecken hinwegzugleiten, vorbei an Schwärmen bunter oder silberner Fische, hat etwas Hypnotisches.

Dass ich mich mit jedem Tag weiter von Seahaven entferne, macht mir inzwischen nichts mehr aus. Immerhin bin ich noch in der Nähe der Küste; im schlimmsten Fall kann ich einfach an Land gehen und mit dem Zug zurückfahren. Wenn mich die Suche nach meinem Vater allerdings hinaus in die wirklichen Weiten des Pazifiks führen sollte … nun, das wird dann etwas anderes sein.

Allerdings sieht es bis jetzt nicht so aus, als habe Schwimmt-schnell überhaupt noch vor, mir bei dieser Suche zu helfen. Auf meine Frage, wann und wie es weitergehen soll, meint er nur, ich solle Geduld haben.

Also gedulde ich mich. Ich bin ja erst eine Woche hier, sage ich mir, und was ist schon eine Woche? Im Grunde weiß ich noch gar nichts. Und auf eigene Faust aufzubrechen, wäre eine ziemlich schlechte Idee, so viel ist mir inzwischen klar.

Zwei Tage später, als wir gerade unser Lager im Schutz einiger Felsen aufgeschlagen haben, kommt Weißes-Auge auf mich zu und bedeutet mir, ihr zu folgen. Sie wirkt dabei so streng wie eine alte Lehrerin, wenn man etwas angestellt hat. Lacht-immer ist gerade nirgends zu sehen, also begleite ich Weißes-Auge mit einem beklommenen Gefühl, das umso stärker wird, je weiter wir uns vom Lager entfernen. Unwillkürlich muss ich darüber nachdenken, was ich den Tag über alles getan und gesagt habe, und mich fragen, was davon unangemessen gewesen sein könnte.

Als wir außer Sichtweite sind, hält sie an, unterhalb einer prachtvollen Korallenwand. Ihr blindes perlmuttfarbenes Auge leuchtet, als sie mich näher heranwinkt.

Es tut mir leid, falls ich gegen eines eurer Gesetze verstoßen habe, erkläre ich mit fahrigen Gesten. Es war keine Absicht.

Sie schüttelt den Kopf. Darum geht es nicht. Mach dir keine Sorgen. Ich wollte mit dir sprechen, weil du von den Luftmenschen zu uns gekommen und nun schon einige Zeit bei uns bist. Ich möchte gern wissen, wie es dir bei uns gefällt.

Irgendwie kann ich das kaum glauben. Sie hat mich bisher kaum eines Blickes gewürdigt.

Sehr gut, versichere ich, und was das betrifft, muss ich ja nicht lügen. Alle sind sehr freundlich zu mir. Ich fühle mich hier fast mehr zu Hause als da, wo ich herkomme. Und ich lerne viel über das Leben im Meer.

Ich glaube, dass sich alle freuen, dich bei uns zu haben, erklärt sie würdevoll. Und ich denke nicht, dass es nur daran liegt, dass du die prophezeite Mittlerin sein sollst. Das mag sein oder nicht, aber es sagt ja nichts darüber, was für ein Mensch die Mittlerin wäre.

Ich lasse den Kopf kurz schräg nach vorn zur Seite kippen, eine Geste, die ich hier bei den Submarines gelernt habe: Man sagt auf diese Weise: »Wenn du es sagst, werde ich nicht widersprechen.«

Schwimmt-schnell sagt das, aber ich weiß nicht, was das bedeuten soll und ob es stimmt, gestehe ich. Eigentlich bin ich nur ein Mädchen, das seinen Vater sucht.

Weißes-Auge mustert mich nachdenklich. Sicherlich hast du aber, seit du zu uns gekommen bist, viel darüber gelernt, wie dein Vater lebt und selber aufgewachsen ist, und kannst ihn dir besser vorstellen, nicht wahr?

Das stimmt, beeile ich mich zu versichern. Aber ich will ihn mir nicht nur vorstellen. Ich will ihm wirklich begegnen.

Wenn das geschehen soll, wird es sicherlich geschehen, meint sie mit Bewegungen, die so wirken, als sei ihr das nicht sonderlich wichtig. Doch du solltest auch darüber nachdenken, was du danach tun willst.

Tja. Wenn ich das mal wüsste.

Meine Hände zögern. Das kann ich jetzt wirklich noch nicht sagen, beginne ich langsam. Ich fürchte zum Beispiel, dass ich nie als Jägerin taugen werde.

Weißes-Auge hebt nur die Schultern. Das ist nicht schlimm. Es gibt viele andere Dinge, die man zum Leben im Schwarm beitragen kann. Dann fragt sie: Hast du überlegt, Kinder zu bekommen?

Wie bitte?

Ehrlich gesagt, erklären meine Hände wie von selbst, fühle ich mich selber noch wie ein Kind.

Sie schmunzelt nur. Das geht allen so, bis sie selbst Kinder bekommen. Auf jeden Fall hast du das richtige Alter. Du könntest einen Mann erhören und alles weitere dem Schicksal überlassen. Wie wäre es mit Taucht-tief?

Jetzt bin ich wirklich verblüfft. Taucht-tief?

Ich kenne ihn, seit er ein Kind ist, meint sie. Ich weiß, dass du ihm sehr gut gefällst. Er ist nur schüchtern, erst recht, da er dich für die prophezeite Mittlerin hält.

Ich dachte, alle Männer und Frauen im Schwarm seien Paare, gestehe ich verdutzt. So wie Schwimmt-schnell und Lacht-immer, wie Zwölf-Kiemen und Lange-Frau …

Oh, nein, wehrt sie ab. Das ist nie so.

Das Gespräch hat eine Wendung genommen, mit der ich nie im Leben gerechnet hätte, aber irgendwo hat sie recht: Wenn ich wirklich in Erwägung ziehe, das Leben an Land hinter mir zu lassen und bei den Submarines zu bleiben, dann muss ich über mehr nachdenken als nur über die nächsten paar Wochen und Monate. Dann muss ich mir klarmachen, wie mein ganzes weiteres Leben aussehen würde.

Der Gedanke macht mir Angst, gestehe ich schließlich. Meine Mutter war ein Luftmensch, mein Vater ein Wassermensch. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich ein Kind bekomme. Ob es überhaupt unter Wasser wird leben können.

Sie nickt verstehend. Ob ein Kind den Atem hat, weiß man nie. Damit müssen wir leben.

Ich weiß nicht, was sie damit meint, aber dass sie mich so forschend ansieht, dass sie so geduldig darauf wartet, dass ich eine Antwort in mir finde, hilft mit, dass es geschieht, in genau diesem Moment.

Nein, erkläre ich, ich glaube, ich will auf jeden Fall erst meinen Vater finden. Und dann sehe ich weiter. Erst dann.

Sie sieht mich lange nachdenklich an, dann meint sie: Es ist gut, sich darüber klar zu werden, was man will und was man nicht will. Beenden wir unser Gespräch an dieser Stelle. Wenn geschehen ist, was du ersehnst, erinnere dich daran, dass du bei uns willkommen bist.

Damit entlässt sie mich.

Als ich im Lager ankomme, sind alle weg außer den Kindern und Strich-am-Bauch, die auf sie aufpasst. Sie sieht mich neugierig an und wieder einmal spüre ich etwas zwischen uns, eine Anziehung oder eine Spannung, ich weiß es nicht, und wieder einmal weiß ich nicht, was ich sagen soll.

Sie aber auch nicht. Sie lächelt nur, schaut weg, schaut mich wieder an und fragt: Und? War es schlimm?

Also sind solche Gespräche mit der Ältesten manchmal doch Strafpredigten!

Nein, erwidere ich. Dann paddle ich näher, lasse mich neben ihr auf den sandigen Boden sinken und füge hinzu: Sie hat gefragt, ob ich mir nicht einen Mann suchen will.

Strich-am-Bauch lacht lautlos auf. Das ist eine gute Idee.

Wieder dieses Schweigen. Wir sehen Brav-brav zu, der heute tatsächlich ganz brav und hingebungsvoll mit einem anderen Kind das Muschelspiel spielt.

War es schwierig, die Kinder zu kriegen?, frage ich und komme mir unsagbar dämlich dabei vor. Aber ich würde es wirklich gerne wissen.

Strich-am-Bauch scheint meine Frage nicht dämlich zu finden. Sie zuckt nur mit den Schultern und meint: Ich habe Glück gehabt.

Ich merke, wie ich ein wenig in mich zusammensinke. Ich weiß nicht, wie das geht, gestehe ich. Mit der Liebe und so, meine ich.

Sie lacht wieder, schüttelt den Kopf. Was muss man da wissen?, meint sie. Liebe ist ganz einfach. Wenn dir einer gefällt, dann sagst du es ihm. Wenn du ihm auch gefällst, ist alles klar. Wenn nicht, suchst du eben einen anderen.

So hat mir das noch nie jemand erklärt. Ich schaue sie verdutzt an und wäre gern auch so unbekümmert, wie sie wirkt.

Aber der Vater deiner Kinder …?, frage ich.

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. Ist zu einem anderen Schwarm gegangen. Am Anfang war es schön, aber nach einer Weile haben wir nur noch gestritten. Das war nicht mehr auszuhalten.

Ich nicke betreten. Tut mir leid.

Ach was. Ich war einfach noch zu jung, um dauerhaft bei einem bleiben zu können. Und er auch.

Und die Kinder?

Sie zuckt wieder mit den Schultern. Das ist kein Problem. Wenn du Kinder hast, nimmt dich jeder Schwarm gerne. Ohne Kinder auch, aber mit Kindern natürlich noch lieber.

Mir ist das nicht so klar, aber ich glaube ihr. Ich habe ohnehin den Eindruck, bei den Submarines sind Kinder immer Kinder des ganzen Schwarms.

Ich begreife auch, was es ist, was mich an Strich-am-Bauch so fasziniert: dass sie zu ziemlich das genaue Gegenteil von mir ist. Ich war mein Leben lang eher furchtsam, sie dagegen ist unbekümmert. Ich bin eher einzelgängerisch, sie dagegen ist immer da, wo etwas los ist. Ich suche nach meinem Platz im Leben – sie macht sich darüber überhaupt keinen Kopf: Wo immer sie sich befindet, da ist auch ihr Platz.

Ob beim gemeinsamen Essen, ob beim Zusammen-zusammen: Ab jetzt kann ich nicht mehr anders, als Taucht-tief verstohlen zu beobachten und Ausschau zu halten nach Anzeichen, dass er in mich verliebt ist. Ich entdecke nur keine. Liegt das an mir? Oder hat mir Weißes-Auge Märchen erzählt?

Nicht dass ich enttäuscht wäre. Taucht-tief ist ein netter Kerl, ohne Frage. Er dürfte um die zwanzig sein, etwas jünger als Schwimmt-schnell. Seine Haare schimmern rötlich, seine Augen stehen ein wenig vor und trotz seiner Muskeln wirkt er eher schmal. Er ist einer, der lieber zuschaut und selber wenig sagt, was zumindest etwas wäre, das wir gemeinsam hätten. Und er ist einer der besten Jäger.

Aber wenn ich ihn anschaue und mir vorzustellen versuche, mit ihm … nun ja, ihn zum Vater meiner Kinder zu machen, dann regt sich bei mir so gar nichts. Das ist nichts, was man beschließen könnte, nur weil einem eine alte Frau dazu rät.

Irgendwie hege ich nämlich nach wie vor die romantische Vorstellung, dass man, wenn man dem Partner seines Lebens begegnet, es sofort weiß. Es spürt. Dass in dem Moment der Begegnung etwas überspringt, der Blitz einschlägt – wie immer man es nennen will.

Und das geht mir mit Taucht-tief eben nicht so. Im Gegenteil, wenn Weißes-Auge mich nicht auf ihn aufmerksam gemacht hätte, wäre er mir nie aufgefallen.

Ich warte einen Moment ab, in dem ich mit Lacht-immer allein bin, und frage sie, wie es mit ihr und Schwimmt-schnell gewesen ist. Wie sie gewusst hat, dass er der Mann ist, von dem sie Kinder will.

Das habe ich sofort gewusst, erklärt sie und dreht sich dabei gemächlich um sich selbst. Wir treiben gerade mal wieder mit dem Strom, von dem ich das Gefühl habe, dass er immer schneller wird, je weiter südlich wir kommen. Ich war damals noch bei meiner Mutter, bei einem anderen Schwarm, und hab mich eigentlich noch gar nicht groß für Männer interessiert. Bis er eines Tages aufgetaucht ist, als Kundschafter. Ich hab ihn gesehen und gewusst, den will ich. Den und keinen anderen.

Und er?, frage ich höchst beeindruckt. Hat er es auch gleich gewusst?

Sie lacht glockenhell. Männer wissen so etwas nie, meint sie dann. Aber ich habe es ihm schließlich beigebracht.

Ich muss an Gespräche meiner Klassenkameradinnen denken, die sich ab und zu nicht überhören ließen, weil viele von ihnen über nichts lieber redeten als über Jungs. Wie es scheint, sind die Probleme, die Frauen mit Männern haben, dieselben, egal, auf welcher Seite des Meeresspiegels sie leben.

Was mir in meiner momentanen Situation natürlich auch nicht weiterhilft.

Vielleicht, sage ich mir, wird alles anders, wenn ich erst meinen Vater getroffen habe. Ich frage Schwimmt-schnell am selben Abend, wie er sich die weitere Suche eigentlich vorstellt, aber er meint wieder nur, ich solle Geduld haben.

Ja, ich bin ungeduldig, das stimmt. Aber es stimmt eben auch, dass ich noch keine zwei Wochen bei den Submarines lebe und im Grunde noch keine Ahnung vom Leben unter Wasser habe.

Also übe ich mich in Geduld.
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Ein paar Tage später treffen wir zum ersten Mal auf einen anderen Schwarm.

Was Zufall ist – und auch wieder nicht.

Es beginnt damit, dass einer der Kundschafter, die immer, ehe wir unser Lager aufschlagen, die Umgebung erkunden, mit der Neuigkeit zurückkommt, in der Nähe halte sich ein anderer Schwarm auf.

Das löst allgemeine Aufregung aus. Alle Kundschafter schwimmen noch einmal los. Alle Hände sind in Bewegung, mehr Gebärden, als ich lesen kann.

Dann kehren die Kundschafter zurück, in Begleitung eines fremden Submarines, dem Kundschafter des anderen Schwarms. Er heiße Schräge-Augen, erklärt er – ein treffender Name –, und sein Schwarm sei der von Steifes-Knie. Nach einigem Hin und Her, wessen Lagerplatz sich für ein Treffen der Schwärme besser eigne, entscheidet Weißes-Auge, dass wir es sein werden, die sich zu den anderen begeben.

Also sammeln wir all unsere Habseligkeiten wieder ein und machen uns auf den Weg, den Kundschaftern hinterher. Es ist ziemlich weit. Ich wundere mich, dass sich die beiden Schwärme nicht einfach verpasst haben.

Die Kundschafter können die Zeichen lesen, meint Lacht-immer nur, als ich sie danach frage.

Der andere Schwarm ist ungefähr so groß wie der unsere, aber ihr Lagerplatz ist schöner und bietet mehr Platz. Sie sind auf dem Rückweg nach Norden und kennen deswegen die Gegend schon, in die wir erst kommen werden. Die Kundschafter setzen sich daher sofort zusammen, zeichnen grobe Landkarten in den sandigen Boden und tauschen ihre Erfahrungen aus.

Ich halte mich an Lacht-immers Seite, während wir uns unter die anderen mischen. Man bietet uns zu essen an, auch wir öffnen unsere Vorratsnetze und im Handumdrehen ist ein großes Futtern im Gang. Ich habe das Gefühl, die anderen kennen sich alle schon, aber dann sagt mir Lacht-immer, dass sich die beiden Schwärme tatsächlich zum ersten Mal treffen.

Natürlich bleibt es nicht aus, dass jemand erzählt, ich sei die prophezeite Mittlerin, und sofort stehe ich dort, wo ich mich am unwohlsten fühle, nämlich im Mittelpunkt des Interesses.

Ich habe von dieser Prophezeiung nie zuvor gehört, erkläre ich all den Augen, die auf mich gerichtet sind. Meine Mutter war ein Luftmensch, mein Vater ein Wassermensch – das ist alles, was ich weiß. Aber die Gelegenheit ist günstig, also füge ich hinzu: Mein Vater heißt übrigens Geht-hinauf. Kennt ihn zufällig jemand von euch?

Allgemeines Grübeln und Kopfschütteln. Nun ja, einen Versuch war es wert.

Das Interesse an mir ebbt bald wieder ab und die Erzählungen wenden sich neuen Themen zu. Der andere Schwarm ist den Schleppnetzen einer Fischfangflotte begegnet, was offenbar ziemlich gefährlich ist, weil diese Netze so unerhört groß sind. Fast der gesamte Schwarm hat sich darin verfangen, gerade in dem Moment, als die Schiffe begannen, die Netze einzuholen. Die Leute rechtzeitig aus dem Netz freizuschneiden, muss eine Angelegenheit gewesen sein, bei der es um Sekunden ging.

Man ist sich einig, dass es ein weiser Ratschlag der Großen Eltern war, den Luftmenschen aus dem Weg zu gehen. Was mag in Köpfen von Menschen vorgehen, die derart gemeine Maschinen bauen? Niemand versteht das.

Ich ziehe meinen Kopf ein und hoffe, dass keinem einfällt, dass ich ja zur Hälfte so ein Luftmensch bin.

Eine Mittlerin, ich? Lachhaft. Nichts liegt mir ferner, als in so einer Situation die Erklärerin zu spielen.

Nach und nach zerfällt die große Runde in viele kleine, die sich über alles Mögliche unterhalten. Es ist lustig, wie wenig sich die Submarines in ihrem Verhalten von den Menschen an Land unterscheiden: Die Männer erzählen einander von Heldentaten, die sie angeblich vollbracht haben. Junge Mädchen tauschen Glasperlen oder Schmuckbänder. Mütter reden über ihre Kinder und die Kinder wiederum spielen einfach miteinander.

Nur ich finde niemanden, mit dem ich reden könnte, und fühle mich mal wieder genau so, wie ich mich schon mein Leben lang gefühlt habe: überflüssig.

Ich verfolge, wie Taucht-tief mit einer Jägerin des anderen Schwarms darüber diskutiert, wie man einen Knochenspeer am besten scharf hält. Ich sehe zu, wie Flinker-Flechter ein paar Leuten seine Methode erklärt, stabilere Bänder herzustellen.

Und immer wieder muss ich zu Strich-am-Bauch hinübersehen, die mit einem Mann des anderen Stammes etwas abseits sitzt. Ziemlich dicht hocken sie beisammen, reden mit ganz kleinen, leisen Gesten, die man aus der Ferne nicht lesen kann, und ihre Köpfe sind einander so nah, dass sich ihre Haare ineinander verfangen.

Küssen sich die beiden etwa? Man sieht es nicht genau. Es geht mich ja eigentlich auch nichts an. Trotzdem muss ich immer wieder hinüberschauen.

Lacht-immer erwischt mich dabei und gibt mir einen fröhlichen Rippenstoß. Guck nicht so, meint sie. Such dir lieber selber einen Mann!

Ich winke ab, verbiete mir, weiter in die bewusste Richtung zu schauen, obwohl es gerade so ausgesehen hat, als beschäftige sich der Mann mit Strich-am-Bauchs Brüsten, und ich zu gerne gewusst hätte, ob ich das richtig gesehen habe.

Der einzige Mann, den ich im Moment suche, ist mein Vater, erkläre ich Lacht-immer.

Sie amüsiert sich. Eindeutig. Das eine schließt das andere doch nicht aus!, meint sie und deutet dann verstohlen auf einen breitschultrigen Mann mit wallenden hellen Haaren, der mich fatal an Jon Brenshaw erinnert. Der zum Beispiel. Der schaut ständig zu dir her, hast du das nicht bemerkt?

Nein, das habe ich nicht bemerkt. Ich hatte in meinem bisherigen Leben keinerlei Anlass zu lernen, wie man so etwas bemerkt.

Wenn er Interesse hätte, gebe ich verstohlen zurück, würde er nicht nur schauen.

Lacht-immer zuckt mit den Schultern. Männer sind schüchtern, meint sie und fügt hinzu: Taucht-tief zum Beispiel. Der ist in dich verliebt, seit du gekommen bist, aber er traut sich nicht mal, mit dir zu reden. Ein Mann, der tiefer tauchen kann als alle anderen, der mit Haien kämpft und mit Giftquallen, stell dir vor!

Ich merke, wie ich in mich zusammensinke. Offenbar weiß jeder Bescheid – jeder außer mir!

Kurz darauf kommt Strich-am-Bauch auf uns zu, winkt, bis sie Lacht-immers Aufmerksamkeit hat, und bittet dann: Passt du auf die Kinder auf? Singt-schön und ich gehen mal eine Weile.

Lacht-immer nickt wohlwollend. Viel Spaß.

Strich-am-Bauch grinst breit, wendet elegant und schießt mit einem kraftvollen Schwimmzug zurück zu ihrem Verehrer. Gleich darauf sind die beiden verschwunden.

Ich erwische mich dabei, wie ich ewig lange auf den Felsblock starre, hinter dem sie außer Sicht gekommen sind. Was machen die jetzt?

Lacht-immer kugelt sich beinahe angesichts meiner Begriffsstutzigkeit. Na, rate mal, meint sie und macht prustende Geräusche dazu.

Mit anderen Worten, die beiden schwimmen nicht einfach nur spazieren.

Ich glaube, ich werde rot. Ein Glück, dass Rot die Farbe ist, die man unter Wasser am schlechtesten sieht.

Es vergeht mindestens eine Stunde, ehe die beiden zurückkommen. Eine Stunde, in der mich keiner der Männer, die sich angeblich für mich interessieren, auch nur mit einer einzigen Gebärde anspricht. Beide, insbesondere Strich-am-Bauch, wirken etwas derangiert, aber geradezu unverschämt glücklich. Sie halten Händchen, rudern nur mit den Füßen und tragen ein fast schon debiles Grinsen zur Schau, während sie auf Weißes-Auge und Steifes-Knie zupaddeln, die beiden Ältesten, die nebeneinander auf einem Stein sitzen.

Das habe ich befürchtet, meint Lacht-immer mit kleinen Gesten, die nur für mich bestimmt sind.

Was?, frage ich, die ich mal wieder nichts kapiere.

Sie wird uns verlassen. Strich-am-Bauch. Sie wird mit dem anderen Schwarm weiterziehen. Lacht-immer streckt die Hand aus und zieht Brav-brav an sich, der so verdutzt ist, dass er sich erst nach ein paar Sekunden gegen die unerwartete Liebkosung wehrt. Ich werde sie vermissen.

Jetzt verstehe ich. Strich-am-Bauch und der Mann – Singtschön – haben so viel Gefallen aneinander gefunden, dass sie zusammenbleiben wollen. Und nun tragen sie diesen Wunsch den Ältesten vor, die darüber zu entscheiden haben, wer von den beiden zu welchem Schwarm wechseln soll.

Vielleicht kommt ja auch der Mann zu uns, gebe ich zu bedenken.

Lacht-immer schüttelt den Kopf. Wir haben zu viele Frauen, und die anderen zu wenig. Da gibt es nicht viel zu diskutieren.

Geht das denn so einfach? Zu einem anderen Schwarm wechseln?

Lacht-immer sieht mich an, wie sie mich immer ansieht, wenn ihr wieder einfällt, wer ich bin und woher ich komme. Das haben die Großen Eltern uns gelehrt, erklärt sie. Es ist nicht gut, immer nur bei demselben Schwarm zu bleiben. Man muss tauschen und die Liebe ist der beste Anlass dafür.

Ich nicke. Das macht Sinn. Es ist bestimmt eine Regel, um Inzucht zu vermeiden. Im Biologieunterricht haben wir eine Prüfung über dieses Thema geschrieben, vor zwei Jahren oder so. Nur logisch, dass Professor Yeong-mo Kim seinen Geschöpfen ein solches Gebot mit auf den Weg gegeben hat.

Lacht-immer behält recht: Kurz darauf verkündet Weißes-Auge, dass Strich-am-Bauch und ihre Kinder Brav-brav und Großer-Mann zum Schwarm von Steifes-Knie wechseln werden.

Großes Drama. Die Kinder heulen, als Weißes-Auge sie segnet und sie begreifen, was das heißt. Auch Strich-am-Bauch empfängt den Segen, dann macht sie die Runde und verabschiedet sich halb weinend, halb lachend von allen. Man umarmt sie, wünscht ihr Glück, umarmt sie noch einmal, tauscht Erinnerungen aus, weißt du noch, damals als …, umarmt sie ein drittes Mal und will sie nicht mehr loslassen.

Sogar zu mir kommt sie. Sie umarmt mich auch, und obwohl ich sonst nicht so der Typ für Umarmungen bin, fühlt es sich bei ihr gut an, so als würden wir uns schon ewig kennen. Wenn ich eine Schwester hätte, schießt es mir durch den Kopf, müsste es sich so anfühlen.

Alles Gute, meint sie, als wir einander wieder loslassen. Ich wünschte, wir hätten mehr miteinander geredet. Und ich hoffe, ich erfahre, wie deine Suche weitergeht. Sie sieht mich forschend an. Du bist die Mittlerin, ich weiß es. Glaub mir.

Ich glaube es nicht, aber dies ist nicht der Moment, darüber zu diskutieren. Außerdem ist mir selber zum Heulen zumute, also erwidere ich nur: Ich versuch es. Und dann ziehe ich sie noch einmal an mich, was ich nun wirklich gar nicht von mir kenne.

Die Verabschiederei geht ewig. Nachdem Strich-am-Bauch mit allen von uns durch ist, muss sie die Runde bei den Leuten vom anderen Schwarm machen, die sie auch umarmen, um sie willkommen zu heißen. Derweil macht Singt-schön die Runde bei uns. Er muss sich von allen einschärfen lassen, gut zu Stricham-Bauch und ihren Kindern zu sein. Vom einen oder anderen kriegt er auch einen finsteren Blick oder einen derben Fausthieb auf die Schulter dafür, dass er sie uns wegnimmt. Er trägt es mit Fassung, versichert immer wieder, es sei eben die große Liebe, da könne man nichts machen, und das sieht letztlich jeder auch ein.

Auch zu mir kommt er, um mir zu versichern, es sei ihm eine Ehre, die Mittlerin kennengelernt zu haben, die prophezeit worden ist. Dabei glaube ich eigentlich gar nicht an diese alten Prophezeiungen, gesteht er mit verlegenem Grinsen.

Ist in Ordnung, erwidere ich. Ich fände es großartig, wenn noch viel mehr Leute nicht daran glauben würden.

Es wird dunkel, und als sich die Aufregung allmählich wieder legt, wird die Sache angemessen gefeiert. Diesmal nicht mit einem Zusammen-zusammen, sondern mit einer Art Sängerwettstreit: Lange-Frau singt für uns, Singt-schön für die anderen. Und er beeindruckt mich wirklich. Vielleicht liegt es an der Liebe, auf jeden Fall entströmt seinem Körper eine derartige Fülle von Tönen, dass es kaum zu glauben ist. Sie wechseln sich immer ab, stacheln sich gegenseitig an und in manchen Augenblicken bin ich überzeugt, dass man die beiden im Umkreis von tausend Kilometern hören muss – und auf die Knie sinken vor Ergriffenheit.

Am nächsten Morgen wechselt noch ein etwas älterer Jäger vom anderen Schwarm zu uns. Er heißt Starker-Arm, ist deutlich älter als die meisten Submarines, die auf die Jagd gehen, und sieht tatsächlich enorm kräftig aus. Der Abschied, den die anderen ihm geben, fällt auffallend zurückhaltend aus, und als er zu uns kommt und uns der Reihe nach umarmt, wie es offenbar Brauch ist, fühlt sich das eher schräg an. Starker-Arm ist, so mein Eindruck, ein ziemlicher Muffelkopf.

Aber er kennt die Gegend, in die wir ziehen. Das finden die anderen alle gut.

Soll er halt muffeln, meint Lacht-immer mit überaus winzigen Bewegungen der Hände.

Dann heißt es endgültig Abschied nehmen. Jeder umarmt noch mal jeden, was bei so vielen Leuten ganz schön viele Umarmungen sind. Manche kriegen gar nicht genug, umarmen sich ein zweites und drittes Mal. Man wünscht einander günstige Strömungen, reiche Beute und sichere Schlafstätten, dann reißen wir uns los, und jeder Schwarm schwimmt in eine andere Richtung davon.

Doch während der andere Schwarm sich mühsam aus eigener Kraft nach Norden bewegt, tauchen wir wieder in den Strom, der uns in halsbrecherischem Tempo weiter gen Süden trägt.
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So vergehen die Tage, die Wochen, ich zähle nicht mit. Ich schwimme mit dem Schwarm, esse Algen und rohen Fisch und schlafe in sandigen Kuhlen. Ich lasse mir Muscheln ins Haar flechten, lerne, wie man Netze flickt und wo man Austern findet. Ich verbringe Zeit mit den Kindern, lasse mir das Spiel mit den Muscheln beibringen und das, bei dem man sich abklatscht, bastle Halsketten und summe bei den Zusammen-zusammen mit.

Und ich fange an, mich zu langweilen.

Das verrate ich natürlich niemandem. Ich kann es mir selber kaum eingestehen. Aber so exotisch und fremdartig das Leben der Submarines auch ist – es ist immer dasselbe!

Ich würde gerne mal wieder zu Fuß gehen. Schaufenster angucken. Mit jemandem reden, anstatt immer nur Gebärden zu machen. Musik hören, in der ein Schlagzeug vorkommt. Häuserfassaden sehen, Autos, Sonnenschirme am Strand. Ein Buch lesen.

Und sosehr ich rohen Fisch mag, allmählich würde ich auch gern mal wieder etwas Gekochtes essen. Oder ein Stück Brot. Einen Apfel. Irgendwas mit Soße und Nudeln. Oh, und eine Mangobrause! Ich könnte ein Verbrechen begehen für ein Glas Mangobrause.

Ich darf gar nicht daran denken.

Also denke ich an das Vorhaben, das mich überhaupt erst hierhergebracht hat, an das Ziel, dem ich noch keinen Schritt näher gekommen bin, und stelle Schwimmt-schnell endlich zur Rede. Erinnere ihn daran, dass er mir versprochen hat, bei der Suche nach meinem Vater zu helfen. Und was hat er bisher getan? Nichts.

Das werfe ich ihm alles an den Kopf, und es ist nur gut, dass in diesem Moment niemand meinen Gebärden in die Quere kommt, denn das würde blaue Flecken geben. Ich glaube, ich wirke ziemlich aufgebracht, jedenfalls blickt mich Schwimmt-schnell ganz erschrocken an.

Wie kannst du sagen, ich hätte nichts getan?, wehrt er sich. Wir alle haben etwas getan. Haben wir etwa nicht fast jeden zweiten Abend gesungen und getanzt?

Ich schaue ihn fassungslos an. Was hat denn das damit zu tun?

Tanzen und Singen, belehrt mich Schwimmt-schnell, schafft Harmonie mit dem Universum. Und wenn Harmonie mit dem Universum hergestellt ist, lösen sich alle Probleme von selbst.

Mir ist, als hätte man mir kräftig vor die Stirn geschlagen. Das ist jetzt nicht wahr, oder? Das hat Schwimmt-schnell gemeint, als er versprochen hat, mir zu helfen?

Das ist doch Unsinn, erwidere ich.

Nein, erwidert er. So funktioniert das Leben.

So einfach kommt er mir nicht davon. Du warst eingesperrt in Seahaven, erinnere ich ihn und mache vor lauter Ärger die Buchstabenzeichen, die er gar nicht versteht. Als ich es merke, füge ich hinzu: In der Stadt über dem Wasser, aus der ich komme. Du warst in einem Becken gefangen, in einem Käfig, und man wollte dich töten. Hat es dir da etwa geholfen, zu singen und zu tanzen?

Schwimmt-schnell wiegt den Kopf. Zum Tanzen war es zu eng, meint er. Aber gesungen habe ich. Und natürlich hat es geholfen – schließlich bist du dann ja mit deinen Freunden gekommen und hast mich gerettet!

Wir sind unter Wasser, in einer schwerelosen Welt, aber mir klappt trotzdem der Unterkiefer herab.

Das war pures Glück!, erwidere ich.

Oh ja, pflichtet er mir bei. Das war es.

Er versteht nicht, was ich meine. Oder will es nicht verstehen. Damit meine ich, dass es mit dem Singen nichts zu tun hatte, erkläre ich.

Schwimmt-schnell mustert mich, wie man jemanden mustert, der eindeutig begriffsstutzig ist. Na doch, meint er. Ich habe gesungen – und du bist gekommen. Hätte ich nicht gesungen, wärst du nicht gekommen.

Tja. Wie kann man eine solche Logik entkräften? Ich bin ratlos.

Du musst Geduld haben, rät Schwimmt-schnell und tätschelt mir die Schulter. Du wirst sehen, in dem Moment, in dem du deine Ungeduld aufgibst, wird es weitergehen.

Ich gebe es auf, ihm das ausreden zu wollen. Meine Ungeduld wird nicht verschwinden, sie wird eher zunehmen, und irgendwann werde ich einfach auf eigene Faust aufbrechen.

Und zwar allein. Das Alleinsein bin ich schließlich gewöhnt. Ein paar Tage später machen wir mal wieder einen ganzen Tag Rast, weil die Vorräte erschöpft sind. Die Jäger ziehen los, die anderen, darunter ich, sammeln Algen. Die Algenfelder sind hier so üppig, dass man nur zuzugreifen braucht; mein Netz ist im Nu voll.

Das ist mir gar nicht so recht, denn: Was soll ich dann den Rest des Tages machen? Ich hab genug davon, immer nur herumzusitzen.

Auf dem Rückweg zum Lager fällt mir auf, dass einige der Korallenriffe, durch die ich mich bewege, bis zur Meeresoberfläche und, wie es scheint, auch darüber hinaus ragen. Was heißt, dass wir uns in der Nähe einer Lagune oder dergleichen befinden müssen, so etwas wie einer Insel also. Die gibt es im Gebiet des Great Barrier Reef massenhaft.

Das bringt mich auf eine Idee.

Als ich im Lager bin, lade ich meine Beute bei Lacht-immer ab, die wie ein dicker, runder Buddha inmitten der Kleinkinder sitzt. Ich schnappe meinen Rucksack und erkläre ihr, während ich ihn umschnalle, dass ich einen kurzen Ausflug machen will. Der womöglich auch nicht ganz so kurz werden wird. Aber bis zum Abend bin ich auf alle Fälle zurück, verspreche ich ihr.

Sie sieht mich mit großen Augen an. Einen Ausflug?, wiederholt sie. Wohin?

Ich seufze, deute nach oben. An die Luft, erkläre ich.

Ihre ohnehin großen Augen werden noch größer. Wieso das denn? Ihre Hände zittern fast dabei. Du verlässt uns aber nicht, oder? Nicht einfach so?

Ach was, nein, entgegne ich. Ich würde ihr gern sagen, dass es nur für ein paar Stunden ist, aber mit diesem Begriff fangen die Submarines nichts an; sie kennen nur Morgen, Mittag, Abend. Ich werde nur zu Mittag nicht da sein. Wahrscheinlich.

Sie schaut immer noch zweifelnd drein, verletzt fast. Einem für mich eher ungewohnten Impuls folgend, stoße ich mich vom Boden ab, gleite über die um sie herum liegenden Kinder hinweg auf sie zu und umarme sie. Dann, ihr Gesicht dicht vor dem meinen, erkläre ich: Ich werde nie weggehen, ohne angemessen Abschied zu nehmen. Das verspreche ich dir.

Das lässt die Sorgen aus ihrem Gesicht verschwinden, wo sie ohnehin sehr deplatziert gewirkt haben. Sie lacht wieder. Also gut, meint sie. Ich sag’s den anderen.

Und ihr wartet auf mich?

Wir warten auf dich, verspricht sie.

Ich drücke ihr die Schulter, was, wie ich beobachtet habe, eine bei den Submarines sehr häufige Geste der Besänftigung ist, dann gleite ich ein Stück höher und schwimme los.

Es tut gut, endlich mal wieder ein Ziel zu haben. Auch wenn es ein ziemlich nutzloses Ziel sein mag, wenigstens ist es eines und ich schwimme darauf zu.

Irgendwie bin ich nicht dafür gemacht, meine Tage ziellos zu verbummeln. Mich einfach nur des Daseins zu erfreuen, freut mich auf die Dauer nicht. Seltsam, wenn ich es recht bedenke. Aber so war ich schon immer. Stundenlang nur in der Sonne zu liegen oder im Eiscafé zu sitzen, war noch nie mein Ding.

Ich schwimme. Dass ich, verglichen mit den Submarines, eine langsame Schwimmerin bin, spielt jetzt keine Rolle mehr; mir gefällt mein Tempo. Ein Napoleon-Lippfisch gesellt sich zu mir, ein freundlich wirkender Koloss, der so groß ist wie ein Fahrrad und mich unter seinem grünlich schimmernden Kopfbuckel hervor neugierig zu mustern scheint. Eine Weile schwimmen wir friedlich nebeneinanderher, dann fällt ihm wohl ein, dass er noch andere Dinge zu erledigen hat, und er gleitet elegant davon.

Ich schwimme weiter auf das zu, was ich für eine Insel halte. Unter mir wiegen sich die hellgelben Fangarme von Seeanemonen, von denen schon die jüngsten Kinder der Submarines wissen, dass ihre Berührung giftig ist. Irgendetwas im Wasser lässt es trübe werden; Plankton wohl, denn ich bin umgeben von winzigen bunten Fischen, die eifrig danach schnappen.

Dann erreiche ich die steil ansteigende Felswand und folge ihr nach oben. Über mir flimmert das Sonnenlicht, das auf die bewegte Meeresoberfläche fällt. Auf einmal bin ich aufgeregt. Ich war jetzt an die vier Wochen lang ununterbrochen unter Wasser, habe nur Wasser geatmet, das Leben eines Submarines geführt – werde ich überhaupt noch imstande sein, Luft zu atmen? Ich weiß so wenig über meine Gabe; vielleicht verliert sie sich mit der Zeit und der Gewöhnung?

Nun, gleich werde ich es wissen.

Die Grenze zwischen dem Ozean und der Atmosphäre kommt auf mich zu wie eine Wand aus flirrendem Licht. Ich habe Luft in mir gebildet, so viel wie schon lange nicht mehr, und spüre den Auftrieb, den sie mir verleiht. Fast erschreckend, wie schnell es mich emporträgt.

Ein Moment der Panik. Kurz habe ich das Bild vor Augen, wie ein Korken aus dem Wasser zu schießen und danach auf den Wellen zu tanzen, unfähig, je wieder hinabzutauchen …

Und schließlich durchstoße ich die Wasseroberfläche tatsächlich.

Sofort blase ich mit aller Kraft das Wasser aus meinen Lungen – und atme wieder Luft.

Erleichterung. Es geht noch.

Ein bisschen schwindlig ist mir allerdings und ich bin ganz froh, dass es nicht weit ist bis an Land. Nur ein paar Schwimmzüge, dann kann ich den Fuß auf rauen Untergrund setzen, mich emporhieven, auf schroffen Fels.

Erst einmal muss ich mich setzen. Nach so langer Zeit in der Schwerelosigkeit des Meeres ist es ungewohnt, wieder so schwer zu sein. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi, als ich weiter hinaufklettere. Es ist eine winzige Insel, ein einsamer Felsklotz mitten im Ozean, auf dem nichts wächst außer ein paar Flechten. Man könnte hier nur mit viel Mühe mehr als zwei Häuser errichten – und wozu auch?

Ich klettere bis zu einem überhängenden Felsen, unter dem ich Schatten finde. Schatten, das ist nötig, denn ich bin natürlich käseweiß. Unter Wasser ist nun mal nicht der Platz, an dem man sich eine gepflegte Sonnenbräune holt.

Überhaupt, meine Haut. Ich habe schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass sie sich verändert hat, aber nicht weiter darauf geachtet, weil sich unter Wasser ohnehin alles anders anfühlt als gewohnt. Doch nun, bei Tageslicht – bei geradezu gnadenlos hellem Tageslicht –, sehe ich, dass es nicht nur ein Gefühl war: Meine Haut ist tatsächlich anders, als ich es kenne. Dicker, irgendwie. Fast wie die Haut einer Robbe. Als hätte sich eine Speckschicht darunter gebildet, was vermutlich auch passiert ist. Jetzt, da ich zurückdenke, fällt mir auf, dass ich anfangs manchmal gefröstelt habe, in letzter Zeit aber nicht mehr. Ich betaste meine Haut. Sie fühlt sich stabil an, wie ein guter, notwendiger Schutz gegen das Salz des Meerwassers.

Die Veränderung ist nicht so groß, dass ich nicht mehr unter Menschen gehen könnte. Unter Luftmenschen, meine ich. Es ist nur eben … anders. Ich habe keinen Spiegel zur Hand, aber ich schätze, ich sehe einfach ein bisschen pummeliger aus als sonst.

Erstaunlicherweise beunruhigt mich das überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich finde, es ist ein gutes Zeichen. Es heißt, dass mein Körper imstande ist, sich wirksam und unauffällig an eine veränderte Umgebung anzupassen. Und irgendwie bin ich mir sicher, dass ich meine gewohnte Haut und mein gewohntes Aussehen zurückbekommen würde, wenn ich mich wieder längere Zeit an Land aufhalten sollte.

Was ich zumindest im Moment nicht vorhabe.

Ich schnalle den Rucksack ab, hole meine Tafel heraus. Die Tafeln, die sie uns in der Schule geben, sind angeblich stoß- und kratzfest und wasserdicht bis dreißig Meter Tiefe. Ich habe mir sicherheitshalber trotzdem eine Schutzhülle besorgt, aus der ich das Gerät nun herausschäle.

Wenn ich an die Müllhalde denke, zu der wir hinabgetaucht sind, bin ich ganz froh darum. Die war nämlich ziemlich weit unten und im Moment kann ich mich nicht einmal erinnern, ob ich meinen Rucksack aufgehabt habe oder nicht.

Als ich die Tafel einschalte, wird sie kurz hell, aber es blitzt nur das rote Ladesymbol auf, dann erlischt das Bild wieder. Kein Strom mehr – wie kann das sein? Ich habe die Tafel an der Steckdose gehabt, als ich aufgebrochen bin, und sie ja seither nie benutzt!

Wie auch immer. Ich lege die Tafel ein Stück weit weg in die pralle Sonne, damit sie sich aufladen kann, krabble zurück in den kühlen Schatten und warte. Es ist mir sogar ganz recht, erst mal verschnaufen zu können.

Ich schaue mich um. In den ersten Minuten war alles viel zu hell, viel zu grell, aber allmählich gewöhne ich mich wieder daran. Es fühlt sich auch nicht fremd an, wieder Luft zu atmen. Es ist anders, das schon. Wasser durchströmt mich; ich pumpe es mit den Atembewegungen meines Brustkorbs durch mich hindurch, durch Mund und Nase herein und durch die Kiemen wieder hinaus. Luft dagegen atme ich ein und wieder aus, meine Kiemen haben damit nichts zu tun. Und die Luft kühlt mich nicht, sondern ist heiß, heiß und voller Gerüche, die sich anders anfühlen als das, was ich unter Wasser wahrnehme.

Am Horizont sehe ich die Konturen eines Schiffs, viel zu weit entfernt, als dass man mich von dort aus bemerken könnte. Ein Frachter, schätze ich. Ich bin wieder in der Welt der Luftmenschen und Luftmenschen arbeiten ständig.

Mich an die Schwere zu gewöhnen, die nun wieder unablässig an mir zieht, dauert länger. Es ist nicht so, dass ich schwächer geworden wäre, aber für das Leben an Land braucht man eben andere Muskeln als für das Leben unter Wasser.

Ich trete unter dem Felsdach hervor, mache ein paar Schritte. Der Untergrund pikst, ich muss aufpassen, nicht zu stolpern, aber es geht mit jedem Schritt besser. Vier Wochen in der Welt der Wassermenschen haben mich nicht unfähig gemacht, an Land zu leben.

Was mit anderen Worten heißt, dass mein Körper mir keine Antwort auf die Frage geben wird, wohin ich gehöre. Er passt sich an, wohin auch immer ich gehe.

Ich muss an Strich-am-Bauch denken und wie sehr ich sie für ihre Unbekümmertheit bewundere, doch das hilft mir auch nicht weiter. Die Frage, wo mein Platz im Leben ist, beschäftigt mich nun mal, und so zu tun, als täte sie es nicht, ist keine Lösung. Ich werde eine Antwort finden müssen.

Es ist heiß in der Sonne. Ich rette mich zurück in den Schatten. Dort lehne ich mich gegen einen kühlen Felsen, grüble und grüble, dusle weg und erwache erst wieder, als mich ein metallisches Ping! weckt.

Ich fahre hoch, weiß einen Moment lang nicht, wo ich bin und was los ist, dann sehe ich die Tafel im Sonnenlicht liegen. Das Signal zeigt an, dass ihre Batterie wieder aufgeladen ist und sie Verbindung zum Netz hat.
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Ich schalte die Tafel ein, aber in der Sonne ist es so hell, dass man nichts sieht. Also ziehe ich mich in den Schatten zurück, wo es besser auszuhalten ist, und prüfe die Einstellungen.

Aha. Ich muss beim Einpacken der Tafel vergessen haben, sie vollständig auszuschalten. Das heißt, das Ding hat die ganze Zeit versucht, ein Netz zu finden: aussichtslos unter Wasser. Kein Wunder, dass die Batterie leer war.

Na gut. Als Nächstes schaue ich nach, wo ich überhaupt bin.

Schock!

Der Felsen, auf dem ich hocke, ist der Nares Rock, was mit anderen Worten heißt, dass ich an die siebenhundertfünfzig Kilometer von Seahaven entfernt bin! Die Felsspitze, die ich im Norden über dem Horizont aufragen sehe, muss zur Insel Holbourne gehören. Ich weiß im Moment nicht genau, zu welcher Zone diese Inseln gehören, aber auf jeden Fall habe ich nicht nur die neotraditionalistische Zone hinter mir gelassen, sondern darüber hinaus noch zwei weitere Zonen.

Immerhin haben sie ein gutes Netz, sogar hier draußen. Ich rufe Tante Mildred an und es tut richtig gut, sie zu sehen.

Sie schlägt erst mal die Hände zusammen, als sie mich erblickt. Es war zwar klar, dass ich mich wahrscheinlich nicht oft melden werde, aber natürlich hat sie sich trotzdem Sorgen gemacht; so ist sie nun mal.

Tut mir leid, signalisiere ich rasch. Es ging nicht eher.

Sie nickt tapfer, versucht, sich nichts anmerken zu lassen und ganz unbekümmert zu wirken. Ist alles okay?, fragt sie. Hast du deinen Vater gefunden?

Ich schüttle den Kopf. Mir geht’s bestens. Aber das mit meinem Vater … das ist nicht so einfach, wie ich gedacht habe.

Der Ozean ist groß, meint sie und schafft ein erstes Lächeln, das nicht allzu gezwungen aussieht. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du kommst zurück, bevor das neue Schuljahr wieder losgeht.

Ich stutze. Ach ja, richtig. Ich blende verstohlen den Kalender ein und kriege den nächsten Schock. Es ist schon Dienstag, der 18. Januar! Das heißt, die Schule beginnt morgen!

Das schaff ich nicht mehr, muss ich zugeben. So was Blödes!

Das Leben unter Wasser hat mein Zeitgefühl völlig ausgeschaltet. Und die Schule … die hab ich komplett vergessen!

Ob das ein Zeichen ist? Wenn ich ohnehin bei den Submarines bleibe, kann es mir ja egal sein, ob die Schule mich rausschmeißt oder nicht.

Frau Van Steen hat gesagt, falls du dich meldest, soll ich dir ausrichten, dass sie dir den Platz in der Klasse freihält, erklärt mir Tante Mildred. Du musst natürlich den verpassten Stoff nachholen, aber wenn du für deine Suche länger brauchst, als die Sommerferien dauern, dann ist das in Ordnung, sagt sie.

Das wundert mich jetzt wirklich. Frau Van Steen, ihrer Neigung zu cholerischen Anfällen wegen allgemein Full Steam genannt, »Volldampf« also, ist die Direktorin der Schule und auch für eine Menge anderer Eigenheiten bekannt, aber bestimmt nicht für Nachsicht, Milde und Verständnis. Insbesondere mich hat sie seit jeher auf dem Kieker.

Das kann nur bedeuten, dass ihr jemand Druck macht. Jemand, der auf meiner Seite ist und Einfluss hat. Eine Beschreibung, die eigentlich nur auf Frau Brenshaw passt.

Ich nicke. Jetzt, da ich meine Tante wieder sehe, wird mir klar, dass ich nicht einfach untertauchen und wegbleiben kann. Selbst falls ich mich entscheiden sollte, bei den Submarines zu bleiben, muss ich noch einmal nach Seahaven zurück und meinen Entschluss mit ihr besprechen. Und mich trotzdem ab und zu melden.

Aber ich weiß gerade selber nicht, was ich will, und mit alldem kann ich sie jetzt unmöglich belasten, deswegen erwidere ich nur: Ich weiß noch nicht, wie lange ich brauche. Aber morgen früh werde ich auf jeden Fall nicht in der Schule sein können.

Wo bist du eigentlich gerade?, will sie wissen.

Ich winke ab. Irgendwo im Great Barrier Reef. Was gibt’s denn bei dir Neues?

Ach, hier ist alles wie immer, meint sie. Ich werde froh sein, wenn die Schule wieder losgeht und die regelmäßige Arbeit. Es ist ganz nett, frei zu haben, aber jetzt reicht es wieder. Tante Mildred putzt in der Schule die Toiletten; ich schätze, es ist eher das Geld, das sie vermisst, und nicht die Arbeit.

Triffst du dich noch mit Nora?

Sie nickt, lächelt. Sie spielt verdammt gut Go. Ich muss mich richtig anstrengen. Und wir kochen oft zusammen. Das macht Spaß.

Gut. Es ist gut, dass Tante Mildred endlich eine Freundin gefunden hat. Nora McKinney gehört ebenfalls zu den Gipiui Chingu und beherrscht deswegen auch die Gebärdensprache.

Ich sehe, wie Tante Mildred auf die Uhr schaut. Sie kommt übrigens jeden Moment, wir sind zum Kochen verabredet, erklärt sie. Vielleicht willst du noch mit ihr sprechen?

Das will ich definitiv nicht. Es würde darauf hinauslaufen, mir von ihr Löcher in den Bauch fragen zu lassen über mein Leben mit den Submarines, und dem fühle ich mich gerade nicht gewachsen. Deswegen rede ich mich raus: Das geht nicht, die Batterie meiner Tafel ist so gut wie leer. Sag ihr einen Gruß, ich melde mich irgendwann selber bei ihr.

Schade, meint Tante Mildred. Das hätte sie sicher gefreut. Und du weißt noch nicht, wann du zurückkommst?

Ich weiß noch nicht mal, ob ich zurückkomme, aber das kann ich ihr natürlich unmöglich sagen, deswegen ist meine Antwort: Nein, aber ich melde mich rechtzeitig vorher.

Dann schalte ich ab, damit es auch so aussieht, als hätte meine Tafel keinen Strom mehr.

Ich muss das Ganze erst mal verdauen.

Morgen früh fängt also die Schule wieder an. Das Abschlussjahr, das wichtigste von allen. Kaum zu glauben.

Ich muss mich echt entscheiden.

Wenn ich bei den Submarines bleibe, dann brauche ich keinen Abschluss, kein Studium, keinen Beruf. Ich werde keinen Bürger-Vertrag unterzeichnen müssen, sobald ich achtzehn werde, werde keine ID brauchen und kein Konto, und Steuern werde ich auch keine zahlen müssen. Ich werde einfach nur Algen sammeln, Kinder hüten und singen.

Das Problem ist, dass mir diese Aussicht ziemlich langweilig vorkommt.

So schlecht ist das moderne Leben gar nicht. Es stimmt schon, es ist ziemlich kompliziert, aber dafür ist es auch interessant. Man kann Bücher lesen, Fahrrad fahren (wenn man eins hat), schöne Kleidung tragen (wenn man sie sich leisten kann), und auch wenn der Fisch, den man an Land kaufen kann, nicht an den heranreicht, den man bei den Submarines bekommt, ist die Auswahl an gutem Essen doch enorm viel größer als da unten im Ozean!

Die Vorstellung, dass meine Tante ihre Freundin heute vielleicht mit einem Lammbraten bewirtet, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Ich nehme die Tafel wieder an mich, studiere die Karte der Umgebung. Angenommen, ich verabschiede mich morgen früh von Lacht-immer und dem Schwarm und schwimme an Land: Das wären rund fünfundzwanzig Kilometer. Die könnte ich bis zum Abend schaffen. Ich würde in der Gegend um Bowen an Land gehen und in Bowen gibt es einen Bahnhof, an dem zweimal pro Tag ein Zug der Küsten-Linie in Richtung Norden hält: morgens um 41 Tick – das ist ungefähr halb zehn Uhr nach neotraditionalistischer Zeitrechnung – und nachmittags um 70 Tick, kurz nach sechzehn Uhr also. Selbst wenn ich mir Zeit ließe, wäre ich spätestens am Wochenende wieder in Seahaven, und in der ersten Schulwoche, die eh keine ganze Woche ist, passiert sowieso nichts Wichtiges.

Die Tafel wird mir in den Händen schwer.

Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.

Dann fällt mir ein, wen ich noch anrufen wollte. Ich räuspere mich, spreche probehalber ein paar Worte in die Luft: »Hallo« und »Guten Tag« und »Wie geht’s?« Das fühlt sich ungewohnt an, noch ungewohnter, als sich wieder an die Schwere zu gewöhnen: Ich habe seit vier Wochen praktisch kein Wort mehr gesprochen!

Na gut, das wird sich finden, sage ich mir und rufe Pigrit an.

Das Rufzeichen leuchtet auf dem Schirm. Das tut es ziemlich lange, ehe es endlich von einem Gesicht abgelöst wird. Doch nicht das Gesicht meines besten Freundes erscheint, sondern das von Susanna Kirk, mit der er neuerdings zusammen ist.

»Oh, hallo, Saha«, begrüßt sie mich. Ihre Stimme zu hören, eine menschliche Stimme, die Worte und Sätze sagt, kommt mir äußerst absurd vor.

»Hallo, Susanna«, sage ich mühsam. »Ist Pigrit da?«

»Ja, warte.«

Sie trägt mich – oder besser gesagt, Pigrits Tafel – durch das Zimmer, und als ich einen Moment lang ein Skelett erblicke, weiß ich, dass es Pigrits Zimmer sein muss.

Aber ich schätze mal, er hat die letzten vier Wochen Besseres zu tun gehabt, als die lateinischen Namen der Knochen auswendig zu lernen.

Endlich taucht auf dem Schirm das vertraute dunkelhäutige Gesicht mit der breiten Nase und dem breiten Grinsen auf: Pigrit, der mir geholfen hat, das Geheimnis meiner Herkunft zu lüften.

»Hi, Saha«, ruft er. »Schön, dich zu sehen! Na, ist dir eingefallen, dass morgen die Schule wieder losgeht?«

Ich seufze. »Nein, hatte ich völlig vergessen. Ich hab vorhin meine Tante angerufen, die hat mich daran erinnert.«

»Und? Wo steckst du?«

»Ich sitze gerade auf dem Nares Rock, falls dir das was sagt.«

Pigrit kneift die Augen zusammen, überlegt kurz und pfeift dann bewundernd. »Oha. Das ist in der Syntech-Zone, oder? Bowen, Proserpine, Whitsunday-Inseln und so weiter. Da bist du ja ganz schön weit gekommen.«

»Ich hatte ja auch vier Wochen Zeit«, sage ich. »Und wir sind mit dem East Australian Current gereist.«

»Im Ernst?«

»War genial.« Es tut so gut, ihn zu sehen, ihn und auch Susanna, die ihm über die Schulter späht. »Und? Was hat sich in Seahaven getan, während ich fort war?«

Er legt die Stirn in Falten. »Hmm, lass mal überlegen …«

»Verstehe«, spotte ich. »Ihr habt die Ferien komplett im Bett verbracht und überhaupt nichts mitgekriegt.«

Susanna kichert.

Ich kann nicht sehen, ob Pigrit rot wird, dazu ist seine Haut zu dunkel, aber etwas verlegen wirkt er auf jeden Fall. »Ganz so war es nicht –«

»Nein«, meint Susanna, »ein paarmal waren wir auch am kleinen Strand.«

Die beiden scheinen wirklich schwer verliebt zu sein. Ich werde ganz neidisch. Strich-am-Bauch fällt mir ein und wie sie mir erklärt hat, Liebe sei doch ganz einfach. Wie es aussieht, ist sie das auch – für alle außer mich.

»Nein, im Ernst«, sagt Pigrit und klingt plötzlich ernst. »Die wichtigste Neuigkeit dürfte sein, dass du inzwischen berühmt bist, Saha.«

»Berühmt?«, wiederhole ich bang. »War ich das nicht schon?« Meine Aktion auf dem Gründungsfest, als ich Jon Brenshaw beim Schwimmwettbewerb das Leben gerettet habe, hat für ziemlichen Wirbel gesorgt, ja, aber ich war eigentlich davon ausgegangen, dass sich der längst wieder gelegt hätte.

Pigrit reibt sich verlegen das Kinn. »Die Sache ist die, dass Aufnahmen von deiner Anhörung die Runde durch die Medien gemacht haben. Vor allem die Aussage von Doktor Walsh, dass du eine Chimäre bist.« Er hört gar nicht auf, sich das Kinn zu reiben. »Erinnerst du dich an die Eltern, die ihrem Kind ein Geparden-Gen haben einpflanzen lassen und deswegen aus der Zone verbannt worden sind?«

»Ja, klar«, sage ich. Daran erinnert sich jeder, denn die Sache hat damals für allerhand Wirbel gesorgt. Das Ehepaar Taylor, beides berühmte Sportler – George Taylor ist australischer Meister über 1.000 Meter gewesen, Paris Taylor Olympiasiegerin über 100 und 200 Meter –, haben ihrem Sohn Geparden-Gene implantieren lassen, um ihn zum besten Läufer aller Zeiten zu machen. Und das wäre vielleicht sogar nie aufgefallen, wenn sie ihn nicht schon vor seiner Geburt für ein Sport-Internat angemeldet hätten.

»Die haben angekündigt, den Zonenrat wegen ihrer Verbannung zu verklagen«, fuhr Pigrit fort. »Deinetwegen.«
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Aber –«, sage ich und halte inne. Klar, für die Taylors muss es so aussehen, als würde der Zonenrat nach zweierlei Maß messen. »Das heißt, von den Submarines weiß es niemand?«

Pigrit schüttelt den Kopf. »Nach wie vor das bestgehütete Geheimnis der Welt. Und die Brenshaws legen sich mächtig ins Zeug, damit das auch so bleibt.«

»Dann ist doch alles halb so wild, oder?«

Ich sehe ihn seufzen. »Das Problem ist, dass der Zonenrat auf keinen Fall erlauben kann, dass die Taylors zurückkommen. Das, was sie getan haben, ist ein so eindeutiger Verstoß gegen die Prinzipien des Neotraditionalismus, dass sie ihn nicht tolerieren können. Auf der anderen Seite bestehen die Brenshaws darauf, das Geheimnis um die Existenz der Submarines zu wahren, selbst um den Preis, den Prozess vor dem Höchsten Gericht zu verlieren.«

Der Familie Brenshaw gehört das wichtigste Unternehmen der ganzen Zone, ihr Wort hat von daher enormes Gewicht.

»Das ist ein unlösbarer Konflikt«, stelle ich fest.

Pigrit legt den Kopf zur Seite. »Leider nicht. Eine Lösung gibt es.«

»Nämlich?«

»Sie überlegen, dich auch zu verbannen.«

»Was?«

»Der Form halber. Sie würden dich dafür entschädigen. Ein eigenes Apartment in einer freien Zone deiner Wahl, ein Stipendium, finanzielle Unterstützung, all so was.«

Das zu hören, ist wie ein Schlag in die Magengrube. »Das können sie doch nicht machen!« Aber dann wird mir klar, dass sie das sehr wohl machen können. Der Zonenrat hat bis jetzt nur über den Fall James Thawte entschieden, über mich dagegen noch nicht. »Warum hat mir Tante Mildred davon nichts gesagt?«

»Sie weiß es noch nicht«, sagt Pigrit ernst. »Das wird bis jetzt nur intern diskutiert.« Das heißt, er hat es über seinen Vater erfahren.

Die Tafel scheint auf einmal so schwer zu sein, dass ich sie kaum noch halten kann. »Dann hat es nicht viel Sinn, wenn ich zurückkomme, oder?«

Pigrit hebt die Schultern und sieht plötzlich sehr traurig aus. »Auf lange Sicht betrachtet eher nicht, stimmt«, sagt er.

Deswegen ist er mein Freund: Es ist oft unangenehm, was er einem sagt. Aber man kann sich darauf verlassen, dass es immer die Wahrheit ist.

»Allerdings meint Dad, so ein Verfahren, das kann sich auch lange hinziehen«, fährt er fort. »Gut möglich, dass man es so weit verschleppen kann, dass du das Abschlussjahr noch machen kannst.«

»Bei James Thawte ging es ganz schnell.«

»Das war etwas anderes. Der ist ja quasi mit Blut an den Händen erwischt worden. Aber bei dir wollen sie die Entscheidung hinauszögern. Sie haben Dad mit der Erstellung eines Gutachtens beauftragt, und als er gesagt hat, im Moment hätte er keine Zeit, weil er sich auf die Konferenz in Sydney vorbereiten muss, meinten sie, kein Problem, er könne sich ruhig ein halbes Jahr Zeit lassen oder auch länger.«

Das beruhigt mich nur wenig. »Ein Gutachten? Was für ein Gutachten?« Pigrits Vater ist schließlich kein Biologe oder Mediziner, sondern Historiker. Zwar der vielleicht berühmteste Historiker Australiens, aber eben genau das.

»Sie wollen eine detaillierte Darlegung, wie sich die Haltung des Neotraditionalismus zur Gentechnik entwickelt hat«, erklärt Pigrit. »Was eigentlich kein Gutachten mehr ist, sondern ein ganzes Buch.«

Ich will nicht in einer der freien Zonen leben, schon gar nicht gezwungenermaßen. Vor allem aber will ich nicht, dass Tante Mildred aus Seahaven weggehen muss, wo sie zum ersten Mal im Leben glücklich ist.

»Wann ist denn diese Konferenz in Sydney?«, frage ich, einfach so, weil ich das Gefühl habe, irgendetwas sagen zu müssen und nicht weiß, was.

»Am dritten Wochenende im Februar«, sagt Pigrit. Ich sehe an seiner Handbewegung, dass er den Kalender einblendet, um nachzuschauen. »Neunzehnter und zwanzigster. Susanna und ich fahren hin. Wir kriegen sogar von Donnerstag bis Montag frei.«

»Frei? Und die Volldampf erlaubt das?«

»Sie ist nicht wiederzuerkennen«, meint Pigrit. »Handzahm geworden, sozusagen.«

»Wird bestimmt toll, oder?«, sage ich in dem Versuch, mich für die beiden zu freuen. Wenn ich selber schon nichts habe, über das ich mich freuen kann.

»Ich kann’s kaum erwarten«, wirft Susanna ein. »Ich war noch nie in Sydney.«

»Es haben sich dreimal so viele Teilnehmer angemeldet wie erwartet«, erzählt Pigrit. »Deswegen haben sie die Konferenz in den Ocean Dome verlegt. Weil die Räume der Universität nicht groß genug gewesen wären.« Er kriegt leuchtende Augen. »Der Ocean Dome, Saha! In dem riesigen Saal mit dem Aquarium darum herum! Das wird der Hammer.«

»Toll«, sage ich und versuche, begeistert zu klingen. Ich habe natürlich Fotos von diesem Saal gesehen – wer nicht? Wenn man dort im Auditorium sitzt, muss es aussehen, als säße man unter einer gigantischen Muschelschale, die sich direkt ins Meer öffnet. Was sie in Wirklichkeit natürlich nicht tut, vielmehr liegt der Rand der kuppelförmigen Decke auf einem Aquarium voller Tropenfische, das die riesige Tribüne halbkreisförmig umschließt und durch das von draußen Sonnenlicht hereinfällt. Das sieht auf Bildern grandios aus, aber alle, die schon mal dort waren, sagen, in Wirklichkeit sei es noch toller.

Doch meine Stimmung kann das gerade auch nicht heben.

»Und«, fügt Pigrit hinzu, »es steht jetzt fest, dass WorldNet die gesamte Konferenz live überträgt.«

»WorldNet?«, wiederhole ich. WorldNet ist das größte Netzwerk der Welt – was interessiert die eine Konferenz von Historikern?

»Ja«, bekräftigt Pigrit. »Das wird die wichtigste Seerechtskonferenz seit dreißig Jahren. Jede Menge Politiker aus aller Welt kommen. Alle Mitglieder des Weltmeeresrats. Und so weiter. Und alle werden sich anhören müssen, was Dad über die Geschichte des Seerechts der letzten zweihundert Jahre zu sagen hat.«

»Spannend«, sage ich, obwohl mir das Seerecht gerade kaum gleichgültiger sein könnte. »Na, dann wünsch ich euch auf jeden Fall schon mal viel Spaß in Sydney.«

Pigrit runzelt die Stirn. »Du kommst doch aber vorher zurück, oder? Ich meine – Schule und so …«

»Mal sehen«, sage ich und fühle mich auf einmal so entsetzlich müde. »Ist eine ziemliche Strecke. Und in die andere Richtung gibt es keinen Strom, der einen tragen würde.«

»Verstehe«, sagt er. »Pass auf jeden Fall auf dich auf!«

»Ich melde mich vielleicht noch mal«, sage ich. Dann schalte ich ab.

Jetzt weiß ich endgültig nicht mehr, wohin ich soll. Ich lege die Tafel zurück in die Sonne, rolle mich unter dem überhängenden Stein zusammen und weine mich in den Schlaf.

Als ich wieder aufwache, steht die Sonne schon ziemlich tief, die Tafel ist voll aufgeladen und ich habe Hunger. Höchste Zeit, zum Schwarm zurückzukehren.

Falls die mich in der Zwischenzeit nicht auch verstoßen haben.

Diesmal achte ich darauf, die Tafel richtig auszuschalten, ehe ich sie wieder einpacke. Dann schnalle ich meinen Rucksack um, klettere zum Ufer hinab und tauche unter. Lasse alle Luft aus mir entweichen und atme wieder Wasser, frisches, weiches Meerwasser.

Es fühlt sich an, wie nach Hause zu kommen.

Ich schwimme den Weg zurück, den ich gekommen bin, mit raschen, straffen Schwimmzügen. Je länger ich schwimme, desto wütender werde ich auf die Leute in Seahaven, auf den Zonenrat, auf alle Luftmenschen. Sollen sie doch machen, was sie wollen! Sollen sie sich doch ihre ach so edlen Prinzipien sonst wohin stecken! Ich bin nicht auf sie angewiesen. Ich kann einfach ins Meer springen und bin weg, und alles, was ich brauche – etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen –, finde ich auch alleine, wenn es sein muss.

Zwischendurch wundere ich mich, dass ich mich nicht verirre, aber das tue ich tatsächlich nicht, sondern erreiche das Lager ohne Probleme.

Und sie sind tatsächlich alle noch da.

Aber es herrscht eine eigenartige Anspannung, wie ich sie noch nie erlebt habe. Sie begrüßen mich, aber nur mit einem kurzen Nicken, so, als sei ich nur mal eben zum Pinkeln um die Ecke gewesen. Andere mustern mich, als sei ihnen erst vorhin wieder eingefallen, dass ich ja zur Hälfte ein Luftmensch bin und sie Luftmenschen nicht leiden können.

Ich halte nach Lacht-immer Ausschau, sehe sie aber nirgends.

Dafür treffe ich auf Lange-Frau.

Was ist denn los?, frage ich mit raschen Handbewegungen.

Eine Kundschafterin ist angekommen, erklärt sie mit ernstem Gesicht. Und sie behauptet, sie kennt deinen Vater.
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Ich starre sie an, kann kaum glauben, dass ich das richtig verstanden habe, frage noch einmal nach.

Komm, sagt sie nur. Ich bring dich zu ihr.

Ich folge ihr wie betäubt. Ist das wirklich wahr? Ausgerechnet jetzt, gerade als ich dicht davor war, die Suche aufzugeben?

Die anderen weichen zur Seite, lassen uns passieren, schauen mich eigenartig an. Sogar ein paar Clownfische, die zwischen ihnen schwimmen, glotzen in meine Richtung.

Dann erblicke ich sie. Weißes-Auge sitzt auf einem Stein und neben ihr eine Frau, die ich noch nie gesehen habe.

Und Lacht-immer, die mich voller Freude anstrahlt.

Und Schwimmt-schnell, der finster dreinschaut.

Was ist hier los?

Da bist du ja endlich, begrüßt mich Weißes-Auge. Dann stellt sie mich der Fremden vor: Das ist Von-oben. Von-oben, dies ist die Kundschafterin Narbe-am-Kinn.

Ich mache die Geste des Grußes, aber ich tue es mit dem Gefühl, alles nur zu träumen. Narbe-am-Kinn? Der Name ist ein Witz. Die Frau hat Narben am ganzen Körper! Sie sieht aus, als würde sie jede Woche mit Haien kämpfen – und als würde es ihr Spaß machen!

Hallo, Von-oben, sagen ihre Hände, während sie mich von Kopf bis Fuß mustert.

Es ist ein unangenehm durchdringender Blick, aber vielleicht muss das so sein, wenn man als Kundschafter unterwegs ist. Ich mustere sie ebenfalls. Sie trägt eine Kette aus Hai-Zähnen um den Hals und sieht auch sonst höchst verwegen aus. Ihre Augen sind blaugrau, ihre Haare zimtbraun und rabiat kurz geschnitten. Ihre Arme wirken drahtig und sie hat enorme Schwimmhäute zwischen den Fingern, genau wie Schwimmt-schnell.

Stimmt es, dass du meinen Vater kennst?, frage ich. Gehthinauf?

Sie nickt. Er hat eine Zeit lang bei meinem Schwarm gelebt, erklärt sie. Während ihre Hände sprechen, scheint sie jede meiner Reaktionen zu studieren. Wo er hingegangen ist, weiß ich nicht. Ich war nicht da, als er uns verlassen hat. Aber ich kann dich zu unserem König bringen. Er wird es wissen.

Ich bin verblüfft, dass sie wirklich das Handzeichen für »König« benutzt (die gespreizte Hand hinter dem Kopf, sodass die Finger eine Krone andeuten), ein Zeichen, bei dem in meinem Lexikon der Gebärdensprache stand: »Veraltet. Nur noch gebräuchlich, um alte Märchen nachzuerzählen. Nicht verwenden, um gewählte Regierungschefs oder Repräsentanten zu bezeichnen!«

Und vor allem bin ich verblüfft, dass Schwimmt-schnell recht behalten hat. Wir haben gesungen und getanzt, und nun ist diese Kundschafterin gekommen. Und das Problem, meinen Vater zu finden, löst sich von selber!

Gut, erwidere ich. Dann bring mich zu deinem König. Bitte, füge ich hinzu.

Im nächsten Augenblick packt mich Schwimmt-schnell am Arm und zieht mich mit sich. Sobald wir ein Stück von den anderen entfernt sind, redet er mit hastigen, kleinen Handzeichen auf mich ein: Warte. Nicht so schnell. Mir gefällt das alles nicht.

Wieso?, frage ich verwundert zurück. Genau auf so etwas haben wir doch gewartet. Oder etwa nicht?

Lacht-immer kommt hinzu, kugelrund und ungewöhnlich ärgerlich auf den Vater ihres Kindes. Von-oben hat recht, meint auch sie. Das ist eine Fügung. Dafür haben wir gesungen.

Schwimmt-schnell gibt einen knurrenden Laut von sich. Er schaut zu den anderen hin, die uns alle neugierig beobachten, dann erklärt er mit Gesten, die so klein sind, dass niemand außer uns sie versteht: Das wäre alles gut und schön, wenn sie nicht ausgerechnet von den Graureitern käme!

Ich sehe, wie Lacht-immer auf diesen Einwand hin unwillkürlich nickt. Man kann es sich nicht aussuchen, meint sie.

Die Rede ist offenbar von einem Schwarm, der keinen besonders guten Ruf genießt.

Was ist mit diesen Graureitern?, frage ich mit ebenso kleinen Gesten wie Schwimmt-schnell.

Er schaut noch finsterer drein, als er es schon die ganze Zeit tut. Es war unvorsichtig, der Frau alles über Von-oben und ihren Vater zu erzählen, meint er, an Lacht-immer gewandt. Dann sieht er mich an und fährt fort: Die Graureiter sind ein schrecklich herrschsüchtiger Schwarm. Sie wollen, dass alle sich ihnen anschließen und tun, was sie sagen. Beziehungsweise, was ihr Ältester sagt. Er schüttelt den Kopf, korrigiert sich: Nein, es ist nicht ihr Ältester. Sie haben einen Anführer, dem sie folgen.

Er scheint es nicht über sich zu bringen, das Zeichen für »König« zu benutzen; vielleicht aber auch einfach nur, weil man das nicht auf unauffällige Art tun kann.

Eins ist jedenfalls klar: Schwimmt-schnell hat absolut keine Lust, sich von Graureitern etwas sagen zu lassen.

Das mag ja alles sein, erwidere ich. Aber was hat das mit mir und meinem Vater zu tun? Ich will nur wissen, wo ich ihn finden kann. Dafür braucht sich niemand den Graureitern anzuschließen.

Lacht-immer nickt in Schwimmt-schnells Richtung. Da hat sie recht.

Schon, räumt er ein. Ich misstraue denen einfach. Die Graureiter sind eine hinterhältige Bande. Wer weiß, ob ihre Kundschafterin nicht einfach lügt. Du hast es ihr ja leicht gemacht, wirft er Lacht-immer vor.

Und was hätte sie davon zu lügen?, fragt Lacht-immer zurück.

Schwimmt-schnell zuckt mit den Schultern. Weiß ich nicht. Ich kann nicht denken wie ein Graureiter. Ich will es auch gar nicht können.

Ein bellender Laut lässt uns herumfahren. Weißes-Auge hat ihn ausgestoßen und nun befiehlt sie uns mit einer knappen Geste zu sich.

Wir gehorchen.

Von-oben, beginnt Weißes-Auge langsam, die Kundschafterin Narbe-am-Kinn hat sich bereit erklärt, dich zu ihrem Schwarm zu bringen. Ist es das, was du willst?

Ich zögere. Was ich will, ist, meinen Vater zu finden.

Narbe-am-Kinn sieht Weißes-Auge an, blickt mit vorgerecktem Unterkiefer in die Runde und erklärt dann: Du wirst deinen Vater bei uns nicht mehr finden. Aber du wirst jemanden finden, der dir sagen kann, wohin er gegangen ist.

Wie lange ist es her, dass er euren Schwarm verlassen hat?, hake ich nach.

Sie überlegt. Während sie das tut, wird mir klar, dass das eine ziemlich dumme Frage war, denn mit den Zeitbegriffen der Submarines kenne ich mich immer noch nicht richtig aus.

Eine Frau meines Schwarmes war schwanger, als Geht-hinauf gegangen ist, erklärt Narbe-am-Kinn. Und sie hat ihr Kind noch nicht.

Mit anderen Worten: Es ist weniger als neun Monate her. Eher nur ein halbes Jahr.

Ich spüre, wie mein Herz vor Aufregung heftig schlägt. Dann würde ich gern mit dir gehen.

Es ist eine Chance. Eine bessere werde ich so bald nicht wieder kriegen, egal, was für Probleme Schwimmt-schnell mit den Graureitern hat.

Im nächsten Moment ist er neben mir, so unvermittelt, dass ich richtig zusammenzucke. Er hebt die Hand, fordernd, und als Weißes-Auge ihm mit einem Nicken das Wort erteilt, erklärt er mit weit ausholenden, entschiedenen Gesten: Ich glaube der Kundschafterin nicht. Jeder weiß, dass die Graureiter alle dazu bringen wollen, sich ihnen anzuschließen. Und Narbe-am-Kinn hat uns nichts über Geht-hinauf erzählt, was sie nicht zuvor von uns erfahren hat.

Die Kundschafterin lächelt nur geringschätzig und erwidert: Es sind viele Gerüchte über uns in Umlauf, weil wir mächtig sind und uns viele darum beneiden. Selbstverständlich achten wir die Freiheit aller Schwärme. Wir bieten lediglich all jenen unseren Schutz an, die von den Luftatmern bedroht werden.

Es sieht schrecklich unehrlich aus, wie sie das sagt. Irgendwas an ihr erinnert mich an meine Erzfeindin Carilja, die auch immer so scheißfreundlich getan hat, wenn sie darauf aus war, jemandem das Leben zur Hölle zu machen. Meistens mir.

Trotzdem bin ich entschlossen, Narbe-am-Kinn zu begleiten. Der einzige Weg, mit den Cariljas dieser Welt fertigzuwerden, ist der, sich von ihnen keine Angst machen zu lassen.

Wir werden uns den Graureitern nicht anschließen, erklärt Weißes-Auge, an Narbe-am-Kinn gewandt, und wir brauchen auch keinen Schutz vor den Luftatmern. Bist du dennoch bereit, Von-oben bei der Suche nach ihrem Vater zu helfen?

Selbstverständlich, erwidert die Kundschafterin sofort.

Schwimmt-schnell wedelt aufgeregt mit den Händen. Vonoben ist die prophezeite Mittlerin zwischen den Welten. Sie hat bis jetzt bei den Luftatmern gelebt und wenig Erfahrung mit dem Leben im Wasser. Ich habe versprochen, ihr bei ihrer Suche zu helfen, und sie hat sich meinem Schutz anvertraut –

Das ist doch ganz einfach, mischt sich Lacht-immer ein. Du gehst einfach mit und passt auf Von-oben auf!

Zustimmendes Nicken, so weit das Auge reicht. Auch mir gefällt diese Idee außerordentlich gut.

Nur Schwimmt-schnell nicht. Unser Kind kann jeden Tag zur Welt kommen, protestiert er. Da will ich dabei sein!

Lacht-immer schüttelt schmunzelnd den Kopf und ich sehe, dass auch Weißes-Auge lachen muss.

Ach was, winkt Lacht-immer ab. Bis dahin ist noch viel Zeit.

Weißes-Auge hebt die Hand, und als alle zu ihr hersehen, erklärt sie: So werden wir es machen. Wenn Von-oben es wünscht, soll sie mit Narbe-am-Kinn zum Schwarm der Graureiter gehen und Schwimmt-schnell soll sie begleiten.

Sie sieht Narbe-am-Kinn fragend an, die mit einer gelassenen Geste ihr Einverständnis bekundet.

Und nun, fährt Weißes-Auge fort, wollen wir essen, singen und tanzen!
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Es ist eine traumhaft klare Nacht. Das Licht des fast vollen Mondes rieselt auf uns herab, verzaubert alles ringsum, lässt Korallen zu Silber werden und Fische zu Fabelwesen.

Und mich lässt er nicht schlafen.

Ich habe nicht getanzt, weil ich die Tänze nicht beherrsche, aber ich habe mitgesummt, voller Inbrunst und Abschiedsschmerz, und eigentlich sollte ich müde und entspannt sein und schlafen wie ein Baby. Aber ich kann nicht, nicht in dieser Nacht. Ich liege wie immer zwischen den anderen, die alle schlafen, mit offenen Mündern und sich ab und zu träge umherwälzend. Hier und da bewegen sich Arme schwerelos im Wasser, Seeanemonen gleich, und ich kann nicht schlafen, starre nur hinauf zu der silbern schimmernden Trennfläche zwischen Wasser und Luft, deren Wellen das Mondlicht flimmern lassen.

So kriege ich mit, wie Narbe-am-Kinn sich zusammen mit einem Mann vom Lager entfernt, ihn in den Schatten hoch aufragender Korallen zieht und ihre Arme um ihn schlingt, ehe sie im Dunkel verschwinden, und ich schlafe immer noch nicht, als sie wieder zurückkommen. Sie grinsen beide ziemlich zufrieden und nun erkenne ich den Mann auch: Es ist Taucht-tief!

Auch wenn es Quatsch ist, macht mich das richtig eifersüchtig. Haben nicht alle gesagt, Taucht-tief sei in mich verliebt? Zwar habe ich davon nie etwas bemerkt, aber dass er sich einfach auf eine schnelle Nummer mit dieser narbigen Muskelfrau einlässt, empört mich trotzdem irgendwie.

Über meiner Empörung muss ich eingeschlafen sein, denn ich erwache mit den anderen und es ist heller Tag.

Der Tag unseres Aufbruchs.

Natürlich nicht sofort. Erst wird noch gefrühstückt, und während wir alle kauen, erklären mir die Frauen, wie sehr sie mich vermissen werden, was mich ganz schön verblüfft, weil ich es nicht gewöhnt bin, dass mir jemand so etwas sagt. In meinem bisherigen Leben hat es höchstens meine Tante Mildred gegeben, die mich hätte vermissen können, und selbst bei ihr hält es sich, wie mir unser Telefonat gezeigt hat, in Grenzen.

Auch die Männer kommen fast alle herüber, um mir eine gute Reise und viel Erfolg bei der Suche nach meinem Vater zu wünschen. Sogar Taucht-tief kommt, schüchtern wie immer und so, als sei in der Nacht gar nichts gewesen. Ich hab das doch nicht nur geträumt, oder? Auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher.

Lacht-immer belässt es nicht bei guten Wünschen, sondern umarmt mich und knuddelt mich, als sei sie entschlossen, mich doch lieber nicht ziehen zu lassen. Und ich, die ich es normalerweise nicht so mit Umarmen und Küssen und so weiter habe, genieße es, ihren vollen, lebendigen Körper zu spüren, will gar nicht, dass die Umarmung endet.

Aber natürlich endet sie doch. Schwimmt-schnell hat mithilfe einer komplizierten Prozedur, bei der er und die anderen Jäger allerhand Steine und Muscheln auf dem sandigen Boden umhergeschoben haben, mögliche Treffpunkte verabredet. Nun, da er weiß, wo er den Schwarm wiederfinden wird, ist er bereit zum Aufbruch.

Narbe-am-Kinn sowieso. Sie schwebt schon mit verschränkten Armen über dem Lagerplatz und macht ungeduldige Bewegungen mit den Füßen. Wäre sie eine Luftatmerin und gezwungen, auf einem Boden zu stehen, hätten wir garantiert die ganze Zeit ein nerviges Tapp-tapp-tapp zu hören bekommen.

Zum Schluss kommt Weißes-Auge, legt mir die Hand auf die Stirn und schließt für einen Moment die Augen. Von der Verabschiedung Strich-am-Bauchs her weiß ich, dass dies der Segen der Großen Eltern ist, deren Obhut sie mich anvertraut. Und seltsam – obwohl ich weiß, dass der Große Vater ein koreanischer Wissenschaftler war, der verbotene Experimente durchgeführt hat, tut mir ihr Segen gut. Wahrscheinlich, weil es dabei nicht auf irgendwelche Sprüche ankommt, sondern auf den Segnenden.

Schwimmt-schnell sieht in die Runde, hebt die Hände. Bis wir uns wiedersehen.

Bis wir uns wiedersehen, erwidern die anderen.

Lacht-immer lächelt tapfer, aber ich kann sehen, dass es ihr schwerfällt. Vielleicht weint sie sogar, aber im Meer kann man Tränen nicht sehen.

Dann schwimmen wir los.

Ich schwimme den beiden einfach nach. Weiß Schwimmt-schnell, wohin es geht? Ich weiß es jedenfalls nicht und ich habe auch genug damit zu tun, nicht hinter den beiden zurückzufallen. Ich habe ihnen eingeschärft, bloß nicht zu vergessen, dass ich nicht so schnell vorankomme wie sie, aber ich bezweifle stark, dass sie daran denken werden.

Noch kann ich mithalten. Doch der Preis dafür ist, dass mir nach kurzer Zeit schon die Arme wehtun. Für jeden Schwimmzug, den einer der beiden macht, muss ich zwei machen.

Auch wenn ich keine Ahnung habe, wohin wir unterwegs sind, merke ich doch, dass wir uns quer zur bisherigen Reiseroute des Schwarms bewegen, vom Festland weg, mit anderen Worten: hinaus in den offenen Pazifik.

Noch so ein »Was mache ich eigentlich hier«-Moment. Bis jetzt war ich noch nie so weit von der Küste entfernt, dass ich nicht in einem, maximal zwei Tagen hätte zurück an Land schwimmen können. Doch nun liegen Tausende von Kilometern vor mir mit nichts als Wasser und weniger Inseln, als man bräuchte, um auch nur die Landfläche einer kleinen australischen Zone zusammenzukriegen.

Kommt mir das nur so vor oder wird das Wasser dunkler? Kälter? Blauer?

Narbe-am-Kinn schwimmt voraus und Schwimmt-schnell hält sich neben ihr. Zwischen den beiden ist eine Spannung spürbar, dass man jeden Moment damit rechnet, Blitze durchs Wasser zucken zu sehen. Sie würden beide nur zu gerne rausfinden, wer von ihnen schneller schwimmt, aber sie können es nicht, ohne mich zu verlieren, und das ärgert sie. Aber was soll ich tun? Ich bin nun mal keine Rakete, ich bin ein Land-Wasser-Mischling ohne Schwimmhäute.

Ich habe mir fest vorgenommen, es nach Möglichkeit nicht zu tun, nur wenn es unbedingt nötig ist, aber es wird nötig, noch ehe wir Mittag haben: Ich muss einen Schrei ausstoßen, weil die beiden vor mir im endlosen Blau des Pazifiks verschwunden sind.

Der Punkt ist: Hier draußen gibt es Haie. Und andere, auch nicht gerade harmlose Tiere. Tiere, die Lebewesen interessant finden, die Töne von sich geben.

Kein Wunder, dass ich nicht so lange warten muss wie am Anfang, als ich noch mit Schwimmt-schnell alleine unterwegs war, in der Nähe der Küste, wo sich die Haiabwehrgebiete überlappen. Mein Schrei ist noch nicht verhallt, da kommen sie schon beide angeschossen und diesmal schwimmen sie wirklich um die Wette!

Schwimmt-schnell ist als Erster bei mir.

Entschuldige, signalisiert er, aber er schaut Narbe-am-Kinn dabei triumphierend an.

Wir kommen langsamer voran, als ich dachte, erklärt Narbeam-Kinn mit grimmiger Miene.

Ich hebe die Hände in einer abwehrenden Geste und spreize die Finger dabei. Ich kann nichts dafür. Und ich habe es euch vorher gesagt.

Das hat sie, bestätigt Schwimmt-schnell.

Narbe-am-Kinn winkt ab. Dann lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren, meint sie, wendet sagenhaft elegant auf der Stelle und schwimmt wieder los.

Immerhin nicht mehr in dem bisherigen Affenzahn.

Um die Mittagszeit herum machen wir eine kurze Pause, essen ein paar Stücke von dem seltsamen Reiseproviant. Wir essen schwebend, weil der Meeresboden gerade so tief unter uns liegt, dass es da unten zu dunkel wäre, um sich zu unterhalten – allerdings unterhalten wir uns dann doch nicht, abgesehen von einem dürren Austausch über den weiteren Weg. Narbe-am-Kinn macht ein Geheimnis daraus, wo unser Ziel liegt, so viel ist klar.

Im Laufe des Nachmittags verliere ich das Gefühl, mich übermäßig anstrengen zu müssen. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass sich die beiden meinem Tempo angepasst haben, oder daran, dass ich ins Schwimmen hineingefunden habe. Man hat mir schon immer nachgesagt, dass ich ziemlich kräftig sei, sowohl, was meinen Körperbau, als auch, was meine Muskelkraft anbelangt, und tatsächlich habe ich gerade das Gefühl, endlos so weiterschwimmen zu können, bis hinüber nach Südamerika, wenn es sein muss.

Doch gerade als ich so richtig schön in Fahrt bin, hält Narbeam-Kinn an.

Was ist?, frage ich.

Ihr Blick streift mich nur. An Schwimmt-schnell gewandt, meint sie: Vor uns liegt ein Abgrund. Ich frage mich, ob wir es bis hinüber schaffen, ehe die Nacht hereinbricht.

Wie breit ist er?, will Schwimmt-schnell wissen.

Sie erklärt es ihm, aber mit Maßeinheiten, die mir nicht das Geringste sagen.

Er überlegt, schüttelt dann den Kopf. Nein. Das schaffen wir nicht mehr.

Dann müssen wir auf dieser Seite übernachten, meint sie.

Schwimmt-schnell verzieht das Gesicht. Jetzt schon? Bis zum Abend ist es noch lange.

Wir könnten etwas jagen, schlägt Narbe-am-Kinn vor. Dann hätten wir frischen Fisch zu essen, nicht nur Algenzeug.

Ich habe die Unterhaltung der beiden mit zunehmender Verwunderung verfolgt. Was ist das Problem?, frage ich. Wieso können wir nicht weiterschwimmen?

Narbe-am-Kinn schaut mich genervt an. Weil vor uns ein Abgrund liegt. Also hätten wir kein Lager für die Nacht. Entweder müssten wir die ganze Nacht hindurch schwimmen oder schwebend schlafen und ich glaube nicht, dass du eines von beidem kannst.

Ich blinzle verwirrt. Wieso? Ein Abgrund hat doch auch einen Boden?

Einen, den wir nicht erreichen können, erwidert Narbe-am-Kinn. Deswegen heißt er Abgrund.

Schwimmt-schnell mischt sich ein. Hast du schon einmal ausprobiert, wie tief du tauchen kannst?

Nein, gebe ich zu. Wieso?

Wir können nicht beliebig tief tauchen, erklärt er geduldig. Die einen mehr, die anderen weniger. Warum, glaubst du, heißt Taucht-tief so, wie er heißt?

Über Narbe-am-Kinns Gesicht huscht ein winziges Lächeln, als dieser Name fällt, ein Lächeln, das von angenehmen Erinnerungen zeugt. Wieder zuckt diese alberne Eifersucht in mir auf. Ich ärgere mich über mich selbst.

Ich schaue Schwimmt-schnell an und frage: Was geschieht, wenn man zu tief taucht?

Er zuckt mit den Schultern. Es tut weh. Wenn man nicht kehrtmacht, wird man krank. Oder stirbt.

Und dieser Abgrund ist zu tief für uns?, vergewissere ich mich noch einmal.

Viel zu tief, bestätigt er.

Und das mit dem schwebenden Schlafen …?

Er schüttelt den Kopf. Das kann man machen, wenn man muss. Einer müsste wach bleiben und auf die anderen aufpassen, Wache halten und so weiter. Aber das ist anstrengend. Wir wären morgen früh so erledigt, dass wir nicht mehr weit kämen.

Ich schaue Schwimmt-schnell an, schaue Narbe-am-Kinn an und fühle mich hilflos. Die beiden sind erfahrene Kundschafter, ich bin ahnungslos wie ein Baby, was den Ozean anbelangt. Also hebe ich ergeben die Schultern. Na gut. Machen wir es so, wie ihr es sagt.

Narbe-am-Kinn nickt nur, dann lässt sie sich tiefer sinken. Wir tun es ihr gleich. Es ist nicht weit bis zum Meeresboden, und als wir ihn erreichen, sehe ich ehrlich gesagt immer noch nichts von einem Abgrund.

Man merkt aber, dass wir inzwischen weit vom Great Barrier Reef entfernt sind. Hier ist alles kahl, nur ein paar einsame Algen wiegen sich in sanften Strömungen. Ein länglicher, silbern glänzender Fisch umkreist uns misstrauisch. Ansonsten finden wir Sand vor, Steine und hier und da Abfall aus der Welt der Luftatmer: verrostete Metallteile, Glasscherben, eine aufgeplatzte Batterie.

Narbe-am-Kinn huscht suchend hin und her, fasst hier in den Sand und da und zeigt schließlich auf eine bestimmte Stelle, die sich für mich nicht großartig von den anderen unterscheidet. Hier ist es gut, erklärt sie mit entschiedenen Gesten.

Schwimmt-schnell widerspricht ihr nicht, fragt nur: Was machen wir? Erst jagen?

Ja, meint Narbe-am-Kinn und schnallt den Speer ab, den sie über dem Rücken trägt. Die Mittlerin soll hier auf uns warten.

Mir wird mulmig zumute. Ich bin irgendwo im Pazifik und die beiden wollen mich alleine lassen? Reizende Aussichten. Aber ich bin entschlossen, mir nichts anmerken zu lassen, schon gar nicht Angst, also signalisiere ich einfach mein Einverständnis.

Kann aber sein, dass meine Gebärden so zittrig ausfallen, dass die beiden sie gar nicht wahrnehmen.

Immerhin, Schwimmt-schnell löst einen seiner Tragbeutel vom Gürtel, legt ihn auf die Stelle, an der wir übernachten wollen, und meint: Du passt darauf auf, ja?

Ich nicke nur und sehe zu, wie auch er seinen Speer packt, und dann ziehen die beiden los. Ohne mich können sie ihre volle Geschwindigkeit entfalten, und das tun sie auch umgehend: Wie zwei Pfeile zischen sie davon und sind einen Augenblick später in dem tiefen Blau verschwunden, das mich umgibt.

Ich lasse mich in den Sand sinken und versuche, mich nicht so einsam zu fühlen, wie ich bin. Ich lenke mich ab, indem ich darüber nachdenke, was Schwimmt-schnell gerade erklärt hat: dass die Submarines nicht beliebig tief tauchen können.

Wie tief ich hier wohl sitze? Das ist schwer zu schätzen. An dem Armband, das mir Lacht-immer geschenkt hat, kann ich noch den grünen Streifen ausmachen, den gelben aber nicht mehr, also befinde ich mich etwa in fünfzig Metern Tiefe.

Das ist nicht viel. Aus dem Schulunterricht, in dem ich viel zu oft weggehört habe, als es um das Meer ging, erinnere ich mich vage, dass der größte Teil der Ozeane zwischen zweitausend und sechstausend Metern tief ist. So flach wie hier ist es nur auf einem Schelf, also einem der Festlandsockel, der jeden Kontinent und die meisten Inseln umgibt.

Und die meisten Schelfe sind ausgesprochen eng – gewissermaßen nur kleine Treppenstufen, ehe es hinabgeht in die Tiefsee. Ausgedehntere Schelfgebiete gibt es nur an wenigen Stellen auf der Welt, zum Beispiel zwischen Australien und Neuguinea, im Südchinesischen Meer zwischen Borneo, Sumatra und Thailand – ein Schelf, das sich angenehm breit entlang der chinesischen Küste bis hoch ins Gelbe Meer zieht, bis nach Korea also, und das dürfte der Weg gewesen sein, den die Submarines nach ihrer Vertreibung genommen haben.

Wenn die Submarines nicht tiefer tauchen können als, sagen wir, zweihundert Meter, dann hat sich Yeong-mo Kim das mit der Besiedlung des Meeresbodens nicht besonders gut überlegt.

Andererseits gäbe es Lacht-immer ohne ihn nicht.

Und mich auch nicht, fällt mir ein. Zumindest nicht so. Jetzt, da ich weiß, wie es ist, unter Wasser atmen zu können, würde ich um nichts auf der Welt mehr darauf verzichten wollen.

Gar nicht so einfach, zu einem Urteil zu kommen. Außerdem ist es egal, wie man die Taten des Professors bewertet, es ist eben, wie es ist, und man wird damit zurechtkommen müssen.

Ich schaue mich um. Immer noch nichts zu sehen. Wahrscheinlich schwimmen die beiden gerade um die Wette und verschwenden keinen Gedanken an mich. Ich weite den Brustkorb, erzeuge Luft in mir und lasse mich von ihr ein Stück emportragen, dann setze ich mich mit ein paar sanften, gemütlichen Schwimmzügen in Bewegung, in die Richtung, in die wir unterwegs gewesen sind.

Ich muss nicht weit schwimmen. Nach etwa zweihundert Metern taucht eine dunkle Linie schräg unter mir auf, und als ich mich ihr vorsichtig nähere, sehe ich, dass es tatsächlich eine Abbruchkante ist, hinter der es abrupt in die Tiefe geht, hinab in eine lichtlose, unergründliche Schlucht, bei deren Anblick es mich schaudert.
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Ich kehre zum Lagerplatz zurück. Schwimmt-schnells Beutel liegt immer noch da und ich setze mich daneben auf den sandigen Boden und warte.

Es dauert lange, bis die beiden wieder auftauchen. Als sie es tun, tragen sie ein seltsames Tier zwischen sich, eine Art Tintenfisch, nur dass er anders aussieht als alle Tintenfische, die ich je in Seahaven auf dem Markt gesehen habe.

Schwimmt-schnell ist richtiggehend begeistert, und das, obwohl es Narbe-am-Kinn war, die das Tier erlegt hat. Ein Hochgenuss, verspricht er mir. So etwas kriegt man nur ganz selten.

Sogar Narbe-am-Kinn lässt sich Vorfreude anmerken. Sie zerlegt das Tier so hastig, dass sie die Tintendrüse erwischt, und einen Moment lang sitzt sie in dickes, wolkiges Blau gehüllt da, ehe die Strömung die Farbe wieder davontreibt.

Untersteht euch zu lachen, ermahnt sie uns, ohne das Messer wegzulegen, was ihre Handzeichen ein bisschen schwer verständlich macht. Aber dann muss sie selbst lachen. Das ist mir echt noch nie passiert. Sie zeigt auf Schwimmt-schnell. Er ist schuld. Er hat mich total durcheinandergebracht bei der Jagd!

Ich? Schwimmt-schnell ist empört. Du! Du hast mich durcheinandergebracht! Sonst hätte nämlich ich das Vieh erlegt.

Du? Du hättest es entkommen lassen. Weil du viel zu langsam bist.

Ich, langsam? Ich glaube, du –

Sag nichts Falsches. Narbe-am-Kinn reicht ihm ein dickes Stück Fleisch, das sie aus einem der Arme des Tiers geschnitten hat. Worauf Schwimmt-schnell gar nichts mehr sagt, sondern es nimmt und hingebungsvoll isst.

Ich kriege auch etwas ab und es schmeckt tatsächlich sehr gut – feines, saftiges Fleisch, das einem auf der Zunge zergeht und einen ungewöhnlichen Geschmack zurücklässt.

Es ist seltsam, hier zu sitzen und um sich herum nichts zu sehen als diesen endlosen, flachen Meeresboden und dieses unergründliche, tiefe Blau. Ich weiß nicht, ob ich hier werde schlafen können. Ich habe schon Probleme, das Essen zu genießen. Es fühlt sich an, als wären wir die einzigen Gäste in einem Restaurant, das so groß ist wie ein Stadion.

Nachdem wir den Tintenfisch verzehrt haben, widmen sich Schwimmt-schnell und Narbe-am-Kinn hingebungsvoll dem Schleifen ihrer Speerspitzen.

Wie orientiert man sich eigentlich im Meer?, frage ich mit Blick auf das unendliche Blau um uns herum.

Man muss wissen, wo man ist, erwidert Narbe-am-Kinn mit knappen Gesten. Und man muss wissen, wo man hinwill. Alles andere ergibt sich.

Na, damit kann ich ja wirklich viel anfangen!

Schwimmt-schnell ist etwas gesprächiger. Vielleicht ist ihm auch einfach nur langweilig, weil wir noch eine Menge Zeit totschlagen müssen, ehe die Nacht hereinbricht, jedenfalls, er legt Schleifstein und Speer beiseite und erklärt: Die Welt ist eine Kugel und der größte Teil davon ist Wasser. Die Kugel dreht sich – so entstehen Tag und Nacht. Aber wenn sich eine Kugel dreht, fährt er fort und formt seine Hände kurz zu einem runden Gebilde, mit dem er die Drehbewegung andeutet, dann gibt es zwei Punkte, die sich nicht bewegen. Den einen Punkt nennt man Nordpol, den anderen Südpol.

Ich nicke und muss schmunzeln, weil er offenbar denkt, mir damit etwas Neues zu erzählen. Besser, ich lasse unerwähnt, dass Luftatmer das alles schon als Kinder lernen.

Er erklärt mir weitschweifig, wie man sich ausgehend von der Nordrichtung orientiert, und irgendwann muss ich ihn doch unterbrechen: Gut – aber woher weiß man, wo Norden ist?

Er wechselt einen Blick mit Narbe-am-Kinn, die einen Moment lang genauso verdutzt dreinschaut wie er. Ungefähr so, als hätte man mich gefragt, woher ich wisse, wo oben ist.

Das weiß man, behauptet Schwimmt-schnell schließlich.

Woher?, frage ich.

Er mustert mich verwundert, dann deutete er in eine Richtung und erklärt: Da. Da ist Norden.

Und wieso bist du dir da sicher?, hake ich nach.

Narbe-am-Kinn verdreht nur die Augen, schüttelt den Kopf und widmet sich wieder ihrem Speer. Schwimmt-schnell überlegt kurz, dann erhebt er sich und meint: Komm mit.

Wohin?

Komm einfach. Ich zeig’s dir.

Ich habe zwar keine Ahnung, was er mir zeigen will, aber wir müssen noch einiges an Zeit herumbringen, ehe an Schlaf zu denken ist, also folge ich ihm.

Wir schwimmen ein gutes Stück, bis zu einer absolut nichtssagend aussehenden Stelle. Dort hält Schwimmt-schnell an und meint: Jetzt mach die Augen zu und zieh die Arme fest an den Körper.

Wieso das?, wundere ich mich.

Weil ich dich drehen werde, bis du die Orientierung verloren hast, erklärt er. Dann werde ich dich hinstellen – aber mach die Augen dann noch nicht auf! Wenn ich dir einen kleinen Klaps auf den Kopf gebe, drehst du dich langsam um dich selbst und spürst, ob sich eine Richtung anders anfühlt als die anderen. Das ist dann Norden.

Im Ernst?, frage ich, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass er sich über mich lustig machen will.

Mach schon, verlangt er. Arme anlegen, Augen zu.

Seufzend ziehe ich die Arme vor die Brust, strecke mich, bis ich mir selber vorkomme wie ein Speer, und schließe die Augen. Gleich darauf spüre ich, wie mich Hände packen und herumdrehen, herum und herum und herum, bis ich tatsächlich nicht mehr weiß, wo vorne und wo hinten ist.

Dann bremst er mich wieder ab, stellt mich hin und gibt mir den angekündigten Klaps auf den Scheitel.

Also gut. Mitspielen kann ich ja. Ich drehe mich mit winzigen Bewegungen nach rechts, immer weiter und natürlich fühlt sich jede Richtung genau gleich an.

Das heißt …

Nein. Doch nicht.

Ich halte inne, wende mich wieder nach links. Bilde ich mir das nur ein oder ist da etwas? Etwas ganz Feines, Winziges? Etwas, das sich anfühlt, als würde man mit dem Finger eine spiegelglatte Wand entlangstreichen und plötzlich an eine Stelle kommen, an der ein einzelnes Haar in die Farbe geraten und mit angetrocknet ist?

Ich bleibe stehen, zeige in die Richtung, öffne die Augen und behaupte mit der anderen Hand: Da?

Schwimmt-schnell nickt einfach nur, als überrasche ihn das nicht im Mindesten.

Ehrlich?, frage ich nach. Da ist wirklich Norden?

Ich hab es dir doch gesagt, meint Schwimmt-schnell. Man weiß es einfach.

Ich bin völlig verblüfft. Luftatmer brauchen einen Kompass, wenn sie wissen wollen, wo Norden ist, erkläre ich und füge hinzu, als ich bemerke, dass ihm die Gebärde für »Kompass« nichts sagt: ein Gerät, das immer nach Norden zeigt.

Er hebt verwundert die Augenbrauen. Seltsam. Der Große Vater lehrt, dass alle Menschen diese Fähigkeit haben. Auch die Luftatmer.

Nein, erwidere ich.

Vielleicht haben sie es nur vergessen, meint Schwimmt-schnell. Jedenfalls, du hast sie. Du musst nur noch ein bisschen üben.

Ich kann an diesem Abend dann doch einschlafen, in der Mitte zwischen den beiden Kundschaftern, die sich mit dem Rücken zu mir hingelegt haben, ihre Speere griffbereit vor sich. Zwar muss ich noch lange nachdenken über diesen … ja, wie soll man es nennen? Magnetsinn? Ich muss Pigrit mit Nachforschungen beauftragen, ob es wirklich ein solches Sinnesorgan beim Menschen gibt oder zumindest einmal gegeben hat. Darüber schlafe ich ein.

Am nächsten Morgen weckt uns Narbe-am-Kinn, kaum, dass man die ersten Umrisse der Umgebung sieht, und drängt zum Aufbruch. Wir halten uns auch nicht lange auf, sondern sammeln unsere Sachen ein und schwimmen los.

Heute machen die beiden keine Spielchen, schwimmen nicht um die Wette und vergessen mich auch nicht. Ich spüre genau, es ist der Abgrund, diese ungeheure dunkle Schlucht unter uns, die dafür sorgt. Narbe-am-Kinn und Schwimmt-schnell haben mich in stiller Übereinkunft in die Mitte genommen und weichen nicht von meiner Seite und so überqueren wir die Schlucht nebeneinander, mit gleichmäßigen Zügen.

Mir jagt das Dunkel unter uns ebenfalls Respekt ein. Es ist, als könnte ich spüren, wie tief es hinabgeht – und wer weiß, vielleicht kann ich das ja auch? Wenn es einen Magnetsinn gibt, warum sollte es dann nicht auch einen Sinn für die Masse von Wasser geben? Ich habe jedenfalls das Gefühl, dass die Tiefe an mir zieht. Die Vorstellung, dass wir womöglich so hoch über dem Grund der Schlucht schwimmen wie Flugzeuge über der Erde fliegen, so hoch, dass ich, entließe ich alle Luft aus meiner Brust, sinken würde und sinken und sinken, immer tiefer und tiefer, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Und vielleicht ist es nicht nur diese Vorstellung – es ist auch kühler geworden. Nicht so kühl, dass es unangenehm wäre, eher im Gegenteil: Es schwimmt sich leichter, wenn das Wasser nicht so warm ist, dass man dabei ins Schwitzen kommt. Aber es ist eben kühler als bisher.

So schwimmen wir und schwimmen, greifen ab und zu in unsere Tragebeutel, um ein Stück Reiseverpflegung abzubeißen, und schwimmen kauend weiter.

Irgendwann hebt Narbe-am-Kinn warnend die Hand und hält inne.

Was ist?, fragt Schwimmt-schnell.

Die Kundschafterin saugt mit geweiteten Nasenlöchern Wasser ein, macht kauende Bewegungen mit dem Unterkiefer. Wir müssen ausweichen, erklärt sie und sieht sich forschend um.

Ausweichen?, wiederholt Schwimmt-schnell. Er muss es mehrmals wiederholen, bis sie wieder in seine Richtung schaut. Was ist da, dem wir ausweichen müssen?

Ein Vulkan, erwidert Narbe-am-Kinn kurz und setzt sich wieder in Bewegung, ein gutes Stück schräg zu der Richtung, die wir bis jetzt verfolgt haben.

Sie ist nicht gerade jemand, mit dem man gerne befreundet wäre, aber sie ist eindeutig eine gute Kundschafterin: Es dauert nicht lange, bis auch ich etwas Unangenehmes wahrnehme, einen Geruch nach Schwefel, nach faulen Eiern, einen beißenden, metallenen Geschmack. Unter uns muss sich tatsächlich ein Unterseevulkan befinden und giftige Dämpfe ausspucken, die bis zu uns heraufdringen.

Schneller!, drängt Narbe-am-Kinn. Sie packt mich am rechten Arm, bedeutet Schwimmt-schnell, es ihr auf der anderen Seite gleichzutun, und auf einmal ziehen sie mich mit voller Kraft durchs Wasser.

Keinen Augenblick zu früh. Schon im nächsten Moment sehe ich etwas Ungeheures unter uns aufsteigen, einen böse funkelnden Schatten, eine bedrohlich schimmernde, lodernde Blase, groß wie ein Stadtteil, die atemberaubend schnell näher und näher kommt und dabei immer noch größer und noch größer wird. Dann ist sie da und streift uns, brennt uns an den Beinen, reißt an uns, hüllt uns in giftige, stinkende Dämpfe, und nur weil Narbe-am-Kinn und Schwimmt-schnell paddeln, so schnell sie können, kommen wir davon, hustend und ächzend und mit einem widerlichen Kribbeln und Beißen am ganzen Körper.

Das war knapp, meint Schwimmt-schnell, als wir in Sicherheit sind, und nickt der Graureiterin anerkennend zu. Gut, dass du es gemerkt hast.

Etwas wie ein Lächeln zuckt über Narbe-am-Kinns Gesicht. Kam mir schon auf dem Herweg verdächtig vor, erklärt sie.

Die Wärme, meint Schwimmt-schnell nickend.

Genau, erwidert sie. Er bricht wohl nicht oft aus, aber er ist die ganze Zeit heiß. Und man merkt, dass es keine fremde Strömung ist, sondern eine von unten.

Etwas ratlos blicke ich von einem zum anderen, ich verstehe nicht wirklich, wovon die beiden reden. Aus dem Unterricht weiß ich, dass es auf dem Meeresgrund viele Vulkane gibt, die sehr unterschiedlich sind. Manche stoßen unablässig heißes Wasser voller schwefliger Salze aus, sogenannte »Schwarze Raucher«, deren Umgebung für Menschen und die meisten Tiere absolut giftig ist, aber trotzdem Lebensraum für zahllose Arten, die an die Gifte angepasst sind und darin gedeihen. Andere Vulkane blubbern die meiste Zeit nur friedlich vor sich hin, während sich in ihnen ein Druck aufbaut, der sich irgendwann explosionsartig entlädt: Eruptionen wie die, die wir gerade erlebt haben, haben schon komplette Schiffe verschlungen.

Mir wird nachträglich noch ganz schwummrig.

Danke, signalisiere ich in Narbe-am-Kinns Richtung und in diesem Moment bin ich froh, dass wir uns in Gebärdensprache unterhalten. Gesprochene Worte wären mir jetzt gerade zu wenig gewesen, zu schwach, zu wenig von ganzem Herzen kommend.

Dann schwimmen wir weiter und weiter und weiter, bis wir irgendwann den Tiefseegraben überwunden haben und unter uns wieder Meeresboden auftaucht. Er liegt tiefer als die Seite, von der wir aufgebrochen sind, so tief, dass man fast keine Farben mehr erkennt, nur Schwarz-Weiß, und das, obwohl es mitten am Nachmittag sein muss.

Wir rasten noch nicht. Es gibt keinen Grund dazu. Abgesehen von der Flucht vor dem Vulkan sind wir den Tag über in einem Tempo geschwommen, mit dem ich gerade so zurechtkomme, das die beiden Kundschafter aber völlig unterfordert: Schwimmt-schnell begnügt sich immer wieder damit, nur mit den Füßen zu paddeln, womit er noch fast genauso schnell ist wie ich mit vollem Einsatz.

Ich gucke einfach nicht hin, wenn er das macht.

Schließlich wird es aber doch Abend und damit Zeit, ein Lager für die Nacht zu suchen. Wir haben ein zerklüftetes Gebiet voller Höhlen erreicht. Ich verfolge, wie Schwimmt-schnell sich von einem dunklen Loch zum nächsten bewegt, jeweils kurz den Kopf hineinsteckt und eigentümlich schnalzende Geräusche produziert.

Schließlich tippe ich ihn an und frage: Was machst du da?

Ich suche nach einer Höhle, die nicht zu groß und nicht zu klein ist, erwidert er.

Nein, ich meine das Geräusch.

Er wiederholt es vor meinen Augen: ein breites Schnalzen mit der Zunge. Probier es aus, meint er dann.

Wieder so eine Lektion für das Leben unter Wasser. Ich tue es ihm nach, stecke meinen Kopf in einen Höhleneingang und schnalze. Und tatsächlich – ich höre, nein, ich spüre ein Echo, das von allen Seiten zurückkommt und sich auf geheimnisvolle Weise zu einer Art Abbild der Felswände verdichtet, die mich umgeben. Eine Art Echolot, das mir zeigt … na gut, sagen wir, das mich erahnen lässt, dass sich hinter diesem Loch eine ungemütlich große Höhle erstreckt, in der allerlei Getier lauern kann.

Schwimmt-schnell findet eine, die genau richtig für uns ist, und es wohnt auch nichts darin, das uns belästigen könnte, wie er sich vergewissert. Es erfüllt ihn sichtlich mit Stolz, dass er zuerst fündig geworden ist. Gerade als er vor Narbe-am-Kinn damit angibt, schießt ein dicker Fisch vorbei, worauf sie blitzartig ihren Speer zückt und dem Tier hinterherjagt.

Schwimmt-schnell winkt ab. Den kriegt sie nie im Leben, meint er.

Doch keine zehn Minuten später ist Narbe-am-Kinn wieder da, den Fisch am Gürtel. Hat jemand Hunger?, fragt sie mit triumphierendem Grinsen und ich merke, dass Schwimmt-schnell schwer beeindruckt ist, aber versucht, sich nichts anmerken zu lassen.

Wir essen. Ich bin müde und will bloß noch schlafen. Vorher paddle ich, schon nicht mehr ganz wach, noch einmal um die Ecke, um in Ruhe zu pinkeln.

Als ich zurückkomme, sehe ich gerade noch, wie Narbe-am-Kinn erklärt: Kundschafter sind die meiste Zeit allein, das ist das Schwerste daran. Findest du nicht?

Und wie Schwimmt-schnell unwirsch erwidert: Schlag dir das aus dem Kopf.

Hat die Frau vom Schwarm der Graureiter gerade versucht, Schwimmt-schnell anzumachen?

Ich bin mir nicht sicher und im Moment ist es mir auch egal. Ich ziehe mich in die Höhle zurück, lege mich hin und bin im Nu eingeschlafen.

Der Aufbruch am nächsten Morgen ist ausgesprochen einsilbig. Haben die beiden sich in der Nacht gestritten? Kaum möglich; als ich schlafen gegangen bin, war es schon zu dunkel, als dass man noch hätte reden können.

Aber Schwimmt-schnell ist eindeutig angespannter als bisher, geradezu misstrauisch, während wir über einem öden grauen Meeresboden einem Ziel entgegenschwimmen, das nur Narbeam-Kinn kennt.

Irgendwann – es ist kurz vor Mittag – hören wir auf einmal Geräusche, wie ich sie in den Tiefen des Meeres noch nie zuvor gehört habe. Es klingt, als stünden irgendwo weit vor uns uralte, riesige Webstühle, die emsig klappern und klackern, und vor meinem inneren Auge sehe ich Algen, die zu Kleiderstoffen gewoben werden, Unmengen davon.

Man erwartet uns, signalisiert Narbe-am-Kinn. Der Rest der Reise wird schnell gehen.

Und dann, als wir näher kommen, sehe ich, was diese Geräusche produziert. Es sind keine Maschinen, weit gefehlt – es sind Wale. Pottwale, um genau zu sein. Wale, ausgestorbene wie lebende, haben wir an der Schule so gründlich durchgenommen, dass kein Irrtum möglich ist.

Es sind drei Tiere, ein sehr großes, ein etwas kleineres und ein Jungtier, und alle drei mustern uns aufmerksam, während wir näher kommen. Genauso wie die Männer, die auf den Rücken der Tiere sitzen, auf einer Art Sattel, die mit geflochtenen Bändern an den gewaltigen Leibern der Pottwale befestigt sind.

Ich verstehe endlich: Das also sind die Graureiter!
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Mir ist mulmig, als wir uns den Pottwalen nähern. Die Tiere sind größer als Lastwagen, haben eine Haut wie Elefanten und gewaltige Schädel, aus denen uns kleine Augen mustern, so hellwach und neugierig, dass ich erschrecke.

Der Mann, der den großen Wal reitet, hebt die Hand. Narbeam-Kinn hält in ihren Schwimmbewegungen inne und grüßt in einer Art, die ich noch nie gesehen habe: Sie legt ihre rechte Hand auf die Brustmitte, führt sie dann in einem Halbkreis nach oben, sodass die Rückseite der Hand ihre Stirn berührt, und hebt die Hand schließlich empor.

Du kommst spät, maßregelt der Mann auf dem Wal sie mit schroffen Gebärden. Er hat bleiches Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden im Nacken trägt.

Das ist wahr, räumt Narbe-am-Kinn ein. Dann verbeugt sie sich so unterwürfig, wie wir sie noch nie erlebt haben, aber nicht etwa vor dem Mann mit den bleichen Haaren, sondern vor dem Jungen, der auf dem kleinen Wal reitet!

Ich bringe euch die Mittlerin, von der wir gehört haben, erklärt sie und weist auf mich. Dies ist sie. Ihr Name ist Von-oben, weil sie den größten Teil ihres Lebens unter den Luftatmern gelebt hat. Um geduldet zu werden, musste sie die Häute zwischen ihren Fingern opfern. Deswegen kann sie nur langsam schwimmen und so haben wir uns verspätet.

Der Junge erwidert ihren Gruß und ihre Verbeugung nicht, schaut sie nur regungslos an. Er kann nicht viel älter sein als ich; mir ist rätselhaft, wieso auf einmal alle Blicke auf ihn gerichtet sind.

Er nickt, als Narbe-am-Kinn ihren Bericht beendet hat, dann wendet er sich mir zu.

Sein Blick geht mir durch und durch. Ich schaue in leuchtend blaue Augen, in denen ich Traurigkeit lese, Einsamkeit und Melancholie – und Ablehnung. Ich kenne diese Art Blick nur zu gut. Er sieht mich an und wünscht sich, ich wäre nicht hier.

Keine Ahnung, was er gegen mich hat, aber egal, was es ist, es prallt an mir ab. Ich habe sechs Jahre lang die giftigen Blicke von Carilja Thawte ertragen, ihre bösen Streiche erduldet und ihre hässlichen Sprüche überhört: Wenn ich in Seahaven eines gelernt habe, dann, mit Ablehnung fertigzuwerden.

Also halte ich seinem Blick unerschrocken stand. Ich recke mich sogar, damit er sieht, dass ich keine Angst vor ihm habe.

Außerdem bin ich die Mittlerin.

Vielleicht. Was immer das heißen mag.

Schließlich ist er es, der nachgibt und den Blick abwendet. Er gibt dem Mann mit den fahlen Haaren ein Zeichen.

Die Mittlerin ist uns willkommen, erklärt dieser, an Narbeam-Kinn gewandt. Und wer ist der Mann?

Schwimmt-schnell hat offensichtlich keine Lust, sich von der Kundschafterin vorstellen zu lassen, denn er hebt sofort die Hände. Mein Name ist Schwimmt-schnell. Ich bin Kundschafter des Schwarms von Weißes-Auge und begleite die Mittlerin zu ihrem Schutz.

Bedarf die Mittlerin denn deines Schutzes?, will der Mann auf dem Wal wissen.

Da Schwimmt-schnell zögert, antworte ich. Ja. Ich bin nicht vertraut mit den Gefahren des Meeres und bedarf deswegen seines Schutzes.

Der Mann wechselt einen Blick mit dem Jungen, der wieder nickt.

So sei uns ebenfalls willkommen, Schwimmt-schnell, erklärt der Mann mit den fahlen Haaren daraufhin. Mein Name ist Haar-wie-Asche und du magst mit mir reiten. Er deutet auf den Mann auf dem etwas kleineren Wal, der sich bis jetzt noch gar nicht zu Wort gemeldet hat. Narbe-am-Kinn wird mit Breite-Nase reiten. Der Mittlerin gebührt es, den Prinzen zu begleiten.

Den Prinzen? Also muss das der Sohn dieses ominösen Königs der Graureiter sein, von dem Narbe-am-Kinn gesprochen hat.

Das fängt ja gut an.

Ein Prinz. So ein Quatsch. Vor hundert Jahren oder so hat es noch richtige Könige gegeben – oder eben Leute, die von anderen dafür gehalten wurden, warum auch immer; das versteht man heutzutage nicht mehr so richtig. Sogar Australien hatte bis zu den Bürgeraufständen einen König als Oberhaupt, obendrein einen, der nicht einmal auf dem Kontinent gelebt hat, sondern in Europa – in England, wenn ich mich recht entsinne.

Vielleicht hat Schwimmt-schnell ja recht mit seiner Skepsis diesen Graureitern gegenüber. Ich bin jedenfalls froh, dass er bei mir ist.

Aber habe ich das jetzt richtig verstanden? Diese Leute reiten auf Pottwalen und offenbar ist geplant, dass wir den Rest des Weges auf diese Weise zurücklegen?

Soll mir recht sein. Was mich anbelangt, bin ich die letzten drei Tage lange genug aus eigener Kraft geschwommen.

Narbe-am-Kinn, die mit alldem natürlich vertraut ist, gleitet bereits neben den Reiter, der Breite-Nase heißt, ein Name, von dem sich aus der Entfernung nicht sagen lässt, ob er zutreffend ist. Während sie sich am Geschirr des Pottwals festmacht, tauschen die beiden ein paar rasche Gebärden aus, zu rasch, als dass ich mitkriege, worüber sie sich unterhalten.

Schwimmt-schnell zögert. Während er sich dem großen Pottwal nähert, sieht er zu mir herüber, die ich mich noch überhaupt nicht gerührt habe.

Du auch, fordert er mich auf.

Schon klar, erwidere ich.

Ich zögere auch. Ich schwebe vor diesen drei gewaltigen Tieren, ringsum nur endloser, kahler Meeresboden und das diffuse dunkle Blau des Ozeans, und habe wieder einen von diesen Momenten, in denen ich mich am liebsten in den Arm kneifen würde, um sicherzugehen, dass ich nicht nur träume.

Also gut. Ich soll mit dem Prinzen reiten. Ausgerechnet.

Ich würde ja lieber mit Schwimmt-schnell tauschen, aber vermutlich ist es nicht ratsam, die Ehre abzuschlagen. Die Graureiter sind die erste Spur zu meinem Vater, oder zumindest so etwas Ähnliches, und diese Chance werde ich nutzen, so gut ich kann.

Ich gebe mir einen Schubs und gleite auf den Wal zu. Mir ist, als könnte ich spüren, wie mich der Prinz dabei abschätzig beobachtet. Neben den eleganten Bewegungen der beiden Kundschafter müssen meine Schwimmzüge wie das Plantschen eines kleinen Kindes aussehen.

Als ich ihn erreiche, grüße ich den Prinzen, was er sofort erwidert. Es wirkt sehr höflich. Mein Name ist übrigens Sechs-Finger, erklärt er und weist seine Hände vor.

Tatsächlich – er hat an jeder Hand sechs Finger! Das ist mir bis jetzt gar nicht aufgefallen.

Mein Name ist Von-oben, erwidere ich verdattert. Im nächsten Moment ärgere ich mich über mich selber: Das weiß er doch, das hat Narbe-am-Kinn schon gesagt! Bei den Luftmenschen habe ich einen anderen Namen, aber den kann ich unter Wasser nicht sagen, fahre ich fort.

Er nickt nur, als wüsste er, wovon ich rede. Und ich merke, dass ich nervös bin.

Warum? Weil er ein Prinz ist, wie es sie eigentlich nur noch in Märchenbüchern gibt?

Nein – wohl eher, weil er ziemlich gut aussieht. Gut aussehende Jungs haben mich schon immer nervös gemacht. Der Prinz ist von drahtiger, fast magerer Gestalt, durchtrainiert und kräftig. Er hat dunkelblonde Haare, die er als Zopf trägt wie die anderen Reiter auch. Es wirkt wie eine Art Abzeichen.

Hier. Er reicht mir eine Schlaufe aus geflochtener Schnur, die Teil des Zaumzeugs ist und stabiler wirkt als alles andere, was ich bis jetzt an Flechtwerk unter Wasser gesehen habe. Mach dich damit fest.

Er mustert mich aus seinen eisblauen Augen. Meine Bikinihose fällt ihm auf, die so deutlich anders ist als der Lendenschurz, den er trägt, dann wandert sein Blick zu meinem Rucksack aus ParaSynth.

Seine scharf gezeichneten Augenbrauen heben sich. Man merkt, dass du von oben kommst, meint er.

Ist das jetzt abfällig gemeint? Keine Ahnung. Auf jeden Fall werde ich mich davon nicht irritieren lassen. Ich nicke nur und wende meine Aufmerksamkeit dem Problem zu, mich mithilfe der Schlaufe am Zaumzeug des Pottwals zu befestigen. Wie? Indem ich sie mir um den Bauch lege, nehme ich an. Und wie zieht man sie fester?

Im nächsten Moment wedelt der Prinz mit den Händen. Nein, nein. Er zeigt mir, wie er selber die Schlaufe trägt: Vor der Brust nämlich, so, dass die Schnur unter den Armen hindurch über den Rücken geht und der Knoten vorne sitzt.

Na gut. Das ist ungewohnt, aber ich werde deswegen keinen Streit anfangen. Ich ziehe die Schnur bis zu den Achselhöhlen hoch und schiebe sie hinten unter den Rucksack, was ziemlich praktisch ist, weil der sie dann in dieser Position hält. So lasse ich mich im Schneidersitz auf dem Kopf des Pottwals nieder, direkt neben dem Prinzen, und schaue mich erwartungsvoll um.

Oh. Wie es aussieht, haben alle nur auf mich gewartet: Ich sehe Narbe-am-Kinn neben Breite-Nase hocken, Schwimmt-schnell neben Haar-wie-Asche und alle schauen sie ungeduldig zu mir herüber.

Tut mir leid, erkläre ich hastig. Von mir aus kann es jetzt losgehen.

Sechs-Finger erwidert nichts, sondern gibt nur den anderen Graureitern das Zeichen zum Aufbruch. Dann beugt er sich vor, legt die Hand auf die Stirn des Pottwals, schließt die Augen und beginnt, sanft auf die graue, speckige Haut zu klopfen.

Es ist, als erwache das Tier aus einem tiefen Schlaf. Was mich wundert, schließlich hat es mich vorhin neugierig angeschaut. Wie regungslos es die ganze Zeit geblieben ist, merke ich erst jetzt, da es sich mit einem mächtigen Schlag seiner Schwanzflosse in Bewegung setzt, genau wie die beiden anderen, ausgewachsenen Wale.

Es fühlt sich tatsächlich an wie Reiten. Der gewaltige Körper unter mir hebt und senkt sich, ein wellenartiges Schwingen, einem ruhigen Pulsschlag gleich. Zugleich fühle ich die ungeheure Kraft, die in diesem Tier steckt, eine Kraft, der Menschen nichts entgegenzusetzen hätten, würden die Wale sich ihnen nicht freiwillig unterordnen.

Auf einmal finde ich das alles unglaublich. Mein Herz pocht wild. Am liebsten würde ich laut aufjauchzen.

Genau in dem Moment merke ich, wie Prinz Sechs-Finger mich durchdringend von der Seite mustert. Ich zucke zusammen. Was soll das jetzt? Es ist ein prüfender Blick, ein Blick, von dem ich eine Gänsehaut bekomme.

Aber ich lasse mir nichts anmerken, sondern nicke ihm nur zu, mit ausdruckslosem Gesicht. Mir nichts anmerken zu lassen, darin habe ich große Übung.

Er lächelt seltsam. Seine blauen Augen leuchten, als seien Lampen dahinter. Dann streckt er die Hand wieder aus, versetzt dem Pottwal einen kräftigen Schlag und stößt gleichzeitig einen hellen Schrei aus.

»AIIII!«

Im selben Moment schießt der Wal los wie ein Pfeil, der von einer Sehne schnellt. So rasend, wie das Wasser nun um den Leib des riesigen Tiers strömt, halte ich der Strömung nicht mehr stand; sie reißt meine Beine nach hinten, und hätte ich nicht die Schlaufe um die Brust, ich würde haltlos davonwirbeln. So knalle ich mit der Vorderseite auf den Rücken des Wals, meine Hände greifen wie von selber panisch umher, kriegen das Zaumzeug zu fassen und krallen sich fest.

Mann! Was für ein Tempo!

Sechs-Finger ist es natürlich genauso ergangen, nur dass er darauf gefasst war, im genau richtigen Moment die Beine gespreizt hat und elegant in die Bauchlage geglitten ist.

Er hätte mich wirklich vorwarnen können, der blöde Kerl.

Ich beschließe, den Prinzen nicht weiter zu beachten, sondern die Reise zu genießen. Nachdem ich mich tagelang von morgens bis abends abgestrampelt habe, kann ich es sehr schätzen, ohne eigene Anstrengung durchs Wasser getragen zu werden. Auf einem Pottwal zu reiten, ist – wenn ich mal für einen Moment ausblende, dass neben mir ein gut aussehender Kerl hängt, der mich offenbar nicht leiden kann – noch grandioser, als mit dem East Australian Current zu treiben.

Ich frage mich, ob ich das lernen könnte. Ob ich eine Graureiterin werden könnte.

Ich halte mein Gesicht in den scharfen Strom des Wassers und kann mir im Moment nichts Großartigeres vorstellen.
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Irgendwann – nach einem herrlich langen Ritt – wird der Wal langsamer. Ich hebe den Kopf und erblicke Felsen, auf denen das Sonnenlicht von der nahen Meeresoberfläche tanzt. Dazwischen tummeln sich mehr Submarines, als ich je zuvor auf einem Haufen gesehen habe.

Das Lager der Graureiter. Wir sind da.

Wir sind auch die ersten. Wir haben die anderen beiden Wale hinter uns gelassen, worauf der Prinz nicht wenig stolz zu sein scheint.

Ich bin vollkommen begeistert. Der Ritt auf diesem Wal war das Aufregendste, was ich je erlebt habe.

Jetzt, da der Wal nur noch langsam und sanft durchs Wasser gleitet, kann ich mich wieder aufsetzen.

Sechs-Finger gibt dem Wal weiterhin Signale, indem er ihn streichelt. Das Tier hält an. Der Prinz macht sich los, und als er sieht, dass meine Schlaufe sich unter dem Rucksack verhakt hat, hilft er mir.

Und?, fragt er dann. Wie hat es dir gefallen?

In der Art, wie er seine Gebärden ins Wasser zeichnet, liegt so viel ehrliche eigene Begeisterung, dass ich nicht anders kann, als zuzugeben: Großartig. Ich bin völlig hin und weg.

Sechs-Finger lächelt kurz, dann gleitet er an der Seite des Wals abwärts und legt die Hand neben dessen Auge. Die beiden so ungleichen Wesen blicken einander lange an. Ich beobachte fasziniert, was da geschieht. Sie kommunizieren auf irgendeine Weise miteinander – aber ich habe keine Ahnung, wie.

Schließlich wendet sich der Prinz mir zu und erklärt: Ich nenne ihn Kleiner-Fleck. Siehst du den Fleck da oben? Er deutet auf eine dunkle Stelle an der linken Flanke des Wals, die wie die Narbe einer alten Wunde aussieht. Deswegen. Die Wale rufen sich untereinander mit ihren eigenen Namen, doch die können wir nicht verstehen.

Ich nicke. Diese Geräusche, die sie machen?

Das ist ihre Sprache, erklärt der Prinz. Damit können sie sich über riesige Entfernungen verständigen. Manchmal übermitteln sie so auch Botschaften für uns, das ist sehr praktisch.

Kleiner-Fleck öffnet das Maul, als würde er alles mitkriegen und müsste deswegen grinsen. Ich zucke zusammen. Seine Zähne sind länger als meine Handspanne. Es ist eine Sache, in einem Schulbuch zu lesen, dass Pottwale zwanzig Zentimeter lange Zähne haben, aber eine völlig andere, dicht neben diesen Zähnen im Wasser zu schweben.

Aber, fährt Sechs-Finger fort, man muss aufpassen. Diese Klicklaute können gefährlich sein. Ein Wal, der mit voller Lautstärke klickt, kann einen umbringen, wenn man zu nahe daran ist.

Dieser Wal scheint allerdings keine derartige Absicht zu verfolgen. Er klappt das Maul wieder zu, stellt sich leicht schräg und reibt sich an Sechs-Finger, auf eine Weise, die einerseits schrecklich bedrohlich aussieht – immerhin dürfte der Wal hundertmal so schwer sein wie sein Reiter –, andererseits aber eindeutig etwas Verspieltes hat.

Die beiden mögen sich, das steht fest.

Mein Blick fällt auf einen seltsamen, länglichen Knubbel, der mir auch schon am Zaumzeug der anderen Wale aufgefallen ist: Es müssen Dutzende von Flechtschnüren sein, die da ineinander verschlungen sind, sowohl auf der rechten wie der linken Seite, und ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wozu.

Ohne mir etwas zu denken, tippe ich Sechs-Finger auf die Schulter und erschrecke, als er bei der Berührung zusammenfährt.

Ich hebe sofort die Hände. Entschuldige.

Wahrscheinlich darf man Prinzen nicht einfach so anfassen.

Schon gut, erwidert er. Ich … Er beendet den Satz nicht. Was ist?

Ich wollte nur wissen, was das da ist, erkläre ich zaghaft und deute auf das dicke Geflecht.

Meine Frage entlockt ihm ein Lächeln. Das sind weitere Schlaufen. Dutzende davon. Um Dinge zu transportieren. Oder Leute.

Verstehe, gebe ich zurück.

Außerdem verstärkt diese Partie das Zaumzeug an einer Stelle, die sonst besonders leicht reißt, fügt Sechs-Finger hinzu.

Ich wage es einfach: Ich strecke meinen Arm aus und lege die Hand an die Seite des Wals, in die Nähe seines Auges. Er weicht nicht zurück, schaut mich nur aufmerksam an.

Einen verwirrenden Moment lang habe ich das Gefühl, dass er mich auch mag.

Ist es schwierig, das zu lernen?, frage ich. Einen Wal zu reiten?

Sechs-Finger lächelt so wissend, als könne er meine Gedanken lesen. Meine Gefühle spüren. Meine Sehnsucht.

Vielleicht, weil er diese Sehnsucht selbst kennt.

Das kommt darauf an, meint er. Das, was man lernen kann, lernt man leicht. Es ist das, was man nicht lernen kann, was es schwierig macht.

Ich hebe die Augenbrauen. Was heißt das?

Du kannst dir keinen Wal aussuchen. Es sind die Wale, die dich aussuchen.

Verstehe, gebe ich zurück, enttäuscht.

Plötzlich sind wieder klackernde Geräusche zu hören, nur mehr davon, von irgendwo jenseits des Lagers.

Ihr habt noch mehr Wale?, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. Sie gehören uns nicht. Sie sind freiwillig bei uns. Aber – ja, es sind ziemlich viele.

Nun kommen auch die beiden Wale an, die wir hinter uns gelassen haben. Ihre Reiter kümmern sich nicht so hingebungsvoll um ihre Tiere wie Sechs-Finger; sie bringen sie nur zum Anhalten, springen dann ab und gleiten durch das Wasser davon.

Mir fällt wieder ein, dass ich ja eigentlich auf der Suche nach meinem Vater bin.

Stimmt es, was Narbe-am-Kinn erzählt hat?, frage ich den Prinzen. Dass Geht-hinauf bis vor Kurzem bei euch gelebt hat?

All die Lebhaftigkeit von gerade eben ist mit einem Schlag aus Sechs-Fingers Gesicht verschwunden.

Bist du nur deshalb gekommen?, fragt er, auf einmal wieder ganz der unnahbare Prinz der Graureiter.

Ich breite die Hände aus. Er ist mein Vater, erkläre ich. Und ich bin auf der Suche nach ihm.

Sechs-Finger nickt abweisend. Ja, ich weiß. Mein Vater wird dir mehr darüber erzählen können. Heute Abend, beim Festessen.

Ein Festessen?, wundere ich mich.

Er neigt in einer spöttischen Geste den Kopf. Dir zu Ehren. Mittlerin.

Schwimmt-schnell kommt heran. Er wirkt, als habe ihm der Ritt nicht sonderlich gefallen.

Alles in Ordnung?, will er wissen und gleitet neben mich.

Ich nicke. War ein toller Ritt.

Er hebt skeptisch die Brauen und mustert den Prinzen, als verdächtige er ihn, mich belästigt zu haben.

Falls Sechs-Finger es bemerkt, lässt er es sich nicht anmerken. Er weist in Richtung des Lagers und schlägt vor: Geht ruhig schon ins Lager. Narbe-am-Kinn soll euch führen. Man erwartet euch.

Ja, drängt Schwimmt-schnell. Lass uns gehen.

Ich wende mich noch einmal Sechs-Finger zu. Danke für den Ritt.

Er nickt nur, schaut wieder so finster drein, als wünsche er mich weit fort. Narbe-am-Kinn ist von irgendwoher aufgetaucht und wartet in respektvollem Abstand.

Also setzen wir uns in Bewegung und lassen den Prinzen zurück.

Was ich zu sehen bekomme, hat mit der Art Lager, wie es der Schwarm von Schwimmt-schnell und Lacht-immer aufschlagen, nichts mehr zu tun. Es lässt mich eher an eine Art Unterwasser-Stadt denken, die sich gerade im Aufbau befindet.

Es beginnt schon damit, dass hier unglaublich viele Submarines leben. Die Graureiter sind eindeutig kein Schwarm wie alle anderen. Die Submarin-Schwärme, die ich bis jetzt kennengelernt habe, bestanden aus zwanzig, dreißig Erwachsenen und mindestens noch einmal so vielen Kindern. Hier brauche ich erst gar nicht mit dem Zählen anzufangen. Es müssen Hunderte sein, die hier herumwuseln, womöglich mehr als tausend.

Und doch hat man nicht das Gefühl von Chaos. Alles wirkt wohl organisiert. Die Leute schwimmen hin und her und gehen emsig irgendwelchen Tätigkeiten nach, aber es ist kein Durcheinander, sondern sieht aus wie ein mechanisches Uhrwerk mit all seinen ineinandergreifenden Zahnrädern. (Ehrlich gesagt kenne ich mechanische Uhrwerke nur aus alten Filmen. Die Vorstellung, dass man auf diese Weise einmal wirklich die Zeit gemessen hat, kommt mir bizarr vor, gefällt mir aber.) Diese Leute hier bauen etwas auf.

Eine Stadt.

Gut, verglichen mit Städten an Land ist es nur eine Zeltstadt: halbrunde Gebilde aus einem groben Tuch, das über halbkreisförmig gebogene Stangen gespannt ist, die im sandigen Boden stecken. Kinder spielen vor den Eingängen der Zelte, Frauen sitzen daneben und flechten oder knüpfen Netze. Ich sehe auch welche, die an richtigen Handwebstühlen arbeiten. Sie sind, fällt mir auf, fast alle gleich gekleidet. Die meisten Frauen tragen gestreifte Lendenschurze in den Farben Gelb und Violett, die Männer bis auf wenige Ausnahmen welche aus grauem Leder mit schwarzen Streifen darauf. Individuell ist nur, was man an Ketten um den Hals, Schmuck um den Arm oder in den Haaren trägt.

Doch unsere Ankunft bringt alles durcheinander. Sobald die Leute uns bemerken, lassen sie zu Boden sinken, was immer sie gerade in Händen halten, stoßen andere an, die uns noch nicht bemerkt haben. Dann setzen sie sich alle in Bewegung, mit freudigen, aufgeregten Schwimmbewegungen und Leuchten in den Augen.

Ist sie das?, fragen zahllose Hände und Narbe-am-Kinn antwortet: Ja, das ist sie. Das ist die Mittlerin, von der alle erzählen.

Ich habe das Gefühl zu schrumpfen unter all den geradezu ehrfürchtigen Blicken, die plötzlich auf mich gerichtet sind. Was soll ich tun? Unmöglich kann ich vor all diesen Leuten eine Diskussion mit der Kundschafterin anfangen darüber, wieso ich nicht das Gefühl habe, die zu sein, die die alte Prophezeiung gemeint hat.

Also hebe ich nur die Hände und erwidere: Hallo.

Worauf viele Augen erschrocken aufgerissen werden. Sie sehen alle sofort, dass ich keine Schwimmhäute habe. Eine Beobachtung, die manche zu einer ehrfürchtigen Verbeugung veranlasst, was erstens äußerst merkwürdig aussieht und was ich, zweitens, absolut nicht gewöhnt bin. In meinem bisherigen Leben ist es noch nie jemandem eingefallen, sich ehrfürchtig vor mir zu verneigen – meistens musste ich froh sein, wenn man mich nicht gepiesackt hat.

Und jetzt das.

Dabei wünsche ich mir doch nur, einfach wie ein normaler Mensch behandelt zu werden.

Bemerkt Narbe-am-Kinn, dass mir all die Verehrung zu viel wird? Vielleicht. Jedenfalls verlangt sie: Geht wieder an die Arbeit. Die Mittlerin ist Gast des Königs. Ihr werdet noch Gelegenheit genug haben, sie zu sehen und zu sprechen.

Schließlich gelangen wir zu einem leeren Zelt. Narbe-am-Kinn bedenkt Schwimmt-schnell mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, weist dann auf das Zelt und erklärt: Hier könnt ihr schlafen, solange ihr bei uns zu Gast seid. Sie hebt eine Verzierung an, die neben dem Eingang hängt, drei längliche Streifen violetten Stoffs. Es ist das Gästehaus des Königs.

Ich nicke ihr zu. Danke.

Heute Abend findet ein Fest zu deinen Ehren statt, fährt Narbe-am-Kinn fort. Jemand wird kommen und euch abholen.

Sie entbietet uns einen knappen Abschiedsgruß und schießt dann davon, so schnell, wie ich sie unterwegs kaum je erlebt habe.

Schwimmt-schnell gleitet um das Zelt herum, späht ins Innere, sieht sich um und meint: Gefällt mir nicht. Das erinnert mich alles an deine Stadt über dem Wasser. Auch lauter Bauwerke, überall. Er hält inne, streckt die Finger von sich, verzieht das Gesicht. Bestimmt muss er gerade an seine Gefangenschaft denken.

Ich befühle den Stoff, die elastischen Stangen. Woher sie die wohl haben?

Leben die Graureiter immer hier?, frage ich. Immer am selben Ort?

Nein, erwidert Schwimmt-schnell. Aber sie haben Wale, deswegen können sie mehr Dinge mit sich tragen.

Das klingt einleuchtend. Ich schaue mich ebenfalls um. Mich erinnert die Stadt der Graureiter nicht an Seahaven. Außerdem imponiert mir, wie es hier aussieht: Die bunten Blasen überall sind ein lustiger Anblick und die vielen Erwachsenen, die dazwischen ihren Geschäften nachgehen, und die spielenden Kinder haben etwas Friedvolles.

Mir gefällt es, gestehe ich.

Was wiederum Schwimmt-schnell nicht gefällt. Eine Höhle aus Stoff?, regt er sich auf. So ein Unsinn, das schützt doch vor gar nichts. Das beißt jeder Hai sofort durch. Er schaut noch einmal hinein, dann deutet er auf den Platz vor dem Eingang. Du kannst drinnen schlafen. Ich schlafe hier, mit dem Speer vor mir.

Ich glaube, wende ich ein, die Graureiter stellen nachts Wachen auf. Ich weiß nicht, ob sie das tun, aber es erscheint mir logisch, bei so vielen Leuten.

Er schüttelt den Kopf. Egal. Sein Finger zeigt wieder auf die Stelle vor dem Zelteingang. Hier. Ich schlafe hier.

Erst einmal, versuche ich, ihn zu besänftigen, findet ja das Fest statt.
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Tatsächlich taucht irgendwann eine prächtig geschmückte Frau auf, um uns abzuholen. Sie hat zahllose Perlmuttscheiben in ihr Haar geflochten, trägt Ketten an ihren Oberarmen und hat Muster auf die Haut gemalt mit Farben, die dem Wasser offenbar standhalten.

Hier, meint sie und hält uns zwei Halsketten aus winzigen Muscheln hin. Legt das an.

Ich nehme eine der Ketten, falte sie auseinander. An einer Stelle sind drei violett gefärbte Streifen Stoff befestigt. Wozu soll das sein?, frage ich.

Es weist euch als Gäste des Königs aus, erklärt sie.

Ich wechsle einen Blick mit Schwimmt-schnell, der wenig beeindruckt mit den Schultern zuckt und sich die Kette einfach umlegt. Na gut, warum nicht? Ich folge seinem Beispiel.

Kommt, fordert sie uns auf.

Wir schwimmen mit ihr. Als wir den Festplatz erreichen, begreife ich, dass nicht der gesamte Schwarm der Graureiter an dem Festessen teilnehmen wird, sondern nur ein ausgesuchter Teil davon. Rings um einen großen, flachen Felsen sind zahllose Stangen in den Boden gerammt, an denen kunstvoll geflochtene Gebilde hängen, die wie Wappen aussehen. Mitten auf der makellos sauberen Felsfläche steht eine lange Reihe niedriger Tische, die gerade so hoch sind, dass man mit übergeschlagenen Beinen darunterpasst. Wir sind nicht die ersten Gäste, ungefähr die Hälfte der Plätze ist schon besetzt.

Hier entlang bitte, meint die Frau, die uns führt. Sie weist Schwimmt-schnell einen Platz zu, bedeutet mir, ihr zu folgen, und zeigt dann auf einen anderen Platz, rund vier Tischlängen von Schwimmt-schnell entfernt.

Kann er nicht neben mir sitzen?, frage ich.

Das ist nicht vorgesehen, erwidert die Frau verlegen und deutet wieder auf den Platz, an dem sie mich haben will. Bitte, hier.

Na gut. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Also setze ich mich, schaue mich um. Den Prinz sehe ich nirgends. Nimmt er nicht an dem Fest teil?

Es wird allmählich dunkel. Allzu lange sollten sie sich mit dem Beginn des Festes nicht mehr Zeit lassen, sonst wird man nichts mehr sehen.

Doch genau in dem Moment, in dem ich das denke, sehe ich einen Zug von Lichtern, die sich auf den Festplatz zu bewegen. Was ist das? Ich kneife die Augen zusammen, beuge mich vor. Es sind Leute, die große Körbe daherbringen, Körbe, aus denen Licht dringt, ein blasser, grünlich gelber Schein.

Sie platzieren die Körbe entlang der Tische, und als sie einen Korb vor den Tisch stellen, an dem ich sitze, erkenne ich, was es damit auf sich hat: In den Körben drängen sich Glo-Fische!

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Wissen die Submarines, dass Glo-Fische gentechnisch erzeugte Wesen sind, genau wie sie selbst? Wir haben das in der Schule gelernt, sogar eine Prüfung darüber geschrieben. Glo-Fische wurden vor über hundertfünfzig Jahren in Amerika geschaffen; man hat, wenn ich mich recht entsinne, Gene von Glühwürmchen in die Gene von Fischen eingebaut und auf diese Weise Fische erhalten, die im Dunkeln leuchten. Es waren die ersten gentechnischen Lebewesen, die frei verkauft wurden und bald darauf in Millionen Aquarien geschwommen sind.

Und natürlich kam es, wie es kommen musste: Irgendwann gelangten Glo-Fische auch in die Umwelt. Sei es, dass sie aus Versehen in die Kanalisation gespült wurden, sei es, dass man sie aus falsch verstandener Tierliebe in Bächen und Teichen ausgesetzt hat oder sie mit Schiffen, die sie an Bord hatten, untergingen – sie erreichten schließlich auch die Ozeane.

Anfangs hielt man das für ein Problem, das sich von selber lösen würde, weil die Fische ja im Dunkeln leuchteten und damit leichte Beute für Raubtiere aller Art sein sollten. Doch wie so oft kam es nicht so, wie man sich das dachte, im Gegenteil: Die anderen Fische schienen vor den leuchtenden Wesen Angst zu haben und so konnten sich die Glo-Fische im Lauf der Zeit über alle Maßen vermehren. Heute ist es vielerorts ein gewohntes Naturschauspiel, dass riesige Schwärme leuchtender Fische nachts vor den Küsten das Meer erhellen.

Daran könne man unseren Lehrern zufolge sehen, dass man nie wisse, welche Folgen es auf lange Sicht habe, wenn man in den genetischen Code von Lebewesen eingreife.

Dass die leuchtenden Fische einmal bei den Festen eines Königs der Unterwassermenschen als Tischdekoration dienen würden, ist zweifellos eine der Folgen, an die damals niemand gedacht hat.

Nach und nach füllen sich die Plätze an den Tischen. Alle Gäste tragen dieselben Halsketten mit den violetten Fransen und diejenigen, die an mir vorbeikommen, nicken mir grüßend zu. Links von mir nimmt ein etwas älterer, ziemlich muskulöser Mann Platz, der mich respektvoll begrüßt und sich als Tötet-Haie vorstellt. Im Hintergrund sieht man andere herumwuseln, offenbar mit weiteren Vorbereitungen für das Fest beschäftigt.

Und dann … kommt er.

Der König der Graureiter.

Zuerst tauchen vier Schwimmer auf, die an langen Stöcken so etwas wie Fahnen schwenken, schmale Bänder aus weißem Stoff, die sinnverwirrende Muster ins silbern-halbdunkle Wasser zaubern. Als alle Augen auf ihre Darbietungen gerichtet sind, weichen die Fahnenschwimmer zur Seite, zwei nach links, zwei nach rechts. Aus dem Raum, den sie freigeben, kommt ein Mann zum Vorschein, der mit langsamen, hoheitsvollen Schwimmbewegungen herangleitet. Immer wieder unterbricht er seine Bewegungen, um jemandem zuzuwinken, ein paar Worte mit jemand anders zu wechseln, kurzum, er macht aus dem einfachen Vorgang, sich zu Tisch zu begeben, ein echtes Spektakel.

Sein Name, Hohe-Stirn, passt vollkommen. Er ist größer als die meisten Submarines, womöglich sogar größer als Zwölf-Kiemen und er hat den größten Kopf, den ich je bei einem Menschen gesehen habe. Er wirkt nicht monströs oder so etwas, nein, aber man sieht ihn einfach und denkt automatisch: was für ein riesiger Kopf!

Entsprechend hoch ist seine Stirn. Sein Gesicht scheint überhaupt nur aus Stirn zu bestehen, aus einer Stirn, die sich in einem fort nachdenklich in Falten legt, amüsiert hebt oder missbilligend runzelt, je nachdem, was gerade angesagt ist.

Dieser König braucht keine Krone. Mit seiner Stirn hat er etwas viel Besseres.

Auch ich sitze da und bin völlig in Bann gezogen. Und vollends geplättet bin ich, als ich begreife, wieso der Platz links neben mir noch frei ist: Es ist der Platz, an dem der König sitzen wird!

Was er nicht einfach so tut. Nein, er schwebt heran, wendet mir seine ganze königliche Aufmerksamkeit zu und lächelt mich an, als habe er sein Leben lang auf diese Begegnung gewartet. Dann greift er nach meiner Hand, hebt sie an seine Lippen und … haucht etwas darauf, was nur die Unterwasser-Version eines Handkusses sein kann!

Ich habe noch nie gesehen, dass jemand das macht. Ich kenne Handküsse nur aus ururalten Filmen, aus Filmen, die so alt sind, dass man das Gefühl hat, die Tafel staubt ein, wenn man sie anschaut.

Sei willkommen, Mittlerin, erklärt der König mit feinen, eleganten Gebärden. Wir haben schon viel von dir gehört.

Ich bin völlig baff. So baff, dass ich keine Sekunde lang nachdenke, sondern sofort zurückfrage: Von mir gehört? Von wem denn?

Mal ehrlich: Wann und wie will er von mir gehört haben? Es ist erst ein paar Wochen her, dass ich Schwimmt-schnell getroffen habe, der diese Story angefangen hat von wegen, ich sei die Mittlerin.

Das Lächeln des Königs wird noch breiter. Ich lege viel Wert darauf zu wissen, was im Reich des Meeres Wichtiges vor sich geht, erwidert er. Und was könnte es Wichtigeres geben als das Erscheinen der Mittlerin, die uns schon so lange prophezeit worden ist?

Ich starre ihn an und habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Meine Hände schweben wie gelähmt im Wasser. Schließlich schaffe ich es, sie sagen zu lassen: Jedenfalls danke für die Einladung.

Ich bin es, der danken muss, meint der König. Vor allem Narbe-am-Kinn, die dich zu uns gebracht hat. Er wendet sich der Kundschafterin zu, die ein Stück weiter unten am Tisch hockt und den Gruß ihres Königs mit einer tiefen Verbeugung erwidert.

Dann ist es endlich so weit: Hohe-Stirn gleitet mit einer gekonnten, eleganten Bewegung auf den Platz an meiner Seite, sieht in die Runde und hebt die Hände. Beginnen wir!, fordert er. Genießt das Fest zu Ehren unseres Gastes, der Mittlerin!

Alle an den Tischen heben ihre Hände ebenfalls und schütteln sie wild. Unter anderen Umständen hätte das wahrscheinlich ziemlich lustig ausgesehen, in diesem Augenblick aber, zusammen mit dem tiefen Brummen aus vielen Kehlen, das diese Geste begleitet, jagt es mir einen Schauer über den Rücken.

Dann geht es los. Diejenigen, die mit dem Servieren beauftragt sind, kommen mit allerlei Behältnissen angepaddelt, Behältnissen aus Stahl zumal, der den Submarines kostbar ist, und stellen sie vor uns hin.

Ich starre das Ding an, das vor mir gelandet ist. Das ist doch eine Frühstücksbox, wie Minenarbeiter sie verwenden, oder? Ich meine, dieselben Gefäße in Seahaven schon einmal gesehen zu haben, in dem Geschäft für Sportausrüstung in der Freedom Street.

Aber dort haben die Graureiter sie garantiert nicht her.

Eigentlich ist die einzig mögliche Erklärung die, dass sie sie aus dem Lager einer Methanmine gestohlen haben.

Irgendwie lustig. Und für die Minengesellschaft ein erträglicher Verlust; so eine Frühstücksbox kostet höchstens zehn Kronen und sie schmeißen die Dinger ohnehin alle paar Monate fort.

Wenn die wüssten, dass sie hier als königliches Essgeschirr dienen!

Alle warten, dass der König den Deckel seiner Dose lüftet, doch der winkt erst huldvoll zwei Männern zu, die mit seltsamen Gerätschaften der Reihe der Tische gegenübersitzen. Die beiden verbeugen sich auf das Zeichen hin und fangen dann an, zu … musizieren!

Der eine hat ein Metallband mit hölzernen Handgriffen vor sich, einer altmodischen Baumsäge nicht unähnlich, wie ich sie einmal im Museum von Carpentaria gesehen habe. Dieses Metallband biegt er hin und her, während er es mit einer Art Geigenbogen bearbeitet, und erzeugt so geisterhafte, lang gezogene Töne, die das Wasser erfüllen, als würden sie von jedem einzelnen Wassermolekül aufgenommen und reflektiert.

Der andere hat ein Instrument, das mithilfe von Saiten funktioniert, die auf einem Metallkorpus gespannt sind und gezupft werden. So ein Instrument habe ich in einer Fernsehsendung schon einmal gesehen, aber ich komme nicht darauf, wie es genannt wird. Eine Harfe ist es nicht, da bin ich mir sicher. Eine Zither? Keine Ahnung. Jedenfalls, der etwas versponnen wirkende Mann kann das Ding spielen, und wie! Er entlockt ihm perlende Melodien, die auf verblüffende Weise mit den Tönen harmonieren, die sein Partner produziert, und doch nichts ähneln, was ich je im Leben gehört habe.

Gefällt es dir?, will der König von mir wissen.

Ich nicke beeindruckt. Und wie!

Das sind Gespaltene-Lippe und Breite-Hand, die begabtesten Musiker, die das Geschlecht der Wassermenschen je hervorgebracht hat, erklärt Hohe-Stirn stolz. Meiner Einschätzung nach jedenfalls.

Sie spielen wundervoll, bestätige ich.

So ist es. Aber nun wollen wir niemanden länger hungern lassen, erklärt der König und greift nach dem Deckel seiner Dose.

Alle anderen tun es ihm gleich, als hätten sie nur ungeduldig auf diesen Moment gewartet.

Es ist eine eigentümliche Mischung aus verschiedenen Stücken Fisch, diversen Algen und – Obst! Ich identifiziere schmale Apfelschnitze, Mangostücke und einige herbe Beeren. Woher haben die Graureiter das? Davon, dass Apfelbäume unter Wasser wachsen würden, habe ich jedenfalls noch nie gehört.

Vielleicht, überlege ich, treiben sie heimlich Handel mit ein paar Bauern auf entlegenen Inseln, die kein Wort darüber verlauten lassen.

An der Tafel des Königs isst man natürlich nicht mit bloßen Fingern. Der Metallbox liegt eine schmale, zweizinkige Gabel bei, die jeder ebenso pflichtschuldig wie gekonnt benutzt, um die Bissen zum Mund zu führen. Alles ist von einer gelatineartigen Soße umhüllt, die selber nach nichts schmeckt, aber klebrig ist und so verhindert, dass die Teile einfach davonschwimmen.

Sogar Schwimmt-schnell, sehe ich, fügt sich den hiesigen Sitten, wenn auch mit sichtlichem Widerstreben. Überhaupt wirkt er ziemlich schlecht gelaunt, wie er da sitzt und zusehen muss, wie sich die beiden Frauen zu seiner Rechten und Linken an ihm vorbei unterhalten.

Ich hoffe, es wird dir bei uns gefallen, meint Hohe-Stirn.

Stimmt es, dass mein Vater bei Euch gelebt hat?, bringe ich meine drängendste Frage an. Geht-hinauf?

Hohe-Stirn nickt. Ja. Er hat mir einige Zeit gedient.

Und wohin ist er gegangen?

Anstatt mir zu antworten, beugt sich der König vor, spießt eine der Apfelscheiben auf, führt sie zum Mund und beginnt, sie genussvoll zu kauen.

Es betrübt mich, feststellen zu müssen, dass dir das Fest zu deinen Ehren so wenig bedeutet, erklärt er dann mit hoheitsvollen Gebärden. Wir sind alle sehr glücklich, dich bei uns zu haben. Ich denke, das wirst du heute festgestellt haben. Doch alles, woran du denkst, ist, uns so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

Ich schrumpfe unter seinen Vorwürfen in mich zusammen und bin froh um das blasse Licht der Glo-Fische, in dem man nicht sehen kann, dass ich rot anlaufe.

Er hat ja recht, ich bin ein schrecklicher Gast.

Verzeiht, erwidere ich verlegen. Was soll ich sonst sagen? Dass das eben die Frage ist, die mich gerade am meisten beschäftigt? Bestimmt keine gute Idee.

Eine richtige Mittlerin, eine, die wirklich die ist, die prophezeit wurde, wüsste bestimmt, was sie in dieser Situation sagen und tun müsste. Ich weiß es auf jeden Fall nicht.

Vielleicht, versuche ich behutsam zu erklären, mache ich diesen Eindruck, weil mich das alles hier völlig überwältigt. Ich habe noch nie ein derartiges Fest erlebt und es hat auch noch nie zuvor ein Fest zu meinen Ehren stattgefunden.

Das scheint ihn ein wenig zu versöhnen; zumindest entlockt es ihm ein Lächeln.

Es gibt vieles, was ich dir über deinen Vater erzählen kann, erklärt er dann. Doch du wirst es mir überlassen müssen, zu entscheiden, wann die Zeit dafür gekommen ist.

Wie Ihr meint, erwidere ich und frage mich, ob es vielleicht einfach typisch für Submarines ist, Leute, die dringend etwas wollen, warten zu lassen. Schwimmt-schnell hat es schließlich genauso gemacht. Er hat es nur anders ausgedrückt.

Ich tue das wohlgemerkt nicht, um dich festzuhalten oder daran zu hindern, deinen Vater zu finden, fügt Hohe-Stirn hinzu. Aber es gibt einige Dinge, die du erst verstehen musst, bevor du mit dem, was ich dir über Geht-hinauf zu sagen habe, etwas anfangen kannst. Dinge über uns Wassermenschen im Allgemeinen, und Dinge über uns Graureiter im Besonderen.

Was für Dinge zum Beispiel?

Er lächelt versonnen. Genieße das Fest. Wir werden in den kommenden Tagen genügend Zeit haben, uns über sehr vieles zu unterhalten.
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Als ich am nächsten Morgen den Kopf aus dem Zelt strecke, kommen sie von allen Seiten, um Schwimmt-schnell und mich zum Frühstück einzuladen. Kurz darauf sitzen wir in ihrer Runde, mampfen Algen und duftenden, frischen Fisch und werden ausgefragt.

Das heißt, vor allem Schwimmt-schnell, an mich scheinen sie sich noch nicht heranzutrauen. Er muss von seinem Schwarm erzählen, von den Erlebnissen auf seinen Kundschaftszügen, und während er das tut, scheint er ein bisschen aufzutauen. Als er von Lacht-immer erzählt und dem Baby, das sie erwarten, lächelt er sogar.

Doch als dann einer fragt, ob sich sein Schwarm den Graureitern anschließen wolle und er deshalb hier sei, verschwindet das Lächeln schlagartig wieder aus Schwimmt-schnells Gesicht.

Nein, erwidert er mit entschiedenen Gesten. Ich bin nur zum Schutz der Mittlerin hier.

Ehrfürchtige Blicke auf mich. Ich lächle verlegen und fühle mich mehr denn je wie eine Hochstaplerin.

Aber mein Schwarm hat nicht vor, sich den Graureitern anzuschließen, fügt Schwimmt-schnell hinzu.

Warum denn nicht?, fragt jemand anders. Gemeinsam sind wir stärker. Und sieh doch, wie gut es uns geht!

Schwimmt-schnell wirft mit mörderischen Blicken um sich. Uns, erklärt er, geht es auch gut. Und außerdem sind wir frei.

Frei – das löst bei den Graureitern nichts aus. Sie nicken freundlich, wechseln Blicke, heben Schultern.

Und essen friedlich weiter.

Kurz darauf taucht ein Bote auf: Ich soll zum König kommen.

Ich folge ihm. Der König erwartet mich in einem Zelt, das größer ist als alle anderen und von zwei kräftigen Männern mit Speeren bewacht wird. Doch nach dem Prunk auf dem Fest gestern wirkt es geradezu bescheiden. Der königliche Besitz besteht aus einem Schlaflager, kaum dicker als eine geflochtene Bastmatte, einem Käfig Glo-Fische und drei hölzernen, mit Schnitzereien verzierten Truhen.

Nimm Platz, fordert Hohe-Stirn mich auf und deutet auf den lehmigen Boden, auf dem auch er sitzt.

Ich lasse mich auf den Boden sinken und beschließe, es noch einmal zu riskieren. Ist jetzt der Moment, in dem ihr mir von meinem Vater erzählen wollt?, frage ich.

Ja, erwidert Hohe-Stirn zu meiner Überraschung freundlich. Das will ich. Zumindest ein wenig. Das ist alles nicht so einfach, wie du denkst.

Gut. Ich werde ihn nicht reizen. Das verstehe ich zwar nicht, aber ich bin dankbar für jeden Hinweis.

Der König schaut grüblerisch zur Seite, überlegt eine Weile, während seine Stirn allerlei Falten wirft. Dann erklärt er: Dein Vater konnte erstaunlich lange an Land gehen. Viele Wasseratmer können eine Zeit lang Luft atmen, die einen mehr, die anderen weniger, aber dein Vater war in dieser Hinsicht außergewöhnlich. Er hat auch viele Luftatmer kennengelernt.

Ich nicke. Zum Beispiel meine Mutter.

Wieder ein Lächeln. Davon hat er zwar nie erzählt, meint der König, aber offenbar muss es so gewesen sein.

Wie lange hat mein Vater bei euch gelebt?, frage ich.

Lange, behauptet Hohe-Stirn. Es hat ihm bei uns gefallen. Den meisten gefällt es bei uns. Wir sind eine große Gemeinschaft, und weil wir viele sind, sind wir auch stark.

Jetzt muss ich auch mal die Stirn runzeln. Warum ist er dann fortgegangen?

Das, erwidert der König, gehört zu den Dingen, die nicht so einfach zu erklären sind. Ich muss dich nochmals um Geduld bitten.

Na klar. Wie Ihr meint, gebe ich nach.

Hohe-Stirn verfällt wieder ins Grübeln. Man hat das Gefühl, auf seiner Stirn verfolgen zu können, wie er alte Erinnerungen ausgräbt. Dein Vater hat uns viel über die Welt der Luftmenschen erzählt, erinnert er sich. Erstaunliche Dinge, die wir nicht immer verstanden haben. Ich denke, du könntest uns sicher noch viel mehr über die Welt oben erzählen, und so, dass wir es auch verstehen.

Ist das ein Angebot? Informationen gegen Informationen? Ich nicke vorsichtig. Ja. Kann gut sein.

Er mustert mich aufmerksam. Wo bist du schon überall gewesen? An Land, meine ich.

Oha. Schwachpunkt. Was das anbelangt, habe ich nicht viel zu bieten. Ich bin bisher nicht viel gereist, muss ich zugeben. Die meiste Zeit habe ich in einer einzigen Stadt gelebt. Ich deute in eine Richtung und hoffe, mein Magnetsinn irrt sich nicht allzu sehr. Sie heißt Seahaven. Den Namen muss ich buchstabieren, was Hohe-Stirn dazu veranlasst, die Augenbrauen zu heben. Tut mir leid, füge ich hinzu, den Namen kann ich anders nicht ausdrücken.

Er winkt ab. Keine Sorge, ich habe ihn durchaus verstanden. Warte. Er erhebt sich, gleitet zu einer seiner Truhen, hebt den Deckel an und holt etwas heraus.

Zu meiner Überraschung ist es – eine Tafel!

Das hier hat dein Vater einmal mitgebracht, erklärt der König, als er auf seinen Platz zurückgekehrt ist. Er hat es an Land gefunden und ich habe gelernt, die Zeichen zu lesen.

Er reicht mir die Tafel. Ich nehme sie, tippe ganz automatisch auf die Einschaltfläche – und zu meinem Erstaunen wird sie tatsächlich hell!

Das muss lange her sein, erkläre ich. Hat Narbe-am-Kinn nicht gesagt, mein Vater sei schon seit einem halben Jahr fort? Wieso funktioniert es noch?

Der König wiegt den Kopf. Man muss es von Zeit zu Zeit ins Sonnenlicht halten. Ich gebe es Graureitern mit, die das für mich erledigen. Immer dann, wenn die Zeichen nicht mehr erscheinen.

Ich rufe die Bibliothek auf, gehe die Bücher durch, die auf der Tafel gespeichert sind. Es ist eine wilde Mischung: alte Romane, technische Handbücher über Methanpumpen, Hochdruckbohrer oder Schleusensteuerungen, Zeitungen von 2146 und 2147, ein paar Geschichtsbücher.

Die Behauptung, mein Vater habe diese Tafel »gefunden«, kommt mir ausgesprochen unglaubwürdig vor. Schon das Gerät selbst ist viel zu klobig für ein Modell, wie es normale Leute verwenden würden. Und eine normale Tafel würde ungeschützt in dieser Tiefe auch Schaden nehmen. Das hier sieht eher aus wie eine Tafel, wie sie Minenarbeiter benutzen. Das würde auch die technischen Handbücher darauf erklären.

Die Welt der Luftmenschen interessiert mich, erklärt Hohe-Stirn. Ich möchte sie gern besser verstehen. Ihre Bücher zu lesen, ist hilfreich, aber viele bringen mehr Fragen als Antworten.

Ich nicke. Interessant: Das meistgelesene Buch ist eine Biografie des französischen Königs Ludwig XIV. – bezieht Hohe-Stirn daher seine Vorstellungen darüber, was ein König ist?

Das glaube ich, erwidere ich. Dass das nicht so einfach ist.

Er ahnt nicht, dass es noch schwieriger sein könnte: Das Gerät ist garantiert als gestohlen gemeldet. Das heißt, sollte es irgendwann wieder mit dem Netz in Kontakt kommen, werden alle Inhalte darauf verschwinden.

Hohe-Stirn gestikuliert hoheitsvoll. Ich sähe es gerne, wenn alle Menschen meines Reiches lesen und schreiben könnten. Für Erwachsene ist es schwer, doch Kindern fällt es leicht, hat Gehthinauf gesagt. Nun, wir haben zwar Farben, die auf Leder haften, aber leider nur wenig Leder. Leder ist schwer zu gewinnen. Es gibt unter Wasser zu wenige Tiere, deren Haut sich dafür eignet.

Ich gebe ihm die Tafel zurück und muss an das Tagebuch meiner Mutter denken. An Land hat man früher Papier verwendet, um darauf zu schreiben. Leider würde euch das nicht helfen, denn Papier löst sich in Wasser auf.

Ich bin mir nicht sicher, ob er die Gebärde für »Papier« verstanden hat, aber er nickt und meint: Ich weiß. Aber es gibt Folien, die sich nicht auflösen. Die Luftatmer, die unter Wasser arbeiten, verwenden sie. Wir müssten nur herausfinden, wie wir sie uns beschaffen können.

Frau Brenshaw fällt mir ein. Ihr Mann leitet ein Unternehmen, das die Unterwasserindustrie mit Arbeitsmaterial versorgt. Sicher beliefert er die Minen auch mit solchen Schreibfolien oder weiß, wo man sie herkriegt. Vielleicht kann ich Euch dabei helfen, erkläre ich behutsam.

Das könntest du bestimmt, meint Hohe-Stirn. Du könntest für uns an Land gehen und Dinge beschaffen, die uns fehlen. Für dich wäre das leicht. Wahrscheinlich nennt man dich deshalb die Mittlerin.

Da haben wir es wieder: Am Ende wird das ganze Drama um die »prophezeite Mittlerin« einfach auf einen Bestelldienst für Submarines hinauslaufen.

Kann sein, räume ich ein.

Der König sieht mich ernst an. Ich werde dir bei der Suche nach deinem Vater helfen.

Dafür wäre ich sehr dankbar, erwidere ich artig.

Und du wirst uns helfen, fährt er fort. So wird einer dem anderen helfen. Wie es sein soll.

Auf einmal habe ich das Gefühl, dass ich mich gerade auf etwas einlasse, das weitaus größer ist, als es im Moment den Anschein hat. Ich muss vorsichtig sein, darf nicht zu viel versprechen. Also antworte ich: Ich werde Euch helfen, so gut ich kann.

Das hatte ich gehofft, erwidert Hohe-Stirn.

Damit entlässt er mich. Erklärt mir, dass er noch viel zu tun habe, sich aber wieder bei mir melden würde, und dann begleitet mich ein Bote zurück zum Hauptlager.

Mittags werden wir auch wieder abgeholt und verköstigt, von einer anderen Gruppe. Es scheint sich herumgesprochen zu haben, dass man Schwimmt-schnell leicht verärgern kann, denn diesmal konzentriert man sich auf mich. Wer der mächtigste König der Luftmenschen sei, will man wissen und nimmt es sehr skeptisch auf, als ich antworte, bei den Luftmenschen gäbe es schon lange keine Könige mehr.

Dann muss ich von meinem Leben an Land erzählen. Am interessantesten finden die Submarines das mit der Schule; sie haben schon mitgekriegt, dass ihr König so etwas auch einführen will, sie wissen nur noch nicht, was sie davon halten sollen.

Was das anbelangt, fragen sie die Falsche. Ich habe mich in der Schule oft gelangweilt, weil ich nicht verstanden habe, wozu ich all das lernen soll, was man uns vorgesetzt hat. Erst jetzt, seit ich in die Welt unter Wasser gekommen bin, muss ich mir eingestehen, dass ich mich erheblich leichter zurechtfinden würde, wenn ich in der Schule besser aufgepasst hätte.

Gerade als ich versuche, das zu erklären, reißen alle in der Runde plötzlich die Augen auf und verneigen sich ehrfürchtig.

Hä? Was habe ich gesagt? Nach einem Moment des Stutzens merke ich, dass das alles gar nichts mit mir zu tun hat, sondern mit dem Prinzen, der sich unserer Gruppe hinter meinem Rücken nähert.

Wenn du gegessen hast, meint er, an mich gewandt, würde ich dich gerne den Walen vorstellen.

Schwimmt-schnell bedenkt den Prinzen mit einem Blick, der einen Hai in die Flucht geschlagen hätte, und ätzt mit versteckten Gebärden: Den Walen? Warum nicht gleich auch noch den Austern und den Algen?

Ich ignoriere ihn. Sechs-Finger scheint ihn gar nicht zu bemerken. Gern, erwidere ich. Ich bin auch schon satt.

Dann komm, sagt der Prinz, der wieder diese seltsame Mischung aus Charme und Ablehnung ausstrahlt.

Ich bedanke mich bei der Runde, verabschiede mich und folge ihm. Unwillkürlich gehe ich davon aus, dass die Wale sich in der unmittelbaren Nähe des Lagers aufhalten und es folglich nicht weit ist, aber das erweist sich als Irrtum. Wir verlassen die Zeltstadt und schwimmen und schwimmen, ohne dass auch nur ein einziger Wal zu sehen ist.

Narbe-am-Kinn hat recht, stellt der Prinz nach einer Weile fest. Du schwimmst wirklich sehr langsam.

In dem Moment reicht es mir. Ich stelle alle Schwimmbewegungen ein und erwidere mit wütenden Gebärden: Ich weiß, verdammt noch mal! Es ist völlig unnötig, mir das bei jeder Gelegenheit unter die Nase zu reiben! Oder glaubst du, mir macht das Spaß?

Er ist ganz geschockt, hat seine blauen Augen so weit aufgerissen, dass es aussieht, als leuchteten sie.

Entschuldige, meint er schließlich. Das war dumm von mir. Der Schreck scheint ihn seine Ablehnung vergessen zu lassen.

Haben wir es eilig?, frage ich etwas versöhnlicher.

Nein, erwidert er. Wir können uns Zeit lassen.

Dann tun wir das doch einfach.

So schwimmen wir in geruhsamem Tempo weiter. Es macht viel mehr Spaß, wenn man sich nicht nur wie Ballast vorkommt. Die Gegend ist schön, wenn auch nicht ganz so farbenfroh wie das Great Barrier Reef mit seinen Korallen und Fischen. Aber wir gleiten mit ruhigen, gleichmäßigen Schwimmzügen über sanft wogende Algenteppiche dahin, werden von Rotfeuerfischen beäugt und von Zackenbarschen begleitet, deren blaue Punkte wie Juwelen schimmern. Sonnenlicht rieselt auf uns herab, lässt das Meer ringsum unergründlich tiefblau leuchten.

Ich beobachte Sechs-Finger, während wir schwimmen. Er braucht gar nicht so anzugeben, er hat selber nur ganz kleine Schwimmhäute. Aber er ist stark – es ist faszinierend, dem Spiel seiner Rückenmuskeln zuzusehen. Übrigens scheint dieser Haarzopf tatsächlich eine Art Abzeichen der Graureiter zu sein; niemand sonst in Hohe-Stirns Schwarm trägt seine Haare so, obwohl vor allem die Frauen ziemlich viele verrückte Dinge mit ihren Haaren anstellen.

Vor uns wird das Blau auf eine diffuse Weise dunkler, scheint der Boden in die Tiefe zu verschwinden. Gleich darauf höre ich das Klackern der Wale.

Es sind viele. Viel, viel mehr, als ich gedacht habe. Sie kommen uns entgegen, umkreisen uns verspielt und bei dreißig gebe ich es auf, sie zählen zu wollen.

Was für ein unglaublicher Ausblick!

Endlich taucht Kleiner-Fleck aus dem Gewimmel auf – und wendet sich zuerst mir zu!

Das scheint Sechs-Finger zu verblüffen. Er mag dich, meint er.

Wenigstens einer, erwidere ich und streiche dem Pottwal über die Haut neben dem Auge. Kleiner-Fleck wiegt sich hin und her, als genösse er die Berührung, dann erst nimmt er gnädig auch den Prinzen zur Kenntnis.

Sechs-Finger berührt ihn auch, ist aber offenbar mit seinen Gedanken woanders. Prompt kriegt er die Quittung: Der Wal schüttelt sich einmal kurz und schwimmt mit einem kräftigen Schlag seiner Schwanzflosse davon.

Sie halten sich hier auf, weil es nicht weit von hier in die Tiefe geht, wo sie ihre Nahrung finden, erklärt mir Sechs-Finger geistesabwesend.

Ich beobachte die Tiere fasziniert. Der ungewohnteste Anblick ist, wie viele von ihnen aufrecht schwimmen, die Köpfe nach oben und die Schwanzflossen nach unten, einander zugewandt wie Leute, die sich rege unterhalten. Von überall her klickt und klackt es, und wenn man genau hinhört, merkt man, dass sich die Laute alle voneinander unterscheiden.

Womöglich ist es tatsächlich eine Sprache.

Kleiner-Fleck kehrt zurück. Er scheint dem Prinzen verziehen zu haben, lässt sich streicheln und gluckert dabei vor sich hin, als würde er lachen. Sein Auge beobachtet mich neugierig.

Übrigens ist Kleiner-Fleck nicht der Einzige, der dich mag, erklärt Sechs-Finger plötzlich.

Der Anblick seiner Gesten fährt mir durch und durch, wie es gesprochene Worte nie konnten. In meinem Bauch kocht es auf einmal, als sei ein Unterwasservulkan ausgebrochen, und meine Kiemen flattern, wie ich es noch nie erlebt habe.

Was heißt das?, frage ich mit Fingern, die sich schwer wie Blei anfühlen und auch so zäh bewegen.

Sechs-Finger antwortet nicht, schaut mich nur an. Bilde ich mir das ein oder kommt er näher? Ich starre auf seine markanten Wangenknochen und alles, was ich denken kann, ist: Er wird mich gleich küssen!

Und seltsam – ich hätte gar nichts dagegen. Selbst wenn er es nur tun sollte, weil er es als Prinz der Graureiter gewöhnt ist, sich alles erlauben zu können. Selbst dann hätte ich nichts dagegen, wenn er es täte.

Aber wieso eigentlich? Ich dachte, er kann mich nicht leiden?

Ich verstehe gar nichts mehr.

Doch er küsst mich nicht. Ich habe mir das nur eingebildet. Er sieht mich an, studiert mein Gesicht regelrecht, dann meint er: Ich will dich Großer-Mutter vorstellen. Das ist die Anführerin des Schwarms.

Ich muss blinzeln, muss schlucken, ehe ich wieder zu einer Regung fähig bin.

In Ordnung, antworte ich. Gerne.

Ich folge ihm durch das Gewimmel der tonnenschweren Tiere, die sich so elegant bewegen, als tanzten sie Ballett. Immer wieder erhasche ich Blicke, die sie auf mich richten, und lese darin nur Wohlwollen.

Obwohl ich ein halber Luftmensch bin. Eine von denen, die ihresgleichen so schreckliche Dinge angetan haben.

Wahrscheinlich wissen sie das einfach nicht.

Aber was, wenn sie es eines Tages erfahren? Der Gedanke ist beklemmend.

Schließlich kommen wir zu einem Wal, der größer ist als alle anderen, ein Koloss von einem Körper, die dicke graue Haut von zahllosen Scharten und Narben durchfurcht. Das, begreife ich, muss Große-Mutter sein.

Nichts tun, signalisiert mir Sechs-Finger. Lass sie machen.

Große-Mutter senkt gemächlich den Schwanz, um in eine aufrechte Position zu gelangen, und betrachtet mich dabei mal aus dem einen, dann aus dem anderen Auge. Schließlich bewegt sie sich langsam auf mich zu – auf uns, denn Sechs-Finger weicht nicht von meiner Seite.

Sie kommt immer näher. Es ist, als wolle ein Elefant mit einem kuscheln, und eigentlich müsste ich Panik kriegen, aber ich bleibe völlig ruhig und verstehe selber nicht, warum.

Schließlich berührt ihr riesiger, narbiger Bauch den meinen, ganz sanft, so sanft wie ein Blatt, das von einem Baum fällt.

So bleiben wir eine ganze Weile. Reglos. Ruhig.

Dann beginnt sie zu klicken. Aus dieser Nähe sind das nicht mehr einfach irgendwelche metallisch klingenden Laute, sondern Erschütterungen der Welt. Ich kann spüren, wie ihre Klicklaute meinen Körper durchdringen, wie sie meine Knochen, meine Brusthöhle, meine Schädeldecke vibrieren lassen.

Und ich habe immer noch keine Angst.

In der Schule haben wir viel über Wale gelernt. Pottwale gehören zu den Zahnwalen, sind die größten Vertreter dieser Unterordnung und die wildesten. In unseren Schulbüchern waren alte Bilder, die zeigten, wie Pottwale Menschen töten, Schiffe zerschmettern und riesige Tintenfische verschlingen. Sie wiegen bis zu fünfzig Tonnen, besitzen vier Mägen, ein Nasenloch oben auf dem Kopf und können bis zu neunzig Minuten – sechs Units lang – die Luft anhalten.

Nichts von alldem hat mich auf die Erfahrung vorbereitet, Bauch an Bauch mit einem dieser Wesen in den Tiefen des Pazifischen Ozeans zu schweben.

Schließlich entfernt sich Große-Mutter wieder. Sie betrachtet mich aus der Entfernung noch einmal, macht eine Bewegung, die auf verblüffende Weise aussieht, als nicke sie mir zu, dann schwebt sie majestätisch davon.

Was heißt das jetzt?, frage ich verdattert.

Dass sie dich auch mag, erwidert Sechs-Finger.

Auch der Schwarm der Graureiter kennt die Sitte des Zusammen-zusammen und an diesem Abend findet eines statt, mir zu Ehren, wie man mir versichert.

Diesmal scheinen es alle zu sein, die sich versammeln, auf demselben Platz, an dem am Tag zuvor das Festessen stattgefunden hat. Zumindest fast alle Erwachsenen; Kinder nehmen nicht an einem Zusammen-zusammen teil.

Und der König, fällt mir auf, auch nicht.

Schwimmt-schnell sowieso nicht. Ich bin nicht mit denen zusammen, hat er erklärt und sich geweigert, mich zu begleiten. Was mir sauer aufgestoßen ist, aber weiter nichts ausmacht; inzwischen fühle ich mich im Lager der Graureiter sicher genug, um mich auch ohne Leibwächter zu bewegen.

Und es ist nicht so, dass Schwimmt-schnells Fehlen auffallen würde. Der ganze Platz ist voller Leute.

Es muss Vollmond sein, so hell und silbern, wie das Meer rings um uns herum leuchtet. Jemand beginnt, der ein unglaublich tiefes Organ hat, dann fallen andere ein, immer mehr und mehr, es ist kaum zu fassen, wie viele Stimmen hier zusammenkommen. Es kostet mich keinerlei Überwindung mehr, mitzusummen, mitzusingen, im Gegenteil, es ist, als würden die Klänge, die mich umgeben, die Töne, die in mir sind, geradezu herausrufen. Ich wiege mich mit geschlossenen Augen im Rhythmus der auf und ab schwellenden Klangkaskaden, erfüllt vom Summen und Singen, und kann längst nicht mehr unterscheiden, welcher Ton von mir kommt und welcher von den anderen. Solche Unterscheidungen sind nicht mehr wichtig. Wir sind alle eins. Ich mag eine Fremde sein, die Mittlerin, ein halber Luftmensch – aber hier und jetzt, heute Abend, bin ich ein Teil des Ganzen, bin angekommen, bin da. Und alle Sorgen, Gedanken, Ziele, Wünsche und Hoffnungen sind gerade völlig nebensächlich.

Irgendwann verspüre ich den Impuls, die Augen zu öffnen, und als ich es tue, blicke ich genau in die eisblauen Augen Sechs-Fingers.

Ich habe keine Ahnung, woher er gekommen ist und wieso er mir gegenübersitzt, keine zwanzig Schritte entfernt, und im Moment ist das auch überhaupt nicht wichtig. Ich bin da, er ist da und unsere Blicke begegnen sich, verschmelzen miteinander, genau wie die Töne, die wir von uns geben. Alles ist gut, so, wie es ist. Ich wende den Blick nicht ab und er tut es auch nicht, und so starren wir uns an, bis ich nicht mehr weiß, wer wen anstarrt und ob ich nicht vielleicht er bin und er ich.

Auf einmal bin ich mir sicher, dass er mich heute Nachmittag tatsächlich küssen wollte und sich nur nicht getraut hat.

Das ist ein Gedanke, der eigentlich viele weitere Gedanken auslösen müsste, aber das passiert nicht. Ich halte ihn einfach fest und bin, zumindest in diesem Moment und an diesem Ort, glücklich.

Danach, auf dem Weg zurück zu unserem Zelt, ist plötzlich Hohe-Stirn neben mir.

Morgen machen wir einen Ausflug, bestimmt er. Nur du und ich. Ich muss dir etwas zeigen.

Er zögert, dann fügt er hinzu: Etwas, das deinen Vater betrifft.
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So brechen wir am nächsten Morgen auf, der König und ich, auf einem mit violetten Bändern geschmückten Wal, den Hohe-Stirn mit sicherer Hand führt. Zum ersten Mal sehe ich ihn bewaffnet; er trägt einen Speer quer über dem Rücken, wie es die Kundschafter tun, nur dass sein Speer eine schimmernde Klinge aus blankem Stahl besitzt: eine wahrhaft königliche Waffe also.

Ich bin nervös, habe in der Nacht zuvor nicht viel geschlafen vor lauter Aufregung und lauter Rätselraten darüber, was mich wohl erwartet.

Der König reicht mir die Halteschlaufe, wartet, bis ich sie angelegt habe, und nickt beifällig, als er sieht, dass ich es richtig mache. Dann tippt er dem Wal auf den mächtigen Schädel – eine sanfte Berührung nur, doch sie genügt – und es geht los.

Ich schließe für einen Moment die Augen, wende den Kopf hin und her, lausche meinem neu entdeckten Magnetsinn. Wenn ich mich nicht täusche, reiten wir ungefähr südwärts.

Wir verstehen uns gut mit den Pottwalen, weil wir dasselbe Schicksal teilen, erklärt mir Hohe-Stirn, während wir gemächlich dahingleiten, über Felsen und dunkle Algenteppiche hinweg, von neugierigen Schwärmen blaugrüner Lippfische begleitet. Genau wie wir von den Luftmenschen verfolgt werden, sind auch sie von den Luftmenschen verfolgt worden. Vor einigen Menschenaltern haben die Luftmenschen die Wale beinahe ausgerottet, und das vergessen Wale nicht. Es sind sehr intelligente, empfindsame Wesen, die eine eigene Kultur haben, der unseren in vielem gar nicht so unähnlich.

Die meisten Luftmenschen wissen überhaupt nicht, dass es Wassermenschen gibt, wende ich ein, auch wenn er natürlich recht hat mit dem, was er erzählt. Man hat bis kurz vor den Energiekriegen Jagd auf Wale gemacht, obwohl man genau wusste, dass die Tiere vom Aussterben bedroht waren, nicht nur durch Waljäger, sondern auch durch die damalige starke Vergiftung der Meere.

Das mag so sein, erwidert Hohe-Stirn. Doch diejenigen, die von uns wissen, jagen uns, wie sie einst die Wale gejagt haben.

Nicht alle, widerspreche ich. Es gibt auch Luftmenschen, die den Wassermenschen helfen.

Er schüttelt unwillig den Kopf. Das ist kein Ausgleich. Hilf einem Menschen über einen Tag und du hast ihm einen Tag geschenkt. Töte einen Menschen und du hast ihm alle Tage geraubt, die ihm noch geblieben wären.

Ich nicke bedrückt und fühle mich irgendwie mitschuldig; immerhin bin ich zur Hälfte Luftatmerin. Und ich kann ihm nicht wirklich widersprechen. Die Organisation der Gipiui Chingu hat zwar viele Mitglieder, ist aber nicht sehr einflussreich. Wie groß und wie mächtig dagegen die Organisation der Gegenseite ist, die sogenannten Jäger, weiß niemand so genau. Wenn sie zurzeit nichts unternehmen, hat mir Herr Brenshaw erklärt, dann nicht, weil sie es nicht könnten, sondern weil die Konzerne, die diese Organisation insgeheim betreiben, es gerade nicht für nötig halten.

Deswegen haben wir uns verbündet, die Wale und wir Graureiter, fährt Hohe-Stirn fort. Wir müssen uns gegen die Luftatmer wehren können, sonst werden sie eines Tages auch uns ausrotten.

Damit hat er leider auch recht; das ist genau das, was die Jäger vorhaben. Ihren letzten Versuch in diese Richtung haben wir erst vor wenigen Wochen in Seahaven vereiteln können.

Allerdings: Wäre deren Vorhaben geglückt, wäre es ein Angriff gewesen, gegen den Hohe-Stirn mit allen Pottwalen der Welt nichts hätte ausrichten können.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also lasse ich meine Hände ruhen.

Die Reise geht weiter, doch wir unterhalten uns nicht mehr. Hohe-Stirn sitzt vornübergebeugt da, beide Handflächen auf dem Kopf des Pottwals, völlig konzentriert. Ich beobachte ihn mit wachsender Unruhe. Unserem Reittier scheint die Route zu widerstreben, die wir einschlagen, und Hohe-Stirn wirkt, als müsse er es ständig überreden, nicht umzukehren.

Und so unheimlich das sein mag, ich kann den Wal verstehen. Die Meereslandschaft, durch die wir uns bewegen, hat sich dramatisch verändert. Der Meeresboden ist kahl und bleich. Man sieht keine Fische mehr, keine Algen und das Wasser hat einen ungesunden Geschmack, hat etwas an sich, das in den Kiemen beißt.

Es ist, als hätten wir die Erde verlassen und schwämmen über die Oberfläche des Mondes.

Schau genau hin, fordert Hohe-Stirn mich mit raschen, knappen Gebärden auf. Schau, was das Weiße unter uns ist.

Der Wal geht tiefer, doch er wird unruhig, fast bockig. Ich halte mich am Zaumzeug fest und beuge mich zur Seite, um mir den Meeresboden genauer anzuschauen.

Das weiße Zeug, das von weiter oben aussieht wie ausgestreutes Kalkpulver, sind die Überreste toter Tiere.

Die Skelette von Hunderttausenden toter Fische liegen hier, dazwischen ab und zu Knochen größerer Tiere, die von Delfinen vielleicht, von Haien, von Walen.

Wir befinden uns über einem gigantischen Tierfriedhof, weiter als das Auge reicht.

Was ist hier passiert?, frage ich.

Es ist lange Zeit her, erklärt Hohe-Stirn. Ich war noch nicht geboren, da haben Luftmenschen Maschinen hierhergebracht, und diese Maschinen haben den Tod gebracht. Zuerst sind die Tiere gestorben, danach die Pflanzen. Noch heute wächst in weitem Umkreis nichts und die Tiere meiden das Gebiet.

In mir verkrampft sich alles. Eine Methanmine. Es muss eine Methanmine sein, von der er spricht. Das habe ich immer wieder gehört: dass in der Umgebung einer Methanmine die Natur leidet.

Ich habe nur nicht geahnt, wie so etwas aussieht.

Schrecklich, sagen meine Hände wie von selber.

Ich wollte, dass du das siehst, fährt er fort. Ich wollte, dass du verstehst, warum ich denke, dass die Luftatmer nicht ins Meer kommen sollten. Sie können ohnehin nicht hier leben, wie wir es tun, sondern brauchen Maschinen und Anzüge, um unter Wasser am Leben zu bleiben. Doch weil das Meer nicht ihr Lebensraum ist, behandeln sie es achtlos. Sie schütten ihren Müll hinein, verbreiten ihre Gifte und befahren es mit Maschinen, die so laut sind, dass sie unseren Freunden, den Walen, Schmerzen bereiten.

Ich nicke nur. Jedes seiner Worte ist wahr.

Der Große Vater hat uns Wassermenschen geschaffen, damit wir die Ozeane bevölkern und besiedeln, erklärt der König der Graureiter. Und das war weise von ihm. Der Lebensraum der Luftatmer ist das Land, der Lebensraum der Wasseratmer das Meer: Wenn sich alle daran halten, werden wir in Frieden leben.

Mein Herz wird schwer. Das klingt so einfach und einleuchtend, aber leider weiß ich genau, dass es so nicht funktionieren wird. Die Welt der Luftmenschen kann nicht existieren ohne die Energie aus den Methankraftwerken auf den Kontinentalschelfen und den Druckluftspeichern in der Tiefsee. Die Luftmenschen werden das Meer nicht in Ruhe lassen, niemals.

Was ist mit dir?, fragt mich Hohe-Stirn unvermittelt. Wo siehst du deinen Platz? Hier im Meer oder oben bei den Luftmenschen?

Ich seufze. Wenn ich das wüsste!

Eines Tages wirst du dich entscheiden müssen. Sein Blick wird streng. Die meisten Menschen müssen eine solche Entscheidung nicht treffen. Du schon.

Weiß er, dass er genau in meinem wunden Punkt herumbohrt?

Ja, aber das ist nicht so einfach, beteuere ich. Ich habe den größten Teil meines Lebens an Land gelebt, auch wenn ich mich dort immer fremd gefühlt habe. Ich habe lange Zeit nicht einmal geahnt, dass es Wassermenschen gibt. Nun bin ich hier, bin mit dem Schwarm von Schwimmt-schnell gereist … Ich zögere. Doch dort fühle ich mich auch fremd. Und ich weiß nicht – ist es, weil ich das Leben an Land gewöhnt bin, oder ist es, weil ich nur zur Hälfte ein Wassermensch bin?

Hohe-Stirn mustert mich mit einem Blick, wie ihn ein strenger, aber gerechter Lehrer an sich hat. Das ist nicht so schwierig, wie du denkst. Der Fehler, den du machst, ist, dass du glaubst, du könntest eine Antwort bekommen, ohne eine Entscheidung treffen zu müssen. Aber was glaubst du – werden die Luftmenschen dich jemals so behandeln, dass du nicht mehr das Gefühl haben wirst, eine Fremde für sie zu sein? Dieselben Luftmenschen, die dem Meer so etwas antun wie das hier?

Ich muss an das denken, was Pigrit mir erzählt hat: dass ich inzwischen »berühmt«, das heißt, zum juristischen Streitfall geworden bin. Dass man mich verbannen will, um die Prinzipien des Neotraditionalismus zu bewahren.

Nein, gestehe ich. Sie werden mich niemals wie eine von ihnen behandeln.

Hohe-Stirn nickt. Siehst du? Doch du kannst dieses Dilemma lösen, und zwar ganz einfach, jetzt sofort: indem du eine Entscheidung triffst. Du kannst beschließen, die Welt oben hinter dir zu lassen und eine von uns zu werden. Der Schwarm der Graureiter hat dich willkommen geheißen, er würde dich auch aufnehmen als eine von uns. Er hält einen Moment lang die Hände über mich, fast wie Weißes-Auge, als sie mich gesegnet hat, und fügt dann hinzu: Du musst es nur wollen.

Ich blicke ihn an, grenzenlos überrascht. So habe ich das noch nie betrachtet. Aber ja, er hat recht! Ich könnte das tatsächlich einfach beschließen.

In diesem Augenblick kann ich es mir sogar vorstellen. Ich sehe mich unter den Graureitern leben, sehe mich eines ihrer Handwerke ausüben, mein eigenes Zelt aufbauen, mit ihnen summen und tanzen. Vielleicht würde mich einer der Wale als Reiterin akzeptieren. Vielleicht würde ich den Kindern der Graureiter Lesen und Schreiben beibringen, wie es sich der König wünscht.

Vielleicht könnte das sogar etwas werden mit Sechs-Finger und mir …

Tante Mildred wird es verstehen. Es wird ihr vielleicht nicht unbedingt gefallen, aber verstehen und akzeptieren wird sie es.

Und der Zonenrat kann mich mal.

Ja, beteuere ich. Ich will es.

Hohe Stirn nickt feierlich. Dann sei willkommen.

Ein Schauer durchrieselt mich, als mir klar wird, dass es nun passiert ist: Ich habe mich entschieden! Ich bin jetzt eine Graureiterin!

Mit anderen Worten: Ich habe endlich meinen Platz in der Welt gefunden. Nein, mehr noch – ich habe ihn gewählt.

Hohe-Stirn senkt die Hände.

Nun will ich dir sagen, was ich gehört habe, fährt er mit ernsten Gebärden fort. Ich habe sagen hören, ein Wasseratmer, der viel Kontakt mit Luftatmern habe, werde in diesem Gebäude dort vorne gefangen gehalten. Und jemand anders hat behauptet, der Name dieses Mannes sei Geht-hinauf.

Als seine Hände diesen Namen formen, durchzuckt es mich wie ein elektrischer Schlag. Mein Vater?

Hohe-Stirn sieht mich mitleidig an. Verstehst du nun, warum ich dir das nicht gleich am ersten Abend sagen wollte?
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Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, um im nächsten Augenblick zu hämmern wie verrückt. Mein Vater? Dort vorne, in diesem seltsamen Gebäude? Kann das wirklich wahr sein?

Im ersten Moment kommt es mir extrem unwahrscheinlich vor. Von wem will Hohe-Stirn das gehört haben? Und wieso sollte eine Energiefirma einen Submarine in einer Methanmine gefangen halten?

Dann fallen mir die Ereignisse in Seahaven wieder ein. Das Gefängnis, in dem ich Schwimmt-schnell wiedergefunden habe, und das gentechnische Labor, in dem ein Virus entwickelt werden sollte, der ausschließlich Submarines befällt und tötet.

Was, wenn sie es wieder probieren?

Nur diesmal an einem Ort, an dem sie vor neugierigen Nachbarn sicher sind?

Vielleicht ist es doch nicht so unwahrscheinlich.

Meine Gedanken rasen. Wie und wo kann ich mehr darüber herausfinden? Wenn ich wüsste, wo genau wir uns befinden, ließe sich feststellen, wem die Mine gehört. Damit könnte ich mich an das Netzwerk der Gipiui Chingu wenden, die dank ihrer Verbindungen bestimmt mehr wissen.

Ich würde den Gefangenen gerne befreien, unterbricht Hohe-Stirn meine Gedanken. Nur weiß ich leider zu wenig über dieses Bauwerk. Es ist groß, sehr groß. Wo halten sie ihn gefangen? Welche Waffen und Abwehreinrichtungen besitzen sie und wie kann man sie überwinden?

Ich hebe hilflos die Schultern. Über solche Dinge weiß ich auch nichts.

Wirklich nicht? Hohe-Stirns Hände machen so scharfe Bewegungen, als wollten sie das Wasser zerschneiden. Wie kann das sein, wenn du doch dein ganzes bisheriges Leben unter Luftatmern verbracht hast?

Ich weiß es eben einfach nicht!, setze ich mich zur Wehr. Er stellt sich die Welt der Luftatmer offenbar viel einfacher vor, als sie ist. Mit so etwas hatte ich nie zu tun.

Hohe-Stirns Augen funkeln. Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll, erklärt er. Mir kommt es eher so vor, als ob du immer noch zu den Luftmenschen hältst.

Nein!, erwidere ich, aber ich bin mir selber nicht sicher, ob es nicht vielleicht doch so ist. Dass ich das Land als meine eigentliche Heimat betrachte. Dass ich es nie schaffen werde, es wirklich hinter mir zu lassen.

Dann fällt mir ein, dass ich ja meine Tafel habe und damit die Möglichkeit, nach Informationen zu suchen. Und Frau Brenshaw und die Freunde der Tiefe zu alarmieren.

Hastig erkläre ich dem König, dass ich unter Umständen herausfinden kann, was er wissen will. Ich muss dafür nur irgendwo eine Weile nach oben gehen, an Land. Auf irgendeine Insel in der Nähe. Soll ich versuchen, ihm zu erklären, was ich mit meiner Tafel alles machen kann? Was das Netz ist? Funkwellen? Vielleicht besser, ich fange gar nicht erst davon an. Schließlich verstehe ich selber nicht so genau, wie das alles funktioniert.

Hohe-Stirn mustert mich lange und eindringlich.

Gut, entscheidet er endlich. Tu das. Ich werde es als Gelegenheit betrachten zu sehen, auf welcher Seite du stehst. Sechs-Finger soll dich begleiten und dir den Weg zeigen.

An diesem Abend finde ich ein Stück Stoff in den Farben der Graureiterfrauen in meinem Zelt vor, violett und gelb, dazu eine aus Fischhaut geflochtene Kordel.

Ein Lendenschurz.

Ich lasse mich auf den Boden sinken, nehme den Stoff in die Hände und begreife, dass es mehr ist als nur ein Stück Stoff. Es ist ein Symbol. Eine Möglichkeit, ein Zeichen zu setzen. Zu zeigen, wo ich mich selber sehe.

Zu beweisen, dass ich eine Graureiterin bin.

Ich zögere. Befühle den Stoff, der sich leicht anfühlt, eher wie ein Büschel Gras als wie Textil. Betrachte die Farben und frage mich, wie sie die wohl herstellen.

Aber natürlich mache ich das alles nur, um das Eigentliche hinauszuschieben. Ich sehe wieder Hohe-Stirn vor mir und seine Hände, wie sie sagen: Mir kommt es eher so vor, als ob du immer noch zu den Luftmenschen hältst.

Nein. Ich bin jetzt eine Graureiterin.

Entschlossen streife ich meine Bikinihose ab, falte sie zusammen und stopfe sie in den Rucksack. Dann ziehe ich den Lendenschurz zwischen den Beinen hindurch und befestige ihn mit der Kordel, so, wie ich es bei den anderen Submarines gesehen habe. Ich muss herumprobieren, bis das Ganze einigermaßen hält, und natürlich sitzt es nicht so fest wie die elastische Hose aus ParaSynth, aber schließlich kriege ich es hin.

Verglichen mit dem engen Sitz der ParaSynth-Hose kommt es mir fast vor, als wäre ich nackt.

Trotzdem fühlt es sich gar nicht schlecht an.

Irgendwie – freier.

Am nächsten Morgen bemerkt Schwimmt-schnell die Veränderung natürlich sofort.

Jetzt siehst du aus wie eine von denen, meint er missbilligend.

Es wäre der Moment, ihm zu gestehen, dass ich mich dem Schwarm der Graureiter angeschlossen habe, aber dazu bin ich zu feige und so schaue ich nur an mir herab und erwidere: Ich finde, es steht mir.

Er verdreht die Augen. Ich frage mich allmählich, was ich eigentlich noch hier mache.

Mich beschützen?, erwidere ich. Als er nur das Gesicht verzieht, füge ich hinzu: So schlecht ist es hier doch gar nicht, oder?

Er schüttelt den Kopf. Jetzt redest du auch schon wie eine von denen. Er schnappt seinen Speer und befestigt ihn auf dem Rücken, dann deutet er in Richtung einiger Submarines, die uns zuwinken und bedeuten, mit ihnen zu kommen. Lass uns essen gehen.

Ich nicke nur, verblüfft über die schlechte Laune, die er an den Tag legt, und folge ihm.

Während des Frühstücks muss ich mich wieder Fragen stellen, zum Beispiel der, warum ich noch keine Kinder habe.

Tja.

Ich versuche zu erklären, dass Luftmenschen in meinem Alter für gewöhnlich noch keine Kinder haben, sondern sich fast noch selber wie welche fühlen. Das finden alle in der Runde höchst merkwürdig und man einigt sich darauf, dass Luftatmer äußerst eigenartige Menschen sind.

Womit sie gar nicht so unrecht haben.

Das Auftauchen des Prinzen erlöst mich schließlich. Auch er bemerkt mein neues Outfit, kommentiert es aber nicht, sondern meint nur: Mein Vater hat gesagt, ich soll dich zur nächsten Insel bringen.

Das wäre hilfreich, bestätige ich.

Gut. Dann komm, meint er und schwimmt los.

Diesmal ist es nicht so weit, Kleiner-Fleck wartet gleich außerhalb des Lagers. Er bewegt den Unterkiefer, als er mich erblickt; es sieht aus, als würde er grinsen.

Wir steigen auf, machen uns fest und los geht es. Ich halte mich bereit, mich auf den Bauch gleiten zu lassen, falls wir wieder so ein Tempo vorlegen wie beim ersten Mal, aber heute verzichtet Sechs-Finger darauf. Wir reiten nur so schnell, dass man noch bequem aufrecht sitzen kann.

Der Prinz wirkt verschlossener als je zuvor und ich verstehe nicht, warum. Ich muss immerzu an das Zusammen-zusammen vor zwei Tagen denken und wie unsere Blicke miteinander verschmolzen sind, eine Ewigkeit lang: Das kann ihn doch nicht kaltgelassen haben!

Oder? Ich habe noch nie das Gefühl gehabt, Jungs zu verstehen, aber jetzt gerade kapiere ich überhaupt nichts.

So sitzen wir nebeneinander auf dem Rücken des Pottwals und unsere Hände rühren sich nicht. Sechs-Finger schaut mich nicht einmal an, starrt nur geradeaus in das flirrende Blau vor uns und tut so, als wäre ich gar nicht da.

Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Ich tippe ihn an und frage, als er unwillig herschaut: Du hast gesagt, Kleiner-Fleck mag mich.

Ja, erwidert er mit einer Gebärde, die knapper kaum sein könnte.

Große-Mutter auch? Ja.

Und was ist mit dir?

Er sieht mich an, wirkt regelrecht erschrocken dabei, presst die Lippen aufeinander und rührt keinen Finger.

Ich versenke meinen Blick wieder in den seinen und zumindest für mich fühlt es sich wieder genauso magisch an wie vorgestern beim Zusammen-zusammen.

Als wir bei den Walen waren, beginne ich mit zaghaften Gesten, da hatte ich einen Moment lang das Gefühl, du wolltest mich küssen.

Sechs-Fingers Blick flackert. Ist das Panik? Wenn ja, warum? Er schaut zur Seite, hält es aber nicht durch, sondern schaut mich wieder an und hat dabei die Hände so verkrampft, als müsse er verhindern, dass sie etwas verraten, das sie nicht verraten sollen.

Ich atme tief ein, kühles, frisches Wasser, und versuche, nicht auf das Flattern in meinem Bauch zu achten. Aber ich muss das jetzt durchziehen, sonst drehe ich noch durch.

Ich hätte, erkläre ich behutsam, nichts dagegen gehabt. Ich würde nur gern wissen, ob … ob …

Dann weiß ich nicht mehr weiter, schaue ihn nur hilflos an. Er erwidert meinen Blick, während es in seinem Gesicht arbeitet, und so starren wir uns an wie gebannt. Diesmal sind es keine zwanzig Schritte, die uns voneinander trennen, diesmal ist es nicht einmal eine Armlänge, und seltsam, auf diese Distanz entwickeln Blicke eine Anziehungskraft, einen Magnetismus, der uns zueinander zieht, immer näher und näher, und noch näher, und noch näher, bis sein Gesicht dicht vor meinem ist und meines dicht vor seinem und ich spüren kann, wie das Wasser zwischen uns hindurchströmt, durch den winzigen Spalt, den wir ihm noch lassen.

Und dann berühren seine Lippen die meinen.
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Es könnten eine Million Jahre vergangen sein, als sich unsere Lippen wieder voneinander trennen, oder nur eine Sekunde, ich weiß es nicht. Irgendwie haben sich meine Arme um ihn geschlungen und seine um mich, was ich sofort ausnutze, um ihn ein zweites Mal zu küssen.

Und wieder lässt die Berührung jede Zelle meines Körpers erzittern. Ja, ich gebe es zu, sogar ich habe, wenn auch nur heimlich, von meinem ersten Kuss geträumt und davon, wie es sich anfühlen würde – aber dass es so sein würde, hätte ich nie zu träumen gewagt. Die Welt rings um uns herum könnte untergehen, ich würde es nicht mitbekommen, denn es gibt nur noch ihn und mich, nein, uns, weil die Grenzen zwischen uns für einen herrlichen Moment lang verschwunden sind.

Es ist schön, ihn zu küssen. Ihn zu halten. Ihn zu spüren. Vor allem ist es schön, dass es passiert. Ich fühle mich, als wäre ich mein Leben lang mit einem Schlüssel in der Hand durch die Straßen einer endlosen Stadt geirrt, von Haus zu Haus, und als hätte ich nun endlich die Tür gefunden, in der mein Schlüssel passt.

Ich muss an Strich-am-Bauch denken und was sie über die Liebe gesagt hat. Dass sie ganz einfach ist. Ich habe ihr das nicht geglaubt, aber jetzt tue ich es.

Es ist tatsächlich ganz einfach. Ganz leicht. Wunderbar leicht. Und wunderbar schön.

Ich habe endlich meinen Platz gefunden.

Ich küsse Sechs-Finger noch einmal, und noch einmal, und noch einmal. Je öfter ich es tue, desto mehr erfüllt mich eine heiße, herrliche Strömung, unwiderstehlicher als der East Australian Current, eine Strömung, der ich mich am liebsten einfach überlassen würde, um mich von ihr tragen zu lassen, wo immer sie hinführt.

Aber ich kann es nicht. Nicht weil mir die Ermahnungen Tante Mildreds eingefallen wären – sie sind mir eingefallen, sondern weil ich spüre, dass es Sechs-Finger ganz und gar nicht so geht. Dass er zögert. Sich zurückhält. Ich möchte mich ihm ganz und gar öffnen, aber er will das nicht.

Was ist?, frage ich und schaue ihn forschend an, mein Gesicht dicht vor seinem, meine Kiemen flatternd von all dem Wasser, das durch sie hindurchströmt.

Er dreht den Kopf weg, schaut sich um und erklärt: Wir sind da. Er deutet auf eine steil ansteigende Felswand. Das ist ein kleines Riff, das aus dem Meer ragt.

Ich habe die Felswand nicht bemerkt und nichts könnte mir gerade gleichgültiger sein als Riffe, die aus dem Meer ragen.

Das meine ich nicht, erwidere ich.

Sein Blick weicht dem meinen aus. Ich hätte das nicht tun dürfen, meint er bedrückt.

Was? Mich zu küssen?

Ja.

Warum nicht? Meine Hände zittern, als ich das frage, und mir ist, als könnte ich seine Antwort schon sehen: dass er eine andere hat. Oder womöglich, dass er der Prinz der Graureiter ist und sich nicht verlieben darf wie normale Leute, sondern diejenige zur Frau nehmen muss, die ihm sein Vater aussucht.

Bei den Königen der Luftmenschen war das jedenfalls so, wenn ich mich recht an meinen Geschichtsunterricht erinnere.

Er macht eine unbestimmte Handbewegung, dann fügt er hinzu: Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was richtig ist. Ich habe dich geküsst, weil ich … weil ich nicht anders konnte.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Was will er mir damit sagen? Ich verstehe es nicht.

Auf jeden Fall muss es so sein, dass Sechs-Finger irgendetwas mit sich herumträgt, ein Geheimnis vielleicht. Oder dass er schreckliche Angst vor seinem Vater hat, dem König.

Bloß – warum? Gut, ich verstehe nicht viel von Politik und derlei Dingen. Aber wenn der König mich allen Ernstes für die prophezeite Mittlerin hält, dann sollte eine Verbindung zwischen ihr und seinem Sohn doch in seinem Sinne sein, oder? Oder sehe ich das falsch?

Keine Ahnung. Ich lasse Sechs-Finger los, gleite ein Stück von ihm weg und frage: Magst du mich denn?

Er nickt.

Aber?

Ich habe Angst, dir wehzutun.

Der Junge ist mir ein Rätsel. Warum? Was könntest du tun, das mir wehtut?

Das kann ich dir nicht sagen, erklärt er mit bebenden Händen. Sein Brustkorb bläht sich, seine Kiemen flattern auf eine Weise, die einem abgrundtiefen, aber lautlosen Seufzer entspricht. Vielleicht eines Tages.

Nun seufze ich auch. Und nehme mir vor, Strich-am-Bauch was zu erzählen, sollte ich sie je noch einmal treffen. Von wegen, die Liebe ist leicht!

Na gut, erwidere ich. Dann lass uns bis dahin tun, weswegen wir hier sind.

Gerade würde ich mich lieber hinter gesprochener Sprache verstecken, weil ich das Gefühl habe, dass meine Hände und mein Körper gnadenlos verraten, wie mir wirklich zumute ist: nach Heulen nämlich.

Ich deute nach oben. Ich geh jetzt an Land und schaue, was ich über diese Methanmine herausfinde.

Und vor allem muss ich dringend irgendwohin, wo ich schreien und toben kann, ohne dass mich jemand sieht.

Sechs-Finger nickt, die Kiefer so fest zusammengepresst, dass man die Muskeln an seinem Kinn sehen kann. Gut. Ich warte hier.

Ich löse die Halteschlaufe, konzentriere mich ganz auf das, was zu tun ist. Ohne Sechs-Finger noch einmal anzuschauen, wende ich das Gesicht aufwärts, erzeuge Luft im Brustkorb, Auftrieb, der mich nach oben zieht, hinauf ins flimmernde Licht der Meeresoberfläche.

Es tut gut, durchs Wasser zu schießen, so schnell, wie ich es sonst aus eigener Kraft nie kann.

Das Licht kommt näher, empfängt mich – und dann bin ich wieder an der Oberfläche, schnaube das restliche Wasser durch die Kiemen aus, hole tief Luft, halte mich paddelnd auf der Stelle und schaue mich um. Da ist die Insel. Ein kahler, winziger Felsen, nur ein paar Schwimmzüge entfernt, weit und breit die einzige Erhebung.

Meine Beine zittern, als ich an Land gehe, aber diesmal ist es nicht die Umstellung. Diesmal ist es Enttäuschung.

Der Felsen ist rau und scharfkantig; ich muss aufpassen, mich nicht zu verletzen. Außer ein paar Flechten scheint auch hier nichts zu wachsen und ich muss eine Weile suchen, ehe ich einen Fleck gefunden habe, an dem ich mich setzen kann.

Irgendwie hat mich das Aufpassen von meiner Enttäuschung abgelenkt. Eigentlich wollte ich erst mal weinen, aber jetzt sitze ich einfach nur da und kann nicht. Es ist, als sei das, was ich gerade erlebt habe, tatsächlich in einer anderen Welt passiert, in einem ganz anderen Leben.

Oder der große Jammer kommt erst noch. Auch möglich.

Ich zwänge mich aus den Trägern meines Rucksacks, hole die Tafel heraus, schalte sie ein. Während sie sich aktiviert, überlege ich, wie ich bei der Suche nach Informationen am besten vorgehe. In den normalen Bibliotheken werde ich nichts finden, das über Allgemeinwissen hinausgeht. Und von meiner Schülertafel aus habe ich natürlich keinen Zugriff auf die Unterlagen von Firmen oder Zonenverwaltungen.

Am besten, ich kontaktiere gleich Frau Brenshaw.

Dann wird die Tafel hell und all meine Überlegungen erweisen sich als hinfällig.

Denn: Ich habe hier draußen kein Netz!

Erst kann ich es gar nicht glauben. Ich war noch nie irgendwo, wo man kein Netz gehabt hätte. Ich stehe auf, halte die Tafel in die Höhe, in jede Himmelsrichtung … aber das Netzsymbol bleibt grau, egal, was ich mache.

Das darf nicht wahr sein. Ich setze mich wieder, muss an all das denken, was ich Hohe-Stirn versprochen habe, und spüre wieder meine Beine zittern. Was jetzt?

Ich suche nach den Diagnose-Routinen. Die habe ich noch nie gebraucht, in all den Jahren nicht, aber ich finde sie schließlich und lasse sie laufen. Sie melden, dass mit dem Gerät alles in Ordnung ist. Nur eben: kein Netz.

Mist. Ich schalte die Tafel ab, warte eine Weile, starre auf den endlosen Horizont, auf all das Wasser, das mich umgibt.

Dann schalte ich sie wieder ein, doch auch das hilft nichts. Kein Netz, egal, was ich mache. Ich bin zu weit vom Festland entfernt und von den Schifffahrtslinien ebenfalls.

Schließlich gebe ich auf, schalte die Tafel ab und verstaue sie sorgfältig wieder im Rucksack. Ich klettere zurück ans Wasser, warte, bis ein paar größere Wellen vorübergezogen sind, dann lasse ich mich hineingleiten und tauche ab.

Sechs-Finger ist noch da. Mehr noch, er ist mir gefolgt, schwimmt so dicht unter der Oberfläche herum, dass ich fast den Verdacht habe, er hat mich beobachtet.

Du kannst das tatsächlich, stellt er fest. Du kannst an die Luft gehen und wieder zurück ins Wasser kommen, gerade so, wie es dir gefällt.

Ich mustere ihn verwirrt, verstehe nicht, wieso ihn das jetzt so beeindruckt. War es nicht genau das, was sich die Submarines seit jeher über diese ominöse Mittlerin erzählen?

Außerdem war ich nicht besonders lange oben. Dem Tagebuch meiner Mutter nach zu schließen, hätte mein Vater es locker genauso lange an der Luft ausgehalten.

Ja, erwidere ich. Bloß hat es nichts genützt. Ich versuche, ihm zu erklären, was das Problem ist, und im Gegensatz zu seinem Vater habe ich bei ihm das Gefühl, dass er versteht, was mit dem Netz gemeint ist.

Eine Weile schweben wir ratlos im lichten Blau, umschwirrt von ein paar orange-gelben Anemonenfischen. Dann meint Sechs-Finger: Lass uns zurückreiten.

Genau das tun wir, schweigend und bedrückt. Wir schwimmen zurück zu Kleiner-Fleck, der uns aufmerksam mustert und unsere veränderte Stimmung zu spüren scheint. Wir steigen auf, machen uns fest, und der weitere Ritt verläuft ruhig und ohne jegliche Kapriolen.

Einmal greift Sechs-Finger nach meiner Hand, aber ich entziehe sie ihm. Ich bin nicht mehr in Stimmung für seine Annäherungen. Und das hat nicht einmal etwas mit meiner Enttäuschung zu tun, sondern damit, dass ich nun auch Angst habe, Angst vor dem König. Ich habe Hohe-Stirn versprochen, dass ich mehr über die Methanmine herausfinde, und kann mein Versprechen nun nicht halten. Irgendwie weiß ich, dass das gar nicht gut ist.

Womöglich werde ich Sechs-Finger bald verstehen, auch ohne dass er mir erklärt, was mit ihm los ist.

In der blauen Ferne zeichnet sich die Zeltstadt der Graureiter ab. Es wird schon dunkel, man sieht kleine Lichtpunkte, wo die Körbe mit den Glo-Fischen stehen.

Waren wir so lange unterwegs? Den ganzen Tag? Es hätte auch ein Monat gewesen sein können, ich habe kein Gefühl mehr für die verstrichene Zeit. Unser erster Kuss scheint Stunden gedauert zu haben – das schweigende Nebeneinandersitzen allerdings auch.

Es ist eine helle Nacht. Auch wenn der Mond nicht mehr ganz voll ist, ist der Himmel doch klar und der Meeresboden liegt wie verzaubert unter seinem silbernen Licht.

Auf einmal kommt mir eine Idee.

Sag mal, wende ich mich an Sechs-Finger, könntest du das eigentlich auch – mich zu der Methanmine bringen?

Er mustert mich befremdet. Was?

Die Methanmine, die mir dein Vater gezeigt hat – weißt du, wo die ist?, hake ich nach.

Klar.

Und könntest du Kleiner-Fleck dazu bringen, mit uns dorthin zu schwimmen?

Sein Gesicht wird immer skeptischer. Du meinst – jetzt?

Ich nicke entschlossen. Vielleicht finde ich auf diese Weise etwas heraus, das deinem Vater weiterhilft.

Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte, aber garantiert verstehe ich mehr von Luftmenschentechnik als jeder Submarine.

Vielleicht ist es ja auch ganz einfach. Vielleicht muss ich nur einmal um das Bauwerk herumschwimmen und durch die Fenster schauen, um einen Submarine in einem Wassertank zu entdecken. Was schon alles wäre, was wir wissen müssten.

Sechs-Finger zieht die Backen ein. Wenn dabei irgendetwas schiefgeht, reißt uns der König den Kopf ab.

Was soll dabei schiefgehen?, erwidere ich, erfüllt vom Mut der Verzweiflung.

Er kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe, streckt und dehnt die Finger, ehe er antwortet.

Dann meint er: Also gut. Ich bring dich hin.
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Ich weiß nicht, wovor ich Angst habe, aber ich habe welche. Vielleicht vor Hohe-Stirn. Wahrscheinlich sogar. Vielleicht aber auch vor der toten Zone, in die wir uns bewegen.

Kleiner-Fleck ist deutlich weniger gehorsam als der Pottwal, auf dem ich mit Hohe-Stirn geritten bin. Hätte ich es nicht schon erlebt, wie blind der Wal ihm gehorcht, ich würde nicht auf die Idee kommen, dass Sechs-Finger ein Graureiter ist. Das Tier bockt, dreht ab, hält störrisch an. Am schlimmsten ist es, wenn Kleiner-Fleck sich schüttelt und uns abwirft und wir hilflos in den Schlaufen hängen, bis ihn Sechs-Finger irgendwie wieder beruhigt.

Ich krieg das hin, versichert mir Sechs-Finger, wann immer er eine Hand frei hat.

Ich nicke nur. Inzwischen bin ich gar nicht mehr so überzeugt davon, dass es eine gute Idee war, das Problem auf diese Weise anzugehen.

Die Nacht ist hell. Bleiches Licht erfüllt den Meeresgrund. Silberne Lichter und dunkle Schatten huschen umher, aber es sind keine Anzeichen von Leben – oder jedenfalls das meiste davon nicht –, sondern nur Reflexe, Schatten, Lichtspiele.

Der Boden ist leblos. Das weiße Pulver der zermahlenen Knochen leuchtet im Mondlicht unheilvoll.

Kommt mir das nur so vor oder ist der Weg weiter als neulich?

Er dauert auf jeden Fall länger.

Kleiner-Fleck fühlt sich unwohl, das spüre sogar ich. Wäre er ein Menschenkind, ich würde sagen: Es ist dicht davor, sich in wütendem Protest auf den Boden zu werfen und mit den Füßen zu strampeln. Sechs-Finger hat alle Hände voll zu tun, den Wal zum Weiterschwimmen zu bewegen, und ich sitze daneben und komme mir vor wie eine Tierquälerin, weil das alles meine Idee war.

Aber wir könnten den Weg nicht aus eigener Kraft schwimmen. Ich jedenfalls nicht. Schon gar nicht in dieser übel riechenden Umgebung, wo einem das Wasser im Hals brennt. Der Wal braucht nur ein, zwei Male mit der Schwanzflosse zu schlagen, um uns eine Strecke voranzubringen, für die ich auf mich allein gestellt eine Viertelstunde gebraucht hätte.

Einmal müssen wir eine Pause machen. Das heißt, Kleiner-Fleck macht eine, während Sechs-Finger sich anstrengen muss, ihn davon abzuhalten, einfach umzudrehen und zurückzuschwimmen.

Doch irgendwann sieht es so aus, als habe sich das Tier damit abgefunden, dass wir hier sind und nicht umkehren werden. Kleiner-Fleck schwimmt nach wie vor zögerlich, aber er scheint es nur noch hinter sich bringen zu wollen, und zwar so schnell wie möglich.

Kurz darauf taucht das Bauwerk in der Ferne auf. Wie ein Schattenriss steht es da, ein flaches Oval auf Stelzen. Ein paar helle Punkte sind zu erkennen: Fenster, in denen Licht brennt.

Sechs-Finger hält an. Näher heran schaffe ich es nicht, erklärt er. Ich kann auch nicht mit dir kommen. Wenn ich ihn alleine lasse, haut er ab.

Ich nicke. Das ist mir gar nicht so unrecht. Kein Problem. Hauptsache, du wartest auf mich.

Versprochen, erwidert er ernst.

Gut. Ich nehme die Halteschlaufe ab, ziehe meinen Rucksack zurecht und steige höher. Einen Moment lang verspüre ich den irritierend starken Impuls, ihn zum Abschied zu küssen, aber dann fällt mir wieder ein, dass er denkt, er dürfe das nicht tun. Also lasse ich es und beschränke mich auf ein knappes: Bis später. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.

Ich warte auf jeden Fall, verspricht er. Egal, wie lange es dauert.

Ich nicke. Ich beeile mich.

Dann schwimme ich los.

Nach dem langen, trotz allem schnellen Ritt auf dem Wal habe ich nun das Gefühl, überhaupt nicht vorwärtszukommen mit meinen armseligen Schwimmbewegungen. Festzustecken. Mich durch Gallerte zu bewegen, nicht durch Wasser. Ich schwimme und schwimme, doch die Methanmine kommt einfach nicht näher.

Bald bin ich erschöpft, weniger von der Anstrengung als vielmehr von dem leblosen, wie abgestorben schmeckenden Wasser, durch das ich mich kämpfe und das ich atmen muss. Kann es sein, dass es nicht so viel Sauerstoff enthält wie normales Meerwasser? Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat es etwas Betäubendes.

Halb ohnmächtig erreiche ich das Bauwerk endlich. Es ist größer, als es von Weitem ausgesehen hat, und obwohl das Licht kaum ausreicht, um mehr als Hell und Dunkel zu unterscheiden, entdecke ich auf der Außenhülle ein unangenehm vertrautes Logo: das im Wasser schwimmende T von Thawte Industries.

Das passt ja. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie James Thawte die Submarines »Missgeburten« genannt hat, die sich »wie die Schmeißfliegen vermehren«, »widernatürliche Kunstmenschen, die ein verrückter Professor aus einer Laune heraus in die Welt gesetzt hat«. Und an seine Pläne, ein Virus zu entwickeln, um sie alle auszurotten.

Es passt, dass ich das Logo seiner Firma hier wiederfinde, mitten in einer Zone des Todes.

Und es erschreckt mich auch. Bis zu diesem Moment war ich so mit mir und meinen armseligen Schwimmkünsten beschäftigt, dass ich gar nicht über Gefahren nachgedacht habe, die mir drohen könnten. An Kameras, Annäherungsmelder, Radar und dergleichen. Womöglich dröhnt dadrinnen schon längst der Alarm und ich kriege es jeden Moment mit Kampftauchern zu tun!

Dafür ist es allerdings erstaunlich ruhig. Einen Alarm hätte ich hören müssen, ebenso wie die Schritte von Leuten, die zu ihren Taucheranzügen hasten. Aber ich höre nicht das geringste Geräusch.

Ich warte, bis sich mein aufgeregt schlagendes Herz wieder beruhigt hat, dann gleite ich sachte näher heran, bis ich eine der Stützen berühren kann. Es ist eine filigrane Gitterkonstruktion aus dünnen, schräg zueinander stehenden Stangen und Streben, an der man sich gut festhalten kann.

Behutsam lege ich mein Ohr an eine der dickeren Vertikalstangen. Nichts. Ich höre ein leises, fernes Summen, die Aggregate der Lebenserhaltungssysteme vermutlich, das ist alles.

Also gut. Kein Grund, länger zu zögern. Ich lasse los, paddle mit den Füßen und treibe langsam aufwärts, hinauf zu dem riesigen stählernen Gebilde, das dunkel über mir hängt.

Seltsam. Gut, ich gebe zu, dass ich im Unterricht nie besonders gut aufgepasst habe, wenn es um den Tiefseebergbau ging – aber müsste eine Methanmine nicht irgendwo große Tanks haben, in denen das gewonnene Methan aufbewahrt wird, bis Schiffe es abholen? Zumindest müsste eine Pipeline in Richtung Festland abgehen. Aber ich sehe hier weder das eine noch das andere. Auch keine Bohrvorrichtungen.

Ich mustere die Unterseite des Bauwerks und schüttele unwillkürlich den Kopf. Alles, was ich dort sehe, ist eine offen stehende Druckschleuse und eine Halterung, in der ein Mini-U-Boot hängt.

Das hier muss irgendetwas anderes sein.

Also steige ich weiter empor, bis ich mit den Fingerspitzen die Hülle berühre. Dann schwimme ich daran nach außen, umrunde vorsichtig die Außenkante und mache mich an die Erkundung der Oberseite.

Hier gibt es viele Fenster, erstaunlich große sogar, wenn man bedenkt, dass wir uns unter Wasser befinden und man Fenster in unterseeischen Bauwerken als Schwachstellen betrachtet. Die meisten davon sind sanft erleuchtet, schimmern in der Dunkelheit.

Ich nähere mich dem ersten Fenster sehr, sehr langsam, schiebe den Kopf Millimeter für Millimeter über den Rand.

Und schaue in eine Art Küche mit einem runden Esstisch in der Mitte. Fünf Stühle darum herum. Alles aufgeräumt und verlassen, nur über der Tür, die hinausführt, leuchtet ein kleines weißes Element.

Hmm. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ein ziemlich alltäglicher Anblick. Jemand wohnt hier. Gut, das war irgendwie klar.

Ich paddle weiter. Durch das nächste Fenster sehe ich den Schleusenraum. Auch hier eine sanfte Nachtbeleuchtung. In der Mitte ist ein dunkler Kreis, in dem sich Wasser bewegt, an den Wänden stehen Sauerstoffflaschen in Halterungen und hängen Taucheranzüge zum Trocknen. Alles wirkt ein bisschen schlampig, anders als die penibel aufgeräumte Küche vorhin.

Erstaunlich: Der Zugang zum Meer scheint tatsächlich offen zu sein. Ich müsste nur unter den Bau und durch die kurze Röhre an dessen Unterseite schwimmen und würde dort drinnen auftauchen.

Man hat hier offenbar keine sonderliche Angst vor ungebetenem Besuch.

Nun, warum auch – mitten in einer toten Zone: Wer sollte da schon kommen?

Weiter. Hinter den nächsten paar Fenstern ist es dunkel und ich vermeide es, allzu lange zu versuchen, trotzdem etwas zu erkennen: Wenn jemand darin sein sollte, würde er mich womöglich als Schattenriss vor dem Hintergrund des mondbeschienen Meers wahrnehmen.

Noch mehr Fenster, alle groß und hell. Ein Drittel des Gebildes habe ich schon umrundet. Hinter den Scheiben sehe ich … hmm, was? Arbeitsräume. Laboratorien. Maschinenanlagen.

Aber nirgends so etwas wie einen Gefangenen.

Wäre ja auch zu einfach gewesen. Früher, in den alten Burgen, waren die Verliese bestimmt nicht ohne Grund immer in den tiefsten Kellern, wo nie jemand zufällig hinkam.

Ich schwimme weiter, umrunde das Bauwerk vollends und halte bei dem Fenster an, hinter dem der Schleusenraum liegt.

Was nun? Was habe ich Nützliches erfahren, das ich Hohe-Stirn berichten könnte? Nichts. Ich weiß nicht mal, was das hier ist! Eine Methanmine ist es nicht – aber was dann?

Und vor allem weiß ich nicht, wo der Gefangene ist oder ob es überhaupt einen Gefangenen gibt.

Mit anderen Worten: Ich kehre mit leeren Händen zurück.

Und das will ich nicht. Nicht, seit ich weiß, mit was für einem Blick mich der König dafür anschauen wird.

Ich mustere noch einmal das Innere der Schleusenkammer, suche die Wände nach Kameras ab, nach irgendwelchen Geräten, die so aussehen, wie ich mir Alarmanlagen vorstelle – aber da ist nichts. Alles wirkt arglos, harmlos, unkompliziert.

Und der Zugang ist offen. Ich könnte einfach aus diesem runden Wasserloch auftauchen, leise herausklettern und mich drinnen umsehen.

Genau das, beschließe ich, werde ich tun.

Ich stoße mich ab und lasse mich in die Tiefe sinken. Nur nicht lange darüber nachdenken, sonst überlege ich es mir am Ende noch anders. Tiefer, tiefer, bis ich unter dem Bauwerk bin, dann zwei, drei Schwimmzüge und ich habe die Einstiegsluke erreicht. Ich packe den Rand der Röhre, schwimme hinein und aufwärts … und schon taucht mein Kopf aus dem Wasser.

Alles bleibt still. Keine Alarmsirene, die aufheult, kein rotes Licht, das sich zu drehen beginnt. Einfach nur Stille. Leises Tropfen von zweien der Taucheranzüge ist zu hören, ein fernes Rauschen, das wohl von der Belüftungsanlage kommen dürfte, und ab und zu ein metallisches Knacken und Knirschen, dessen Ursprung ich nicht identifizieren kann.

Flüchtig muss ich an eine lange zurückliegende Physikstunde denken. Damals hat uns der Lehrer, Herr Enesco, das Prinzip der Taucherglocke erklärt. Er hat ein simples Trinkglas genommen und mit der Öffnung nach unten in ein mit Wasser gefülltes Aquarium gedrückt. Bevor er das gemacht hat, hat er gefragt, was passieren wird. Immerhin ein Drittel der Klasse war überzeugt, dass sich das Glas einfach mit Wasser füllen würde. Was natürlich nicht passiert ist – stattdessen konnte man im Inneren des Glases eine silberne Trennfläche sehen, oberhalb derer sich die im Glas eingeschlossene Luft befand.

Genauso, erläuterte Herr Enesco, könnte man einen beliebigen Hohlkörper, der unten offen ist, ins Meer abtauchen. Wenn man weit genug oben säße, würde man trocken bleiben und Luft zu atmen haben, zumindest eine Weile. Vorausgesetzt, der Hohlkörper ist luftdicht – andernfalls würde die Luft entweichen und das Wasser eindringen.

Der springende Punkt dabei ist, dass der Druck des Wassers und der Druck der Luft immer gleich hoch sind. Wäre das Aquarium groß genug gewesen und hätte Herr Enesco sein Wasserglas, sagen wir, bis in eine Tiefe von zehn Metern hinabgedrückt, wäre der Wasserdruck doppelt so hoch gewesen und folglich die Luft darin auf das halbe Volumen zusammengepresst worden.

Was bedeutet, dass der Luftdruck in diesem Ding hier ziemlich hoch sein muss, wenn er ausreicht, das Wasser draußen zu halten.

Es fühlt sich auch so an. Als ich mich so geräuschlos wie möglich aus dem Wasserloch hieve, ist es, als füllten sich meine Lungen statt mit Luft mit einer seltsam zähen, fast klebrigen Substanz. Einen Moment lang habe ich Atemnot, muss mich erst mal auf den geriffelten Metallrand setzen, bin dicht davor, mein Vorhaben aufzugeben und mich zurück ins Meer zu retten.

Doch dann vergeht es. Es bleibt seltsam, aber ich kann atmen. Leise erhebe ich mich und tappe auf nassen, nackten Sohlen los. Drei Gänge führen von der Einstiegskammer aus weiter; ich wähle den, der so aussieht, als führe er in Bereiche, die man von außen nicht einsehen kann.

Es gibt ein Schott, das sich mit ein paar Hebeln verriegeln ließe, doch es steht offen, genau wie die anderen beiden auch. Ich trete hindurch. Dahinter besteht der Boden nicht mehr aus nacktem Metall, sondern ist mit genopptem Kunststoff belegt, was die Gefahr verringert, auszurutschen und lautstark hinzufallen.

Dann: Türen, alle zu meiner Rechten. Welche davon wage ich zu öffnen? Ich suche nach Beschriftungen, Hinweisschildern, entdecke aber nichts. Mit der Hand auf der ersten Klinke zögere ich. Ich suche ein Gefängnis, fällt mir ein: Vielleicht sollte ich erst einmal nach einer Tür suchen, die so aussieht, als sei sie verriegelt und der Zutritt verboten? Zudem dürfte sich eine Gefängniszelle wohl kaum in unmittelbarer Nähe der einzigen Fluchtmöglichkeit befinden.

Also weiter. Am Ende des Flurs wartet eine Tür mit Glaseinsatz. Gut, so werde ich wenigstens sehen, was mich dahinter erwartet.

Ich bin noch fünf Schritte davon entfernt, als plötzlich rings um mich helles Licht aufflammt und eine tiefe Männerstimme ausruft: »Na, so was! Wen haben wir denn da?«
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Ich fahre herum – und erstarre.

Ich habe mich nicht verhört. Als sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt haben, sehe ich tatsächlich einen dürren, alten Mann, der nur eine kurze Hose trägt. Er hat mehr Haare auf der Brust als auf dem Kopf – schneeweiße, flusige Haare in beiden Fällen –, auf seinem Schädel glänzt es feucht, und er steht in genau der Tür, die ich eben beinahe geöffnet hätte. Eine Hand hat er immer noch am Lichtschalter.

Was jetzt? Ich habe das Gefühl, ich müsste irgendetwas sagen, aber was? Keine Ahnung, also sage ich nichts. Er sagt auch nichts und so stehen wir beide da, starren einander an und wissen nicht weiter.

Plötzlich blinzelt er wie jemand, der sich nicht sicher ist, ob er träumt oder nicht, und meint: »Unglaublich. Es gibt euch also tatsächlich.«

Ich rühre mich nicht, überlege aber, ob ich einfach losrennen soll. Vielleicht kann ich ihn überraschen und entkommen.

Aber bei näherem Hinsehen: eher nicht. Er steht genau zwischen mir und dem Schott. Er bräuchte nur den Arm auszustrecken, um mich abzufangen.

»Unglaublich«, sagt er noch einmal. Dann beginnt er, mit der Faust gegen die Wand zu trommeln, was ein dumpfes Wummern erzeugt, das durch das gesamte Bauwerk dröhnt. »He!«, ruft er dabei, so laut er kann. »Kommt schnell her und schaut, was uns da besucht!«

Ich weiche zurück, erschrocken darüber, wie laut dieser magere alte Mann sein kann, werfe einen raschen Blick in die andere Richtung, hin zu der Tür mit dem Glaseinsatz.

»He, he«, schmunzelt der Alte, der meinen Blick natürlich bemerkt. »Probier’s ruhig. Die ist abgeschlossen.«

Eine zweite Tür öffnet sich und eine dicke, kaum weniger alte Frau tritt heraus, die ebenfalls nur einen Slip trägt. Sie hat lange, wirre, feucht verklebte Haare, die sie sich verschlafen aus dem Gesicht streift.

»Was ist denn …?«, beginnt sie, sieht mich, hält in der Bewegung inne und meint: »Oh.«

Aus einer dritten Tür kommt ein junger Mann mit einem Vollbart, der an seinem Kinn klebt wie Gips. Auch er trägt nur das Nötigste, Boxershorts in diesem Fall.

»Erinnert ihr euch«, fragt der alte Mann voller Begeisterung, »was ich euch über die Fischer von Jamdena erzählt habe? Die steif und fest behaupten, es gäbe Unterwassermenschen? Bitte sehr – hier ist der Beweis. Es gibt sie tatsächlich.«

Alle starren mich an. Mich, die ich was drum gäbe, wenn sich jetzt einfach ein Loch auftun und mich verschlingen würde. Da haben sich die Leute von den Gipiui Chingu so viel Mühe gegeben, die Submarines zu schützen, und es weit über hundert Jahre lang geschafft, ihr Geheimnis zu wahren – und ausgerechnet ich, die Mittlerin, in die alle so große Hoffnung gesetzt haben, ausgerechnet ich verrate es!

Die Frau tritt einen Schritt auf mich zu, nimmt mich genauer in Augenschein. Alles an ihr ist schlaff und wabbelig, aber ihre Augen sind hellwach und klar, scheinen von innen her zu leuchten.

»Siehst du das?«, fährt der Alte fort. »An der Seite ihres Brustkorbs? Das müssen Kiemen sein. Genau so haben es die Fischer berichtet. Und keiner hat ihnen geglaubt. Na, das wird sich jetzt ändern. Wir müssen –«

»George«, unterbricht die Frau ihn, »das ist alles Quatsch. Ich hab dieses Gesicht schon mal gesehen. Das ist dieses Mädchen, von dem sie gerade überall im Netz reden. Dem sie irgendwelche Fisch-Gene eingepflanzt haben, sodass es unter Wasser atmen kann.«

»Was?« George schnappt nach Luft. »Louise, was redest du da?«

»Sie heißt … warte, gleich fällt’s mir ein … Saha«, sagt die alte Frau. Sie schaut mir in die Augen und fragt: »Stimmt’s?«

Ich räuspere mich. »Ja. Saha Leeds.«

»Du bist irgendwo aus dem Norden, nicht wahr? Seahaven?«

»Ja«, gebe ich zu.

»Ha!«, entfährt es dem jungen Mann, der bis jetzt noch keinen Ton von sich gegeben hat. »Genmanipuliert? Ich dachte, das da oben ist eine neotraditionalistische Zone?«

»Deswegen machen sie ja auch so einen Stress darum«, meint Louise. Sie richtet den Zeigefinger auf mich und befiehlt: »Warte.«

Als ob ich etwas anderes tun könnte! Ich schaue zu, wie sie in ihrem Zimmer verschwindet und gleich darauf wieder zum Vorschein kommt, mit zwei T-Shirts, einem gelben, das sie mir reicht, und einem blauen, das sie sich selber überstreift. »Zieh das an, damit wir in Ruhe reden können«, sagt sie. »Der junge Mann hier stammt aus einer anglikanischen Zone und kann in Gegenwart halb nackter Frauen nicht richtig denken.«

»Das ist nicht wahr«, verteidigt sich der.

»Ed – das ist doch kein Vorwurf«, meint Louise. »Du kannst ja nichts für deine Erziehung. Ich will nur kein Risiko eingehen.«

Ed schnaubt noch einmal, aber in seinen Augen liegt ein Funkeln, bei dem mir unwohl ist, und so schlüpfe ich rasch in das T-Shirt. Das mir viel zu groß ist; mein Rucksack verschwindet darunter und es hängt trotzdem an mir wie ein Kleid.

»Also, erzähl«, fordert Louise mich auf. »Was um alles in der Welt machst du hier?«

Ich weiß immer noch nicht so richtig, wie ich mich hier herausreden soll. »Der Zugang war offen …«, sage ich nervös. »Ich dachte, ich könnte mich ein bisschen umschauen …«

Louise schaut die anderen an. »Das haben wir jetzt von unserer Faulheit.«

George zuckt mit den Schultern. »Das erste Mal in dreißig Jahren, dass so etwas passiert. Das finde ich jetzt kein Drama.«

»Der Lukenmechanismus ist verrostet, weißt du, und schon davor war es immer eine Heidenarbeit, das Ding zu verriegeln«, erklärt mir Louise. »Deswegen hat niemand von uns übertriebene Lust, mit der Verwaltung zu streiten, damit das repariert wird.« Sie winkt ab. »Also gut – aber warum? Ich meine, warum hier bei uns?«

»Na ja«, druckse ich herum. »Da war diese tote Zone. Und mittendrin die Methanmine. Das hat mich interessiert.«

Sie hebt die Hand. »Moment. Was heißt das? Du bist einfach so des Weges geschwommen und hast plötzlich das zerstörte Gebiet hier bemerkt?«

»Aber Seahaven ist tausend Kilometer entfernt«, wendet der junge Mann mit dem Vollbart ein. Irgendwie doch auffällig, dass ihm das vorhin, als wir die T-Shirts noch nicht anhatten, nicht eingefallen ist.

»Na, wenn sie unter Wasser atmen kann, ist das doch kein Problem«, brummt George.

»Och, tausend Kilometer weit zu schwimmen, ist allerdings respektabel«, meint Louise. Sie mustert mich. »Ist das so? Du bist die ganze Strecke geschwommen?«

Ich will nicht lügen, aber die Wahrheit sagen will ich auch nicht. »Ich hab mich vom East Australian Current tragen lassen«, erkläre ich. »Dass der mich so schnell so weit fortbringt, hat mich selber überrascht.«

»Faszinierend«, meint Louise und strahlt auf einmal, als wäre ich ihre leibliche Tochter und sie stolz auf mich. »Und du kannst das wirklich, einfach so unter Wasser leben?«

»Ja«, sage ich.

»Und wie … wie verpflegst du dich unterwegs? Wo schläfst du?«

»Meistens esse ich Algen«, erzähle ich. »Manchmal auch Fisch, oder Muscheln. Und schlafen … einfach auf dem Meeresboden, mit dem Rücken gegen einen Stein oder so.«

George räuspert sich vernehmlich. »Aber, sag mal – meines Wissens sind die Sommerferien in allen australischen Zonen längst vorbei. Müsstest du nicht in der Schule sein?«

Das macht mich richtig verlegen. »Eigentlich schon«, gebe ich zu.

Louise lacht, ein Lachen, das in eine Art Husten übergeht. »Ah, das gefällt mir. Was sagst du dazu, George, alter Streber? Ich meine – welche Behörde will sie denn finden, wenn sie sich nicht finden lassen will? Großartig.«

»Der East Australian Current«, wirft Ed nörgelnd ein, »verläuft weit über hundert Kilometer westlich von uns.«

Die beiden anderen schauen ihn an, dann wieder mich.

»Und die bist du einfach geschwommen?«, fragt Louise.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin schon eine ganze Weile unterwegs.«

»Und dann hast du plötzlich bemerkt, dass kilometerweit alles tot ist, nichts wächst – auch nichts, was du essen könntest –, und da hast du gedacht, du schaust mal nach, was es damit auf sich hat.«

»So in der Art«, behaupte ich und habe das Gefühl, rot zu werden. Aber vielleicht sieht man das ja nicht in dem grellgelben Licht, das sie hier verwenden.

Louise schüttelt den Kopf. »Irgendwie glaub ich dir das nicht. Einfach so?« Sie streift sich ein paar hartnäckige Strähnen aus dem Gesicht. »Übrigens sind wir keine Methanmine, wie kommst du auf die Idee? Wir sind eine simple Forschungsstation.«

Sie hat ja recht, mir das nicht zu glauben, aber umgekehrt fällt es mir auch schwer. »Eine Forschungsstation?«, frage ich zurück. »Forschung für was? Für chemische Waffen?«

Louise lacht entwaffnend. »Sieht so aus, wenn man sich draußen umschaut, nicht wahr?« Sie wird wieder ernst. »Nein. Was stimmt, ist, dass hier mal eine Methanmine war. Eine der ersten überhaupt, kurz nach den Energiekriegen. Die haben damals alles falsch gemacht, was man falsch machen kann, und es wurde genau die Katastrophe, die Skeptiker befürchtet hatten. Man musste die Minenanlage abbauen, die Bohrungen versiegeln und so weiter. Unser Job ist es, zu beobachten und zu dokumentieren, wie sich das Gebiet wieder erholt. Was es tut – aber sehr, sehr langsam.«

»Draußen an Ihrer Station«, sage ich, »habe ich das Logo von Thawte Industries gesehen.«

Louise nickt. »Ist ja auch unübersehbar.«

»Ich kenne James Thawte«, fahre ich fort, auch wenn das leicht übertrieben ist. »Und ich glaube nicht, dass ihn diese Art von Forschung interessiert.«

»Das nicht«, wendet George ein. »Aber ihn muss interessieren, was der Weltmeeresrat sagt. Der war es nämlich, der damals alle Firmen, die mit Unterwasserbergbau zu tun haben, dazu verdonnert hat, solche Forschungseinrichtungen zu gründen.«

»Der Weltmeeresrat«, wiederhole ich begriffsstutzig.

»Das ist das internationale Gremium, das alle Entscheidungen hinsichtlich der Weltmeere trifft«, erklärt mir Ed, der offenbar so etwas wie das wandelnde Lexikon an Bord spielt. »Das sich übrigens demnächst in Sydney im Rahmen der Seerechtskonferenz trifft.«

Ach ja. Pigrit hat so etwas erwähnt, fällt mir wieder ein.

»Wir hoffen, dass da neue Beschlüsse gefasst werden, denn natürlich geben die Konzerne für uns und unsere Kollegen in ähnlichen Gebieten so wenig Geld aus wie nur möglich«, meint Louise. »Deswegen knirscht und quietscht hier auch alles. Weil die Bezeichnung ›altersschwach‹ für diese Station äußerst geschmeichelt wäre.«

Sie hebt den Zeigefinger und wir lauschen alle vier: Tatsächlich, ganz weit entfernt hört man es knarren und klappern, seufzen und knistern.

»Der Luftdruck«, erklärt George. »Jede Welle über uns verändert die Höhe der Wassersäule und damit den Luftdruck im Inneren der Station, ungefähr alle dreißig Sekunden, je nach Wetter. Das geht auf die Ohren und jeder Gegenstand, der luftdicht verschlossen ist und bei Druckveränderungen Geräusche von sich gegen kann, tut es.«

»Ehrlich gesagt«, räume ich ein, »ist es nicht reiner Zufall, dass ich hier bin.«

Louise klatscht triumphierend in die Hände. »Ha! Wusst ich’s doch.«

Ich mustere die drei. Je länger das Gespräch geht, desto mehr kommen die drei mir vor, als stünden sie unter Drogen. Was aber vielleicht einfach ein Effekt ist, den wir in der Schule einmal durchgenommen haben: Wird ein menschlicher Körper über längere Zeit einem wesentlich höheren Luftdruck ausgesetzt, führt das zu einer Art Delirium. Der Grund ist, dass sich durch den höheren Druck mehr Stickstoff im Blut löst, was so ähnlich wirkt wie Lachgas.

»Man hat mir gesagt«, fahre ich fort, entschlossen, mich nicht mit Small-Talk abspeisen zu lassen, »hier würde jemand gefangen gehalten.«

Sie schauen mich alle mit großen Augen an.

»Gefangen gehalten?«, echot Louise. Ed kichert im Hintergrund.

»Ja«, sage ich.

»Wer?«, will George wissen und kratzt sich die weiß behaarte Brust.

»Weiß ich nicht. Irgendjemand eben.«

»Bei uns?«

»Ja«, wiederhole ich.

»Da hat man dir Unsinn erzählt«, sagt Louise energisch.

Ich weiche ihrem Blick nicht aus. »Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen, wenn ich jemanden gefangen halten würde.«

Sie lacht wieder. Es klingt wie rumpelnde Steine. »Du musst mir nicht glauben. Du kannst dir die Station ansehen.« Sie streckt die Hand aus. »Komm, ich führ dich herum.«

Tatsächlich führen mich dann alle drei durch die Gänge. Sie zeigen mir die Labors, die Probensammlungen und die Arbeitsstationen. Alle zwei bis drei Tage, erfahre ich, lassen sie eine Boje zur Meeresoberfläche aufsteigen, die sich, sobald sie an die Luft kommt, automatisch über einen Satelliten ins Netz einklinkt und alle bis dahin angesammelten Daten überträgt, Briefe abruft und so weiter.

Sie zeigen mir die Aufbereitungsanlagen für Sauerstoff und Frischwasser, die Anlage, in der Abfälle komprimiert werden, und den kleinen Thorium-Reaktor, der den nötigen Strom liefert. Es gibt eine Kühlkammer für verderbliche Lebensmittel und eine Trockenkammer für Sachen, die nicht feucht werden dürfen.

»Überall sonst ist es immer feucht«, erklärt mir Louise. »Nichts trocknet wirklich. Handtücher schimmeln, Metall rostet, Kekse werden im Nu weich und der Kaffee schmeckt komisch, weil man Wasser nicht zum Kochen bringt.«

Alle drei Wochen kommt ein Schiff mit einer neuen Besatzung, aber sie müssen eine mehrtägige Dekompression durchlaufen, ehe sie wieder nach Hause können.

Besonders stolz sind sie auf ihre Toiletten. »Früher sind die Dinger in Unterwasserhabitaten regelmäßig explodiert«, erzählt mir George kichernd. »Unsere machen es schon dreißig Jahre ohne Probleme.«

»Außer, als du neulich –«, gluckst Louise.

»Ach, halt den Mund«, unterbricht George sie.

Sie zeigen mir auch die Überwachungsanlage: sechs Kameras, die die Umgebung der Station rund um die Uhr beobachten. Als sie in den Aufzeichnungen ein Stück zurückgehen, kann ich mir selber dabei zusehen, wie ich angeschwommen komme und durch alle Fenster gucke.

Ich kriege erst einen heißen Schreck, als ich das sehe, doch dann atme ich auf: Sechs-Finger und sein Wal sind zu weit entfernt, um von den Kameras erfasst zu werden.

»Wir wissen immer noch nicht, wer dir das erzählt hat von wegen, wir würden jemanden gefangen halten«, fällt George wieder ein, während man auf dem Schirm sieht, wie ich mich der Einstiegsluke nähere. »Ich meine, würde man in so einem Fall nicht einfach die Polizei verständigen?«

»Ja«, sage ich. »Das hätte ich wohl tun sollen.« Ich muss mich da irgendwie herausreden, ich weiß bloß nicht, wie.

Aber zu meiner Erleichterung lässt George das Thema gleich wieder fallen und die anderen scheint es auch nicht sonderlich zu interessieren. Sie wirken alle drei wirklich leicht beduselt.

»Die Zeit«, sagt Louise plötzlich. »Wir müssen auf die Zeit achten. Nicht dass sie zu lange hierbleibt.«

»Ja, du hast recht«, pflichtet ihr George bei und legt die Stirn in Grübelfalten. »Wann ist sie denn aufgetaucht? Ich hab nicht auf die Uhr geschaut.«

»Wir brauchen bloß die Aufzeichnungen anschauen«, sagt Ed. »Da ist die Uhrzeit eingeblendet.« Er legt den Finger auf den Schirm und zieht ihn nach links, bis zu der Stelle, an der ich in die Schleuse tauche. »Da. Gekommen ist sie um 95,2. Und jetzt haben wir 98.«

George wendet sich mir zu. »Tja, junge Dame. Ich fürchte, das heißt, dass wir dich wieder fortschicken müssen.«

»Es ist wegen dem Stickstoff«, fügt Louise hinzu. »Ich weiß nicht genau, wie das bei dir funktioniert, da du Kiemen hast, aber normalerweise ist es so, dass sich unter dem hohen Druck mehr Stickstoff im Blut löst, was sehr gefährlich werden kann, wenn –«

»Wenn der Druck zu schnell wieder nachlässt, ich weiß«, sage ich. Niemand kann in Seahaven aufwachsen, ohne das zu lernen, in einer Stadt, deren Industrie sich zum größten Teil unter Wasser befindet. Lässt der Druck zu schnell nach, perlt der Stickstoff im Blut aus, was zu schweren Schäden, Behinderungen oder sogar zum Tod führen kann. Deshalb müssen Taucher, die längere Zeit in der Tiefe gearbeitet haben, ziemlich viel Zeit in sogenannten Dekompressionskammern verbringen, in denen der Luftdruck langsam wieder auf das normale Maß abgesenkt wird.

»Früher hat man bei solchen Einsätzen statt gewöhnlicher Luft ein Gemisch aus Helium und Sauerstoff geatmet, damit hat man solche Probleme nicht«, erzählt George. »In alten Filmen kann man das noch sehen; die Stimmen klingen in so einer Atmosphäre lustig, wie Gänsegeschnatter. Aber bei den heutigen Preisen für Helium ist daran natürlich nicht mehr zu denken.«

Ich nicke. Auch das weiß ich. In den vorigen beiden Jahrhunderten sind die Menschen total verschwenderisch mit Helium umgegangen. Man hat Milliarden von Luftballons für Kinder damit gefüllt und sogar riesige Luftschiffe und irgendwann war so gut wie keines mehr da. Weil Helium, ein Edelgas, das leichter ist als Luft, einmal freigelassen hoch in die Atmosphäre aufsteigt und im Weltraum verschwindet.

»Es heißt, bei dem Druck, den wir in der Station haben«, erklärt mir Louise, »ist nach spätestens 6 Units eine kritische Sättigung des Bluts erreicht. Wir gehen lieber auf Nummer sicher, wenn wir mal Besuch haben …«

»Was so gut wie nie der Fall ist«, wirft George lachend ein.

»… und sagen, nach zwei Units ist Schluss«, fährt Louise fort. »Jetzt sind es schon fast drei. Andererseits wirst du ja wohl nicht gleich zur Oberfläche aufsteigen, oder?«

Ich schüttele den Kopf.

»Gut. Warte lieber ein paar Tage damit. Bis dahin löst sich der Stickstoff hoffentlich wieder. Solltest du beim Aufsteigen Schmerzen haben – sofort wieder abtauchen, ja?«

»Ich pass auf«, verspreche ich.

Sie begleiten mich alle bis in den Schleusenraum. Es fühlt sich an wie eine lustige Party, die zu Ende geht, weil es spät in der Nacht ist. Zumindest stelle ich es mir so vor; ehrlich gesagt war ich noch nie auf einer richtigen Party.

Ich ziehe das T-Shirt wieder aus und reiche es Louise zurück. Sie nimmt es, tätschelt mir zum Abschied die Backe und hakt dann Ed unter, um ihn sanft aus dem Raum zu ziehen. »Wir zwei gehen schon mal, hmm?«, meint sie gurrend.

George bleibt noch. »Schade«, sagt er. »Also, nicht dass ich es bedaure, deine Bekanntschaft gemacht zu haben. Aber es wäre auch toll gewesen, wenn sich diese Legende von den Unterwassermenschen bestätigt hätte. Klar, man kann nur schwer erklären, woher eine solche Spezies kommen sollte. Trotzdem finde ich die Vorstellung aufregend. Ich rede immer gern mit den Fischern, wenn ich in Neuguinea bin, weißt du? Tapfere Leute, mit ihren schlichten Holzbooten. Wissen eine Menge über das Meer. Eine Menge.«

Er streckt mir die Hand hin. Ich schüttele sie. »Auf Wiedersehen«, sage ich.

George lächelt. »Wohl eher nicht«, meint er. »Ist meine letzte Schicht hier unten. Man wird nicht jünger.«

Ich blicke ihn noch einmal an, einen mageren alten Mann mit wirrem Silberhaar, dann trete ich über den Rand des Ausstiegs und verschwinde wieder im Wasser. Ein Atemzug, und alle Luft ist wieder aus meinem Körper verschwunden.
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Ich beeile mich, die Station hinter mir zu lassen und vor allem das brackig schmeckende Wasser darum herum, das mir das Gefühl gibt, Schmutz zu schlucken und einzuatmen.

Während ich schwimme, frage ich mich, ob sie mir wohl dabei zusehen. Ob sie mich auf ihren Schirmen beobachten. Irgendwie bin ich überzeugt, dass Ed das tut, deswegen drehe ich mich nicht um.

Ich schwimme und schwimme, fühle mich benommen und sage mir, dass es von dem muffigen Wasser kommen muss und dass Stickstoff nichts damit zu tun haben kann. Dann bin ich mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich überhaupt in die richtige Richtung schwimme.

Eine Weile paddle ich panisch umher, ehe ich die Felsformationen wiederfinde, an denen ich mich auf dem Herweg orientiert habe.

Nirgends eine Spur von Sechs-Finger. Er wird mich doch nicht im Stich gelassen haben?

Hat er nicht. Einen Atemzug, nachdem ich ihn verdächtigt habe, entdecke ich ihn – das heißt, eigentlich den Wal, der unruhig hin und her schwimmt, als könne er es auch nicht erwarten, von hier wegzukommen.

Sechs-Finger scheint genauso erleichtert zu sein, mich zu sehen, wie ich es bin, ihn wiedergefunden zu haben.

Du warst lange weg, hält er mir vor. Ich dachte schon, du kommst gar nicht wieder.

Ich war drinnen, erzähle ich, gleite neben ihn und streife die Halteschlaufe über.

Drinnen? Sechs-Finger hat immer noch alle Hände voll zu tun, Kleiner-Fleck ruhig zu halten. Und? Den Gefangenen gefunden?

Ich schüttele den Kopf. Da ist kein Gefangener. Dein Vater hat sich geirrt.

Sechs-Finger sieht mich warnend an. Sag ihm das bloß nicht, rät er mir. Er hasst es, unrecht zu haben. Er hasst es ausgesprochen.

Ich nicke. Das hätte ich sowieso nicht gewagt, dazu habe auch ich zu viel Schiss vor Hohe-Stirn.

Jedenfalls ist alles ganz anders, erkläre ich.

Sechs-Finger winkt ab. Lass uns erst mal von hier verschwinden. Kleiner-Fleck kann es kaum noch erwarten wegzukommen.

Ich auch nicht, erwidere ich.

Weil ich schon ahne, was jetzt kommt, lege ich mich gleich auf den Bauch, und tatsächlich: Sechs-Finger gibt dem Wal dieselbe Art Schlag wie bei unserem ersten Ritt und das Tier rast mit Höchstgeschwindigkeit los. Diesmal ist es Sechs-Finger, den es umwirft.

Ich schließe die Augen, halte mein Gesicht in das strömende Wasser. Es fühlt sich an, als hielte jemand einen voll aufgedrehten Feuerwehrschlauch direkt auf mich gerichtet – aber es tut gut. Je schneller wir aus der toten Zone kommen, desto besser.

Tatsächlich legen wir den Weg zum Lager in ungleich kürzerer Zeit zurück, als wir für den Hinweg gebraucht haben. Es ist ein mittlerweile vertrauter Anblick: die vielen halb kugeligen Zelte, wie Trauben über die Ebene verstreut, im Mondlicht scharfe Schatten werfend, dazwischen das heimelig grünliche Licht der Glo-Fische in ihren Körben.

Als wir bei der Herde sind, machen wir uns los. Sechs-Finger entlässt Kleiner-Fleck mit einem letzten sanften Klapps, worauf der Wal sofort nach oben schwimmt, um Luft zu holen. Wir setzen uns in Richtung Lager in Bewegung, aber wir haben es nicht besonders eilig. Ein Wachposten sieht uns, grüßt den Prinzen voller Respekt.

Also, meint Sechs-Finger. Was hast du herausgefunden?

Ich erzähle ihm alles. Er sieht mir aufmerksam zu, und je mehr ich berichte, desto sorgenvoller schaut er drein.

Ein dunkler Schatten über uns: Kleiner-Fleck, der uns in weitem Bogen übermütig umrundet, um gleich darauf in die Tiefe zu entschwinden.

Er hat Hunger, erklärt Sechs-Finger. Du auch?

Nein, erwidere ich.

Doch, ich habe Hunger, aber ich will jetzt nichts essen. Ich bin auch müde und will doch nicht schlafen. Das Einzige, was ich will – was ich mir wünsche –, ist, dass Sechs-Finger sagt, dass ihm leidtut, was er heute Nachmittag gesagt hat, und dass er mich … nun ja, dass er mich liebt. Und dann müsste er mich küssen. Nichts täte ich jetzt gerade lieber, als ihn noch einmal zu küssen, und noch einmal, und noch einmal, und es müsste nicht beim Küssen bleiben.

Aber nicht, wenn er nicht will. Ich verstehe nicht, wogegen er sich sperrt, verstehe auch nicht, warum er mir nicht wenigstens erklärt, was los ist, aber ich kann regelrecht spüren, dass da eine Mauer zwischen uns ist.

Was ich nicht verstehe, ist, wieso das so ist. Wieso ist da eine Mauer, während ich gleichzeitig das Gefühl habe, dass irgendetwas ihn und mich unglaublich stark verbindet?

Gut, ich kenne ihn erst seit Kurzem. Vielleicht täusche ich mich einfach. Schließlich habe ich ja eigentlich keine Ahnung von der Liebe. Ich könnte nicht mal sagen, was uns denn verbindet!

Ich weiß nur, dass es ganz schön wehtut.

Er kriegt von alldem überhaupt nichts mit, ist mit seinen Gedanken ganz woanders. Als wir bei meinem Zelt angelangt sind, meint er: Lass uns morgen früh noch einmal darüber reden.

Ich schaue ihn verwirrt an. Reden? Worüber?

Was wir meinem Vater sagen.

Ach so. Wenn er nur wüsste, wie egal es mir gerade ist, was wir seinem Vater sagen oder nicht sagen! Ich schaue ihn an, studiere seine Augen, die selbst jetzt, mitten in der Nacht, blau zu leuchten scheinen, und gäbe etwas darum, wenn ich wüsste, warum sie so traurig wirken, so einsam, so melancholisch.

Er schaut mich auch an, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er mich sieht. Sein Blick ist auf ein Problem gerichtet, das er mit seinem Vater hat, würde ich sagen.

Ja, gebe ich schließlich zurück. Lass uns morgen früh noch einmal darüber reden.

Gute Nacht, meint er und macht keinerlei Anstalten, mir wenigstens einen höflichen Gutenachtkuss zu geben.

Gute Nacht, antworte ich, dann wende ich mich ab und schlüpfe in mein Zelt.

Und schlafe ein, kaum dass ich mich hingelegt habe.

Das Nächste, was ich wahrnehme, ist, wie mich jemand reichlich unsanft an der Schulter rüttelt. Ich komme zu mir, drehe mich noch halb verschlafen um in der Erwartung, Schwimmt-schnell zu sehen, der mir irgendetwas Wichtiges sagen will. Aber nicht er ist es, der mich weckt, sondern eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie trägt das violette Haarband der Königswache und erklärt, ich solle mit ihr kommen, zum König.

Ich?, frage ich verdattert zurück.

Sie rümpft die Nase. Ist hier sonst noch jemand?

Es ist nur eine rhetorische Frage, das ist mir schon klar, aber ich antworte trotzdem: Ja, zum Beispiel Schwimmt-schnell. Mein Begleiter.

Der ist nicht mehr da, erwidert sie.

Allmählich wird mir unheimlich, was da gerade passiert. Nicht mehr da?, frage ich zurück. Was heißt das?

Sie mustert mich kühlen Blicks. Dein Begleiter hat das Lager gestern verlassen.

Verlassen?, wiederhole ich fassungslos. Wieso das?

Keine Ahnung, meint sie.

Hat er eine Nachricht hinterlassen?

Nein.

In meinem Bauch verkrampft sich alles. Schwimmt-schnell fort, einfach so? Wie kann das sein? Er hat doch versprochen, auf mich aufzupassen!

Ja, stimmt, er war sauer auf mich. Und ich bin nicht darauf eingegangen. Obwohl ich es hätte tun sollen. Es war nur … so viel los. Und es war irgendwie schwierig.

Aber dass er so sauer war, dass er einfach abhaut, ohne Abschied, ohne alles? Das habe ich nicht geahnt.

Und es trifft mich tief. Wieder einmal bin ich allein, ganz auf mich selbst gestellt.

Die Frau wartet. Ungeduld strömt von ihr aus wie schlechter Geruch.

Ich komme, erkläre ich. Moment.

Ich schnalle meinen Rucksack wieder um. Ich hätte gerade kein gutes Gefühl dabei, ihn in diesem Zelt zu lassen, auch wenn man mir versichert hat, es sei meines.

Als wir das Zelt verlassen, gesellen sich zwei weitere Wachen zu uns, kräftige Männer, die beunruhigend ernst dreinschauen. So, als hätten sie den Auftrag, zu verhindern, dass ich es wie Schwimmt-schnell mache und auch einfach abhaue.

Skeptische Blicke streifen uns von allen Seiten, während wir das Lager durchqueren. Als wir beim Zelt des Königs angelangt sind, öffnen die Wachmänner mir die beiden Hälften des Vorhangs vor dem Eingang, und die Frau winkt mich vorbei: Ich soll allein zum König.

Na gut. Ich mache eine letzte, zögerliche Schwimmbewegung, die mich durch die Öffnung trägt, und sofort schließt sich der Vorhang hinter mir wieder.

Hohe-Stirn wartet schon. Mit verschränkten Armen schwebt er über seinen Holzkisten und schaut mich erwartungsvoll an. Nein, eher streng. Wenn nicht sogar ungehalten. Er hat definitiv keine gute Laune und das macht mir in diesem Moment richtig Angst.

Ich verneige mich und muss an Narbe-am-Kinn denken, diese knallharte Frau, die sich vor dem König genauso ehrerbietig verbeugt hat, wie ich es jetzt versuche.

Vor dem Prinzen hat sie sich ebenso verneigt, was mich zu der Frage bringt, wo Sechs-Finger eigentlich steckt? Ich hatte darauf gezählt, ihn hier anzutreffen, aber keine Spur.

Am liebsten würde ich den Kopf einfach gesenkt halten, denn solange ich zu Boden blicke, kann Hohe-Stirn mich nicht maßregeln. Aber das geht natürlich nicht, also schaue ich langsam wieder auf.

Du warst in der toten Zone, stellt der König mit knappen Gebärden fest.

Im ersten Augenblick wundert es mich, dass er das weiß, aber dann wird mir klar, dass das so erstaunlich auch wieder nicht ist. Jede Menge Leute können gesehen und ihm berichtet haben, in welche Richtung sein Sohn und ich davongezogen sind – wenn Sechs-Finger es ihm nicht sogar selbst erzählt hat.

Ja, gebe ich also zu.

Warum?

Ich habe zuerst versucht, auf anderem Wege etwas darüber zu erfahren, verteidige ich mich, verwundert, dass ich mich deswegen verteidigen muss, aber es hat nicht geklappt. Also habe ich mir gedacht –

Du hast gedacht, du könntest etwas herausfinden, das uns entgangen ist, unterbricht Hohe-Stirn mich.

Ich verstehe seine vorwurfsvolle Haltung nicht. Ich habe gedacht, ich kann vielleicht etwas herausfinden, das Euch weiterhilft, erwidere ich.

Und? Er mustert mich spöttisch. Hast du?

Allmählich wird meine Wut stärker als meine Angst. Ich denke schon, erkläre ich. Ich bin hineingegangen, habe mit den Leuten darin geredet und eine Menge Dinge erfahren. Zwar ist das nicht der Plan gewesen, aber das muss ich ihm ja nicht auf die Nase binden.

Die hohe Stirn des Königs legt sich in Furcht einflößende Falten. So? Eine Menge Dinge? Was denn zum Beispiel?

Ich denke an Sechs-Fingers Rat, Hohe-Stirn besser nicht direkt zu sagen, dass er sich geirrt hat. Aber wenn ich einfach erzähle, was passiert ist und was ich erfahren habe, kann sich niemand angegriffen fühlen, oder?

Mal abgesehen davon, dass mir sowieso nichts anderes übrig bleibt.

Es stimmt, dass die Zerstörungen in der toten Zone von einer Maschine stammen, die man dort einmal errichtet hat, beginne ich. Ich weiß nicht, ob es eine Gebärde für das Wort »Methanmine« gibt, und selbst wenn, würde es dem König wohl nichts sagen. Aber diese Maschine ist schon lange nicht mehr da. Das Bauwerk ist einfach nur eine Wohnung unter Wasser, in der ein paar Forscher leben.

Weiß Hohe-Stirn, was Forschung ist? Ich zögere, es von mir aus zu erklären. Das könnte er so verstehen, dass ich ihn für zu ungebildet halte.

Was ist mit dem Gefangenen?, will Hohe-Stirn wissen.

Es gibt keinen Gefangenen, erwidere ich.

Das haben sie dir gesagt. Woher willst du wissen, dass es stimmt?

Ich halte seinem wütenden Blick stand, bin aber froh, dass ich im Wasser schwebe und nicht stehen muss, denn meine Knie fühlen sich gerade an wie Pudding. Sie haben mir alles gezeigt, antworte ich so ruhig wie möglich. Ich habe jeden einzelnen Raum gesehen und da war nirgends ein Platz, an dem man einen Gefangenen hätte unterbringen können.

Seine Augen verengen sich misstrauisch. Er verschränkt die Arme, denkt nach. Mir ist, als könnte ich zusehen, wie sich eine dunkle Wolke um ihn herum bildet.

Was für Waffen haben sie?, fragt er schließlich.

Ich erschrecke. Ich habe keine gesehen, erwidere ich hastig. Ich glaube auch nicht, dass sie welche haben.

Wie viele Leute sind es?

Drei. Eine Frau und zwei Männer. Ich stoße einen unwilligen Laut aus. Sie sind harmlos. Es sind einfach Wissenschaftler – Leute, die beobachten, wie sich das Leben in der zerstörten Zone entwickelt, die alles aufschreiben, sich überlegen, was daraus zu folgern ist –

Ich weiß, was Wissenschaftler sind, unterbricht mich der König ungehalten.

Er verschränkt die Arme wieder, schaut grüblerisch mal zu dieser, mal zu jener Seite, gleitet auf und ab und hin und her. All seine Bewegungen zeugen von einem Zorn, den ich nicht verstehe und den er nur mühsam bändigen zu können scheint.

Weißt du, was ich glaube?, fragt er schließlich.

Was?, erwidere ich verdutzt.

Dass nichts stimmt von dem, was du mir erzählt hast.

Ich reiße die Augen auf. Doch!

Nein. Du lügst.

Ich lüge nicht, verwahre ich mich.

Mit einer heftigen Bewegung bringt sich Hohe-Stirn direkt vor mein Gesicht. Ist die Gegend dort vergiftet oder nicht?, fragt er und bohrt dabei seinen Blick in den meinen.

Ja, erwidere ich.

Und waren es die Luftatmer, die sie vergiftet haben?

Ja, gebe ich zu, aber vor langer –

Was für einen Sinn, fragt der König weiter, sollte es haben, etwas erst zu zerstören und hinterher zu erforschen?

Das ist tatsächlich eine gute Frage, auf die ich so aus dem Stand heraus auch keine Antwort habe. Alles, was ich tun kann, ist, hilflos die Schultern zu heben.

Alles, was du berichtest, hält er mir vor, sagst du nur, um die Luftatmer zu schützen. Du bist noch immer auf deren Seite. Und das wiederum heißt, dass du dein Versprechen, die Welt oben hinter dir zu lassen und eine Graureiterin zu werden, gebrochen hast!

Das ist ja nicht zu fassen. Das ist nicht wahr!

Hohe-Stirn beachtet mich nicht länger, sondern stößt einen scharfen, bellenden Laut aus, bei dem mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft. Im nächsten Augenblick kommen die Wachen von draußen hereingeschossen, ihre Speere im Anschlag.

Nehmt sie fest, verfügt der König und zeigt auf mich. Bindet ihr die Hände auf den Rücken und bringt sie zum Gerichtspfahl.
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Das kommt mir vor wie ein schlechter Traum. Ich bin viel zu entsetzt, um mich zu wehren. Willenlos lasse ich alles mit mir geschehen. Die Wächter packen mich, binden mir die Hände auf dem Rücken zusammen, fassen mich an den Oberarmen und tragen mich ohne spürbare Mühe davon.

Es geht zu dem großen Platz, auf dem vor ein paar Tagen noch das Festessen zu meinen Ehren stattgefunden hat. Mir kommt es vor, als sei das schon ewig her.

Sie ziehen mich bis zu dem erhöht liegenden, flachen Felsen, der an jenem Abend den Musikern als Bühne gedient hat. Hier steckt ein knapp drei Meter hoher eiserner Stab, ein Stück eines Wracks, rostig und voller scharfer Kanten, und an genau dieses Ding fesseln sie mich.

Meine Lähmung weicht in dem Moment, in dem ich mit der Schulter an das Metall komme und mich daran schneide. Ich schreie auf, doch die Wächter ignorieren mich. Zwei von ihnen bleiben hier, die anderen verschwinden wieder.

Und jetzt? Ich schaue mich um. Hier und da lugen Köpfe aus Zelten, blicken Gesichter in meine Richtung. Sie wirken nicht überrascht. Offenbar ist das, was mir gerade widerfährt, keine ungewöhnliche Strafe.

Ich weiß nur nicht, wofür. Was habe ich denn Unrechtes getan?

Und wo ist Sechs-Finger? Wieso verteidigt er mich nicht? Wieso lässt er mich im Stich?

In diesem Moment ertönt ein dumpfer, weithin hallender Laut, ein tiefer, metallischer Trommelschlag. Und noch einer. Und noch einer. Booom. Booom. Booom.

Schall trägt unter Wasser weit. Je länger es dauert, desto mehr ist es, als sei auf einmal der gesamte Ozean erfüllt von dumpfen Trommelschlägen.

Die Trommeln sind das Signal für alle, sich in Bewegung zu setzen. Überall kommen sie aus ihren Zelten, lassen stehen und liegen, was immer sie tun, und strömen herbei, von allen Seiten.

Und alle schauen mich dabei an. Ernst. Erschrocken manche. Beunruhigt.

Ich bin mehr als beunruhigt. Ich bin entsetzt. Außerdem muss ich ständig aufpassen, dem rostigen Pfahl nicht zu nahe zu kommen; im Wasser schwebend ist das schwieriger, als wenn ich fest auf dem Boden stünde.

Das Wasser, das ich atme, schmeckt metallisch. Mir ist, als würde sich Rost auf meiner Zunge sammeln.

Und die Trommeln schlagen weiter. Booom, booom, booom. Sie klingen wie ein Herzschlag für die ganze Welt.

Hypnotisch flirrendes Sonnenlicht huscht über das Lager, das so groß ist, dass seine äußersten Enden im tiefen Blau des Meeres verschwinden. Es dauert lange, bis alle versammelt sind. Sie halten Abstand zu dem Felsen, auf dem ich angebunden bin, drängen sich zusammen, warten ab. Die Einzigen, die mir nahe kommen, sind die beiden Wächter rechts und links von mir, und die würdigen mich keines Blickes.

Dann, plötzlich, verstummen die Trommeln.

Die Stille ist ohrenbetäubend. Niemand rührt sich.

Das ist der Moment, in dem Hohe-Stirn kommt.

Er ist alleine. Mit ganz langsamen Schwimmbewegungen nähert er sich, hält keine fünf Schritte neben mir an und wartet, bis alle Augen auf ihn gerichtet sind.

Ihr wisst alle, beginnt er mit bedächtigen, ausholenden Gebärden, die auch von Weitem noch gut zu erkennen sind, dass nicht weit von uns entfernt eine Zone des Todes liegt. Es ist ein Gebiet, in dem alles Leben zerstört ist, in der kein Tier lebt und keine Pflanze wächst. Keiner von uns geht dorthin, denn das Wasser dort riecht übel und wir wissen, dass es giftig ist. So, wie wir wissen, dass mitten in dieser Zone eine gewaltige Maschine steht, gebaut von den Luftatmern, von der all das Gift ausgeht.

Alle Augen sind auf ihn gerichtet und in diesen Augen sehe ich keinerlei Zweifel. Sie glauben alles, was Hohe-Stirn ihnen erzählt.

Und ich habe keine Chance zu widersprechen, denn die Hände, die ich dazu bräuchte, hat man mir auf den Rücken gefesselt.

Ihr seht die Frau, von der wir geglaubt haben, es sei die prophezeite Mittlerin, am Pfahl der Schande, fährt Hohe-Stirn fort, indem er auf mich zeigt. Warum, fragt ihr euch. Ich will es euch sagen: Sie hat darum gebeten, in unseren Schwarm aufgenommen zu werden, und ich habe ihr diese Bitte erfüllt. Ihr kennt mich – ich nehme jeden auf, der den aufrichtigen Wunsch hat, zu uns zu gehören, denn dass wir viele sind, macht uns stark. Ist es nicht so?

Zustimmendes Raunen ertönt. Arme werden gehoben, Hände geschüttelt. Mich schaudert. Außerdem kriege ich allmählich einen Krampf von der Anstrengung, mich von dem scharfkantigen Pfahl fernzuhalten.

Also habe ich sie, die sich uns als Von-oben vorgestellt hat, aufgenommen und uns die Treue schwören lassen.

War es so? Habe ich ihm die Treue geschworen? Ich erinnere mich nicht mehr genau, dazu ging alles viel zu schnell.

Dann, fährt Hohe-Stirn fort mit Gesten, aus denen Entrüstung spricht, habe ich sie gebeten, mir dabei zu helfen, mehr zu erfahren darüber, was die Luftatmer dort in der toten Zone tun und vor allem, warum sie es tun. Doch stattdessen, fügt er hinzu, ist sie direkt zu den Luftatmern in der Maschine gegangen und hat sie gewarnt!

Ein Stöhnen aus tausend Kehlen, die nur selten solche Laute von sich geben, was es umso gruseliger klingen lässt. Kommt es denn niemandem seltsam vor, dass Hohe-Stirn mir überhaupt keine Gelegenheit gibt, mich zu verteidigen?

Ich schaue in die Menge, suche die bleichen Gesichter nach dem Gesicht von Sechs-Finger ab, aber ich sehe es nirgends. Wo ist er? Warum spricht nicht wenigstens er für mich?

Sie hat die Luftatmer gewarnt, wiederholt Hohe-Stirn. Sie hat ihnen von uns erzählt. Das heißt, die Luftatmer wissen jetzt, dass wir hier sind, friedlich lebend und ahnungslos. Er hebt die Hand, wartet, bis das zornige Raunen und Murren verebbt ist. Doch wir sind nicht ahnungslos. Wir sind wachsam. Wir werden ihnen keine Chance geben, uns zu überrumpeln und zu vergiften.

Die blassen Gesichter wogen hin und her, auf und ab. Die Laute, die ich höre, klingen immer mehr wie ein Zusammenzusammen aus Wut und Empörung.

Hohe-Stirn hat beide Arme erhoben, wartet wieder, bis es leiser wird. Ich trete heute vor euch hin, erklärt er dann, um ein feierliches Versprechen zu geben. Er legt sich kurz die Hände auf die Brust, eine Geste, die alle mit Schrecken zu erfüllen scheint. Dann fährt er fort: Den Luftatmern ist das Land oberhalb des Wassers gegeben worden und damit sollen sie sich begnügen. Die Meere aber gehören uns, den Wasseratmern – so haben es die Großen Eltern bestimmt und so soll es sein, heute und für alle Zeit. Deshalb gelobe ich hier und heute und im Angesicht der Großen Eltern, dass ich gegen die Luftatmer kämpfen werde und dass ich nicht ruhen werde, ehe sie alle aus den Meeren vertrieben sind!

Der Jubel ist ungeheuerlich. Das Meer ist erfüllt von wütenden Lauten und aufgeregt schwenkenden Armen.

Unser Kampf beginnt heute, erklärt Hohe-Stirn weiter. Und er soll erst enden, wenn die Meere restlos uns gehören. Er zeigt auf mich. Beginnen wir mit dieser Frau. Sie kann nicht die Mittlerin sein, die uns prophezeit wurde, denn sie ist eine Verräterin. Sie hat den Treueschwur gebrochen, deswegen verstoße ich sie aus dem Schwarm der Graureiter und verurteile sie zu Einsamkeit.

Niemand scheint etwas dagegen zu haben.

Einsamkeit. Na, das bin ich gewöhnt. Zwar ist das Urteil ungerecht, aber wenigstens ist es nicht hart.

Da sie uns gewiss an die Luftatmer verraten hat, fährt Hohe-Stirn fort, sind wir hier nicht mehr sicher. Deswegen dürfen wir nicht zögern, sondern müssen handeln. Ich sage: Lasst uns ein Zeichen setzen, dass die Meere uns gehören, den Wasseratmern! Lasst uns ein Zeichen setzen, das die Luftatmer nicht missverstehen können! Lasst uns die Maschine im Herzen der toten Zone angreifen und zerstören!

Eine Begeisterung bricht los, bei dir es mir kalt den Rücken hinabläuft. Nicht nur Fäuste werden geschwenkt, auch Speere und Messer.

Bloß – was wollen sie damit ausrichten gegen eine Unterwasserstation aus massivem Stahl?

Löst das Lager auf, verfügt Hohe-Stirn. Graureiter, zu den Waffen!

Er hebt die Arme und hält sie so, weit ausgestreckt: Das nehmen alle als Signal, sofort ans Werk zu gehen.

Emsige Geschäftigkeit beginnt. Tausend Hände bauen Zelte ab, platzendem Schaum gleich sinken sie reihenweise in sich zusammen und werden zu winzigen Bündeln verschnürt. Das sonstige Hab und Gut wandert in Beutel, die man sich auf Rücken und an Gürtel schnallt. Niemand zögert, jeder scheint genau zu wissen, was zu tun ist, und tut es, sogar die Kinder.

Ich kann nur staunen. Darüber, wie schnell alles geht – es dauert keine Stunde, bis die ganze riesige Zeltstadt verschwunden ist –, und darüber, dass mich niemand mehr beachtet. Nach allem, was mir Hohe-Stirn vorgeworfen hat, hatte ich damit gerechnet, von wütenden Submarines beschimpft, verhöhnt oder gar geschlagen zu werden, wenn nicht Schlimmeres. Aber nichts dergleichen passiert. Es ist, als sei ich gar nicht mehr da.

Ist es das, was Hohe-Stirn gemeint hat, als er sagte, er verurteilt mich zu Einsamkeit?

Die Wale kommen. Es ist ein unglaublicher Anblick, wie sich diese Kolosse, von Graureitern geführt, behutsam zwischen all den Männern, Frauen und Kindern bewegen. Sie halten geduldig still, während die Zeltbündel und andere größere Teile mit dem Zaumzeug verschnürt werden.

Sobald alle Last aufgeladen ist, rollen die Reiter die Seile aus, die sonst an der Seite befestigt sind. Submarines ergreifen sie, legen sich die Schlaufen um den Leib und schweben abwartend auf der Stelle, darauf bedacht, ein Verheddern der Seile zu verhindern.

Schließlich sind alle Plätze besetzt. Ein Graureiter erklimmt seinen Platz auf dem Schädel des Pottwals und es geht los: Ein voll bepacktes Tier, das an vier oder sechs langen Leinen Dutzende von Passagieren hinter sich herzieht – und dem das alles nicht das Geringste auszumachen scheint, so mühelos, wie es davonschwimmt.

Ein Wal nach dem anderen wird so beladen und bemannt, um gleich darauf im tiefen Blau des Ozeans zu verschwinden. Und schließlich sind sie alle fort, ist niemand mehr da.

Außer mir.
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Sie lassen mich zurück. Sie ziehen ab und lassen mich, die sie vor ein paar Tagen noch als Mittlerin gefeiert haben, an dieses verdammte Wrackteil gefesselt zurück.

Ist das die Strafe? Nicht einfach nur Einsamkeit, nicht einfach nur Verbannung – sondern Tod durch Verhungern?

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Ich beginne, meine Fesseln hin und her zu ziehen und zu zerren, jetzt, da keine Wachen mehr da sind, die mich daran hindern könnten. So scharfkantig und rostig, wie der metallene Pfahl ist, sollten die Schnüre schnell durchzuwetzen sein.

Aber das ist nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich habe keinen festen Stand, und wann immer mich eine unbedachte Bewegung mit dem Ding in Kontakt bringt, sticht oder schneidet es mich. Nur gut, dass ich meine Rückseite nicht sehen kann; so, wie sie brennt, muss sie mittlerweile von blutigen Striemen übersät sein.

Inzwischen tauchen schon die ersten Fische auf, die sich dafür interessieren: für mein Blut, das in dünnen roten Fäden um mich herum schwebt.

Nur eine Frage der Zeit, bis ein Hai auftaucht und mich vor dem Tod durch Verhungern bewahrt.

Dieser Gedanke lässt mich meine Anstrengungen verdoppeln, aber wie sehr ich auch ziehe und wetze, die Schnüre – oder was immer es ist, mit dem sie mich gefesselt haben – geben nicht nach. So gefährlich das Wrackteil ansonsten ist, ausgerechnet die Stelle, an der ich festgebunden bin, hat nirgends eine scharfe Kante.

Die Schnüre geben nicht nach und sie scheinen enger zu werden, je mehr ich gegen sie ankämpfe. Meine Hände fühlen sich schon ganz geschwollen an, wie abgeschnürt von den Stricken um meine Gelenke.

Ich halte erschöpft inne. Das funktioniert so nicht. So leicht machen sie es mir nicht, die Graureiter und ihr wahnsinniger König.

Wenn ich mich wenigstens ein bisschen ausruhen könnte! Nicht einmal das geht. Sobald ich nicht aufpasse, bohrt sich irgendwo irgendetwas in meine Haut.

Ein kleiner Fisch kommt näher, entblößt winzige, scharfe Zähne und macht Anstalten, mich zu beißen. Ich zucke herum, bewege mich wild genug, um ihn zu verscheuchen, doch dabei schneide ich mich erneut und diesmal ist es eine tiefe, schmerzhafte Wunde.

Schließlich beginne ich zu schreien.

Ob mein Schrei diesmal eine Chance hat, denjenigen zu erreichen, für den er gedacht ist – Schwimmt-schnell, der versprochen hat, mir zu helfen und mich zu beschützen –, weiß ich nicht. Eher nicht.

Trotzdem schreie ich weiter. Zumindest hält es die kleinen Fische mit den kleinen Zähnen auf Abstand. Und ich weiß nicht, was ich sonst noch tun könnte.

Es strengt an. Unter Wasser schreit es sich schwerer als an der Luft. Immerhin, ab und zu schneide ich mich an dem Pfahl; in diesen Momenten geht es wie von selbst.

Dann, plötzlich, sehe ich in der Ferne einen Schatten.

Ich halte inne, blinzle, schaue genauer hin, halb erfüllt von Hoffnung, halb von der Angst, mich zu täuschen.

Doch. Da ist ein Schatten. Ein Schatten, der immer näher kommt.

Und der immer größer wird.

Oh nein. Das ist nicht Schwimmt-schnell. Das kann nicht Schwimmt-schnell sein.

Dazu ist der Schatten viel zu groß.

Es muss ein Hai sein. Der mein Blut wittert. Beute.

Ich habe längst aufgehört zu schreien. Ich würde mich gern verstecken. Ich würde gern …

Am liebsten würde ich jetzt einfach aufwachen. Zu Hause. In meinem Bett. Und nachher beim Kaffee Tante Mildred von dem schrecklichen Traum erzählen, den ich geträumt habe.

Der Schatten kommt immer näher, wird immer größer.

Wenn es ein Hai ist … wenn es einer ist, dann hoffe ich, verdammt noch mal, dass er sich beim Zubeißen den ganzen Pfahl durch den Schädel bohrt und daran eingeht!

Mein Herz wummert wie eine Trommel. Ich starre nur noch auf das, was sich da nähert, unfähig, mich zu rühren. Wozu auch? Ich kann ja nirgendwo mehr hin.

Immer näher. Immer größer. Und dann, endlich, werden Konturen sichtbar.

Es ist kein Hai.

Es ist ein Wal.

Und Sechs-Finger reitet ihn.

Ich sinke in mich zusammen. Endlich. Er ist gekommen. Er ist doch gekommen.

Auf einmal ist mir, als könnte ich meine Fesseln keine Sekunde länger ertragen. Als müssten meine Arme absterben, wenn Sechs-Finger mich nicht sofort losbindet.

Aber das tut er nicht. Stattdessen zieht er ein dickes Tau vom Zaumzeug des Wals herüber und befestigt es an dem Pfahl, an dem auch ich hänge, zurrt es fest gegen den Widerstand des Tieres, das so unruhig ist, wie ich es noch nie erlebt habe, auch nicht, als wir durch die tote Zone geschwommen sind. Es bockt und wehrt sich und bringt die metallene Stange derart zum Zittern, dass ich mich erneut schneide.

Verdammt, was soll das? Ja, ich bin froh, dass Sechs-Finger gekommen ist, dass er mich nicht vergessen hat. Aber gleichzeitig bin ich wütend, dass er erst jetzt kommt. Verdammt wütend. Stinksauer, um genau zu sein. Ich könnte ihm die Augen auskratzen.

Und gleichzeitig möchte ich ihn küssen.

Verrückt.

Ich zerre an meinen Fesseln, so wild, dass sie mir die Handgelenke noch ärger abschnüren. Kleiner-Fleck windet sich hin und her, rüttelt an dem Pfahl, gibt schmerzhaft laute Klickgeräusche von sich, so laut, dass sie Echos erzeugen.

Seine Schwanzflosse wirbelt Sand vom Boden auf und hüllt uns in eine weiße Wolke. Die Fische, die bis jetzt immer noch darauf gelauert haben, ein Stück von mir abzubeißen, flüchten.

Jetzt endlich zückt Sechs-Finger sein Messer, gleitet hinter mich und beginnt, sich mit meinen Fesseln zu beschäftigen.

Das scheint schwieriger zu sein als gedacht. Er säbelt und säbelt, zerrt und zieht, pikst mich einmal versehentlich, sägt weiter. Es dauert Ewigkeiten, bis die Stricke endlich, endlich nachgeben und ich wieder frei bin.

Endlich haben wir auch beide wieder die Hände frei, um zu reden.

Wir müssen fliehen, erklärt Sechs-Finger hastig, als ich mich umgedreht habe. Vater wird uns beide umbringen, wenn er erfährt, was ich getan habe. Aber ich … ich konnte dich nicht einfach hierlassen!

Das will ich doch hoffen, erwidere ich und reibe mir dann weiter die Handgelenke. Ich tauche hinab zum Boden, weil ich unbedingt die Fesseln befühlen muss: Es sind geflochtene Schnüre aus einem seltsam festen Leder, keine Ahnung, von welchem Tier, aber ungemein zäh. Ich hätte keine Chance gehabt, mich daraus aus eigener Kraft zu befreien.

Was ist das für eine bescheuerte Strafe?, frage ich und lasse die Schnüre fallen. Jemanden an dieses Ding zu fesseln und …

Es ist ein Todesurteil, erwidert Sechs-Finger ernst.

Obwohl ich mir das schon gedacht habe, ist es ein Schock, es bestätigt zu bekommen.

Aber wieso?, frage ich. Was habe ich denn getan?

Du hast seinen Zorn erregt.

Seinen Zorn? Womit denn? Das ist doch verrückt!

Sechs-Finger nickt. Der König ist ein sehr, sehr kluger Mann. Aber irgendwie ist er auch wahnsinnig. Er macht eine ungeduldige Handbewegung in Richtung des Wals. Komm. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen weg von hier.

Das kommt mir vor wie ein verdammt guter Plan. Wir besteigen Kleiner-Fleck eilig, legen die Haltegurte um.

Und wohin gehen wir?, frage ich.

Sechs-Finger schüttelt den Kopf. Das können wir uns später überlegen. Erst mal weg, so weit wie möglich.

Er beugt sich vor, macht den Strick los, der den Wal hält, und gibt ihm dann jene Art von Klaps, die ihn dazu veranlasst, sich in Bewegung zu setzen. Das tut Kleiner-Fleck auch, aber er klackert gleichzeitig ohrenbetäubend laut, so, als protestiere er gegen Sechs-Fingers Befehl.

Jetzt merke ich, dass das, was ich für Echos gehalten habe, in Wirklichkeit Klicklaute anderer Wale sind, die aus weiter Ferne zu uns dringen. Und dann merken wir beide, dass wir nicht einfach Zeugen einer launigen Unterhaltung der Pottwale sind, sondern dass wir Rufe empfangen: Denn Kleiner-Fleck schwimmt auf einmal eine enge Schleife – und schlägt dann genau die Richtung ein, in die der Schwarm der Graureiter fortgezogen ist!

Mit anderen Worten: direkt auf die tote Zone zu.

Es ist alles andere als beruhigend zu sehen, dass Sechs-Finger genauso in Panik gerät wie ich. Er streichelt Kleiner-Fleck nicht länger, gibt ihm auch keine Klapse mehr – nein, er hämmert mit Fäusten auf den Kopf des Wals ein, mit aller Kraft.

Und den Wal interessiert das überhaupt nicht.

Ich packe Sechs-Finger am Arm, damit er zu mir herschaut. Lass uns abspringen, schlage ich vor.

Er schüttelt den Kopf. Nein. Wir brauchen den Wal. Ohne ihn holen sie uns ein.

Warum sollte uns jemand verfolgen? Niemand weiß, dass ich nicht mehr an dem Pfahl angebunden bin.

Aber sie wissen, dass ich nicht mehr da bin.

Ich packe die Halteschlaufe, mache mich bereit, sie abzuwerfen. Dann gehe ich eben allein. Es tut weh, diesen Schluss ziehen zu müssen. Schon wieder allein. Immer, immer bin ich allein. Ich habe es so satt.

Sechs-Finger hält mich fest, entwindet das Tau meinen Händen. Sie würden dich finden. Jemand wird zurückkommen, um sich von deinem Tod zu überzeugen.

Er wird denken, ein Hai hat mich gefressen.

Er schüttelt den Kopf. Das sieht anders aus.

Mich schaudert. So bestimmt, wie er das behauptet, muss er es schon einmal gesehen haben. Das heißt, diese Strafe ist bei den Graureitern nicht selten.

Aber bis dahin, wende ich ein, bin ich weit weg.

Nicht weit genug. Die Wale können dich riechen, können deiner Fährte folgen. Selbst wenn du dich in einer Höhle versteckst, werden sie dich finden. Sechs-Finger schüttelt den Kopf. Nein, wir brauchen Kleiner-Fleck, wenn wir flüchten wollen. Er ist der schnellste aller Wale. Auf ihm holt uns keiner ein.

Ich schaue ihn fassungslos an. Und was nützt uns das, wenn er dir nicht gehorcht?

Er wird es bald wieder tun, behauptet Sechs-Finger.

Was? Ich traue meinen Augen nicht.

Er wird mir wieder gehorchen, wiederholt er. Als er meinen Blick bemerkt, fügt er hinzu: Das jetzt ist ein typisches Verhalten. Er hat einen Ruf erhalten und dem muss er folgen, unter allen Umständen. Aber er wird um die Erlaubnis bitten, den Schwarm zu verlassen und sich allein auf den Weg zu machen – das heißt, mit uns, aber wir zählen in dem Zusammenhang nicht.

Er wird um die Erlaubnis bitten?, vergewissere ich mich. Irgendwie kommt mir das ziemlich weit hergeholt vor. Wieso?

Weil ich ihn darum bitte. Sechs-Finger sieht mich beschwörend an. Er wird diese Erlaubnis auch kriegen, aber erst wenn ihn die Schwarmmutter gesehen hat und weiß, dass er in Ordnung ist.

Ich weiß nicht, ob ich ihm das glauben soll. Ich drehe den Kopf weg, schaue nach vorn, in die Richtung, in die Kleiner-Fleck mit uns rast. Wir sind schon mitten in der toten Zone. Die Wale, die uns vorausgeschwommen sind, haben den bleichen Knochenstaub aufgewirbelt, und so bewegen wir uns durch weiß verfärbtes Wasser, verfärbt von den sterblichen Überresten von Millionen Tieren und Pflanzen. Weit vor uns höre ich die Wale klickern und klackern, und wenn ich nicht wüsste, dass es Wale sind, würde ich denken, dass sich dort irgendwo eine riesige Maschine über den Meeresgrund bewegt, die alles unter sich zermalmt.

Wenn wir so nahe sind, dass die Schwarmmutter ihn sieht, gebe ich zu bedenken, dann sieht dein Vater auch uns.

Entschlossenes Kopfschütteln. Wir steigen vorher ab und verstecken uns. Nicht zu weit weg, nicht zu nahe.

Aber –

Nicht, unterbricht mit Sechs-Finger. Ich muss mich konzentrieren. Damit legt er seine Hände auf den Schädel des jungen Pottwals, der so eilig mit uns mitten ins Verderben rast.

Da sind noch andere Geräusche zu hören außer den Walen. Unheimliche Geräusche. Es knarzt und kracht dort vorne, quietscht und rumst, kracht und kreischt und heult, als führten irgendwo dort vorne Geister Krieg gegeneinander.

Und wir bewegen uns immer noch mit atemberaubender Geschwindigkeit direkt darauf zu.

Jetzt lichten sich die blassen Nebel, werden Schatten sichtbar. Schatten, die sich bewegen, und Licht, das von elektrischen Lampen stammt.

Mit anderen Worten: Dort vorn ist tatsächlich die Unterwasserstation.

Ich kann spüren, wie angespannt Sechs-Finger neben mir ist. Er hebt die Hand, wirft mir einen warnenden Blick zu, hält dann wieder Ausschau.

Dort. Er zeigt auf eine Felsformation, die so niedrig ist, dass ich sie übersehen hätte, aber doch hoch genug, um sich dahinter zu verbergen. Jetzt.

Hastig löse ich mich aus der Schlinge, genau wie Sechs-Finger. Sofort spült uns die Strömung vom Rücken des Pottwals, der ohne uns davonzieht und nicht so wirkt, als würde er uns vermissen.

Sechs-Finger tut alles, um zuversichtlich zu wirken, deswegen behalte ich meine Zweifel für mich. Was, wenn Kleiner-Fleck doch nicht zu uns zurückkommt, sondern einfach mit seinen Freunden und Artgenossen weiterzieht? Dann sind wir in unmittelbarer Nähe des Königs, der uns beide töten will, und ganz auf uns allein gestellt.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass es ein Fehler war, nicht viel früher abzusteigen.

Hastig folge ich Sechs-Finger, der zu den Felsen hinabtaucht und sich dahinter auf den Bauch legt. Wir warten einen Moment, dann heben wir vorsichtig die Köpfe und spähen über die Erhöhung hinweg. Als sich der Staub, den Kleiner-Fleck aufgewirbelt hat, wieder setzt, bietet sich uns ein grauenvoller Anblick.

Die Graureiter tun tatsächlich, was Hohe-Stirn ihnen befohlen hat: Sie greifen die Station an. Nicht die voll bepackten Wale natürlich – die sind nirgends zu sehen, sind sicher anderswo unterwegs, zu einem neuen Lagerplatz –, sondern die anderen. Mit ungeheurer Wucht rammen sie das stählerne Bauwerk, wieder und wieder und es ist, als spüre man die Gewalt der Schläge dieser tonnenschweren Leiber bis hierher, bis zu unserem Versteck.

Wir sehen, wie eine der Stützstreben nachgibt, wie sie wegbricht und das Laboratorium, aus dessen sämtlichen Öffnungen helles Licht strömt, seitlich absackt wie ein kenterndes Schiff. Die Lichtstrahlen beleuchten eine Wolke aus Dingen, die rings um die Station im Wasser schweben: Haushaltsgegenstände, Konservendosen, Handtücher, Schuhe.

Der Anblick schnürt mir den Atem ab. Was habe ich nur getan? Hätte ich nicht die Station besucht … hätte ich Hohe-Stirn nicht erzählt, was ich herausgefunden habe … hätte ich mich erst gar nicht von ihm einwickeln lassen, dann wäre all dies hier nicht passiert.

Eines der Dinge treibt direkt auf uns zu, ein großes Etwas. Auf den ersten Blick sieht es aus wie eine Bettdecke, die verknüllt und verklumpt im Wasser schwebt, ein Schatten in dem bleichen Nebel, der über allem liegt.

Doch dann kommt es näher und ich sehe, dass es keine Bettdecke ist.

Sondern ein menschlicher Körper.

Es ist die Frau. Louise. Sie ist halb nackt, hat die Augen weit offen und auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck blanken Entsetzens.

Doch nun, im Tod, wirkt sie nicht länger unförmig, sondern geradezu elegant. Sie sieht aus wie eine Tänzerin, als sie über uns hinweggleitet.

Und ich stelle fest, dass man auch unter Wasser weinen kann.
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Eine Flut von Erinnerungen überrollt mich. All die geflickten Stellen, an denen Wasser ins Innere gesickert ist. Wie George gegen das Beobachtungsfenster geklopft und gesagt hat: »Bin gespannt, wie lange das noch hält.« Die Sicherheitstüren mit ihren klobigen Verriegelungen und den aufgesprühten Aufschriften: Druckschott – stets geschlossen halten! Nur hatten die meisten Türen offen gestanden, versperrt von irgendwelchen Gerätschaften; manche waren auch schon so verrostet gewesen, dass man sie gar nicht mehr hätte schließen können.

Der Angriff der Graureiter muss die drei völlig unvorbereitet getroffen haben.

Ich kann das alles einfach nicht fassen. Hier, auf dem staubigen Boden, mitten in den kalkigen Überresten all der toten Tiere, fühle ich mich, als könnte ich nie wieder aufstehen. Als sei mir vorbestimmt, demnächst auch hier zu weißem Staub zu zerfallen.

Sechs-Finger reckt den Kopf. Ich schaue ebenfalls hoch, obwohl ich gar nichts mehr von dem sehen will, was dort vorne geschieht. Gerade bricht die zweite Stützstrebe. Die Station kippt vollends auf die Seite und ein Schlag, den ihr einer der Wale versetzt, wirft sie um. Eine riesige Luftblase entweicht ihr und steigt silbern in die Höhe.

Spätestens jetzt ist alles vorbei. Falls noch jemand in der Station überlebt hatte, ist er nun auch tot.

Ich will weg von hier. Am liebsten wäre mir, die Erde täte sich auf und verschlänge mich.

Wieder nähert sich ein Schatten. Es ist, unglaublich, Kleiner-Fleck. Er kommt tatsächlich zu uns zurück, wirkt wie ausgewechselt, ist fröhlich, unternehmungslustig, geradezu verspielt. Was ihn mir ganz fremd macht: Wie kann er fröhlich sein, wenn seine Artgenossen gerade Krieg gegen die Luftmenschen führen? Was bedeutet ihm das? Selbst wenn ihm nicht so wichtig sein sollte, was aus den Menschen wird – muss er nicht Angst haben um seinesgleichen?

Aber offenbar stimmt das, was Sechs-Finger behauptet hat: Kleiner-Fleck wirkt tatsächlich, als habe er die Erlaubnis, alleine loszuziehen, und als könne er es kaum erwarten.

Sechs-Finger stößt sich ab und schießt zu ihm hoch. Er packt ihn am Zaumzeug und nimmt Kontakt zu ihm auf, auf diese geheimnisvolle Weise, mit der Hand direkt neben dem Auge des Wals. Nach ein paar reglosen Momenten winkt er mir, ich folge ihm, manövriere mich auf den Rücken des Tieres und lege hastig die Schlaufe um, dann geht es auch schon los: Wir ziehen mit voller Kraft davon, südwärts, fort von diesem schrecklichen Ort.

Es müssen Stunden vergangen sein, als der Wal endlich langsamer wird, Stunden, die wir flach auf seinem Rücken verbracht haben, von der Strömung hin und her gebeutelt und ansonsten außerstande, irgendetwas zu tun oder miteinander zu reden. Ich setze mich auf mit dem Gefühl, überall blaue Flecken zu haben, aber tatsächlich finde ich keinen einzigen. Nur Schnitte, rote Striche in der Haut, die immer noch wehtun.

Kleiner-Fleck hat Hunger, erklärt Sechs-Finger. Wir müssen ihn eine Weile fressen lassen.

Wir lösen uns aus den Schlaufen und der Wal zieht schon wieder davon. Ich werde die Angst nicht los, dass er irgendwann geht und nicht mehr wiederkommt.

Ich muss an die Momente denken, etwa einmal in der Stunde, in denen Kleiner-Fleck aufgetaucht ist, um Luft zu holen. So unvermittelt aus den Tiefen des Ozeans an die Oberfläche zu tauchen, war wie eine Erinnerung daran, dass es ja auch noch eine Welt über Wasser gibt – was ich schon fast vergessen hatte.

Und der Gedanke, dass Wale im Wasser leben, obwohl sie es, anders als ich, nicht atmen können, lässt mich staunen. Die strikte Zweiteilung, die Hohe-Stirn predigt – hier die Wesen des Meeres, dort die der Luft –, existiert offensichtlich nicht. Nicht einmal seine wichtigsten Verbündeten passen in dieses Schema.

Was machen wir jetzt?, frage ich Sechs-Finger.

Der zuckt mit den Schultern. Wir müssen uns einen neuen Schwarm suchen. Aus der Bewegung seiner Hände spricht eine gewisse Beiläufigkeit, als sei das etwas, das sich von selbst verstehe. Und was ihn betrifft, stimmt das wohl auch – für die Submarines ist es selbstverständlich, dass man nur als Teil eines Schwarms überleben kann.

Ich dagegen kann mich, wenn es sein muss, immer an Land retten, zurückkehren in die Welt der Luftatmer.

Ich hasse mich für diesen Gedanken.

Würde Hohe-Stirn dich wirklich töten?, frage ich. Dein eigener Vater?

Sechs-Finger sieht beiseite. Er ist nicht mein richtiger Vater. Er hat mich nur adoptiert, als er meine Mutter zur Frau genommen hat.

Das verblüfft mich jetzt. Und deine Mutter …? Ich habe keine Frau an der Seite des Königs bemerkt und auch keine, die wie Sechs-Fingers Mutter gewirkt hat. Was nach allem, was passiert ist, unweigerlich böse Ahnungen heraufbeschwört.

Sie hat ihn vor ein paar Jahren verlassen, ist einem anderen Mann zu einem anderen Schwarm gefolgt. Er zuckt mit den Schultern. Ich war schon zu alt, als dass ich ihr hätte folgen müssen. Ich hätte es auch nicht gewollt; ich wollte bei den Walen bleiben.

Und das hat dein … hat Hohe-Stirn einfach so hingenommen?, wundere ich mich. Ich meine, keine Ahnung, wie die Beziehung zwischen deiner Mutter und ihm war, aber manche Männer rasten ziemlich aus, wenn Frauen sie sitzen lassen.

Sechs-Finger nickt. Ist er auch. Er hat tagelang getobt.

Und er ist nicht auf die Idee gekommen, deine Mutter zurückzuhalten? Sie auch an einen Pfahl zu fesseln?

Auf die Idee ist er bestimmt gekommen, gibt Sechs-Finger zu, aber sie hatte nichts getan, das er ihr hätte vorwerfen können. Und die Regel, dass jeder gehen kann, der gehen will, ist eine Regel, die uns die Großen Eltern gegeben haben; dagegen würde er niemals verstoßen.

Und du?, frage ich. Wieso hat er dich nicht verstoßen? Wieso bist du immer noch der Prinz – der Sohn einer Frau, die den König verlassen hat?

Sechs-Finger sieht mich forschend an, knetet seine Finger dabei, als müsse er sie darauf vorbereiten, etwas besonders Schwieriges zu sagen.

Du verstehst nicht, wie er tickt, erklärt er mir schließlich. Dass er mich adoptiert hat, mich zum Prinzen gemacht hat, war ein Versprechen – und Hohe-Stirn ist jemand, der seine Versprechen um jeden Preis hält. Versprechen sind ihm heilig. In seinen Augen gibt es keine todeswürdigere Untat, als sein Wort zu brechen.

Ich muss daran denken, wie Hohe-Stirn versprochen hat, die Luftatmer aus den Ozeanen zu vertreiben. Davon wird er dann wohl auch nicht mehr abzubringen sein, selbst wenn das in einen regelrechten Krieg ausarten sollte.

Einen Krieg, den er nicht gewinnen kann.

Einen Krieg zumal, unter dem alle Submarines leiden werden. Auch die, die ich kenne und mag. Die mal meine Freunde waren. Lacht-immer zum Beispiel.

Mein Herz wird schwer. Schade, dass ich es mir mit Schwimmt-schnell verdorben habe. Sonst wüsste ich einen Schwarm, zu dem wir gehen könnten.

Sechs-Finger mustert mich verdutzt. Schwimmt-schnell? Wieso denkst du, dass du es dir mit ihm verdorben hast?

Er fand es nicht gut, dass ich mich von deinem … von Hohe-Stirn in den Schwarm der Graureiter habe aufnehmen lassen. Ich blicke an mir herab. Ich trage immer noch den Lendenschurz in den Farben der Graureiter. Ich habe erst gedacht, er kommt darüber hinweg, aber dann ist er einfach gegangen, ohne ein Wort.

Sechs-Finger schüttelt den Kopf. Er ist nicht einfach gegangen.

Na doch. Gestern irgendwann.

Nein. Die Wachleute meines Vaters haben ihn verjagt.

Die Wachleute? Verjagt?

Ja. Ich habe gehört, dass er sich heftig gewehrt hat. Einem hat er sogar die Nase gebrochen.

Mein Herz macht einen freudigen Satz. Dann hat er mich doch nicht aufgegeben! Das ändert alles.

Ist das wirklich wahr?, frage ich, muss ich einfach fragen.

Sechs-Finger nickt ernst. Es waren fünfzehn Wachleute nötig, um ihm genug Angst einzujagen, dass er verschwunden ist.

Erleichterung durchflutet mich. Dann lass ihn uns suchen. Ihn und den Schwarm von Weißes-Auge. Sie werden mich bestimmt wieder aufnehmen. Und dich auch. Ich schaue mich um, werde mir der blauen Unendlichkeit bewusst, die uns umgibt, und meine Erleichterung weicht jäher Verzagtheit. Das heißt, wenn wir sie finden. Irgendwie.

Ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen.

Sechs-Finger erwidert nichts darauf, starrt nur gedankenverloren ins Leere.

Ich tippe ihn an. Was ist?

Er zuckt mit den Schultern. Ich weiß nicht, wieso du dir Sorgen machst. Du kannst doch jederzeit zurück an Land gehen.

Was ist das jetzt? Ein Vorwurf? Es fühlt sich so an, so wegwerfend, wie seine Gebärden wirken.

Ja, räume ich ein. Könnte ich. Aber vielleicht will ich das ja nicht.

An Land würdest du dich auskennen, meint er. Du weißt, wie man dort lebt.

Und hier im Meer weiß ich es nicht?, frage ich zurück und merke dabei, wie ich allmählich ärgerlich werde.

Er schüttelt den Kopf. Nein. Weißt du nicht. Mal ehrlich – dass du Wasser atmen kannst, heißt noch lange nicht, dass du weißt, wie man unter Wasser lebt. Du bist hier nur zu Besuch, mehr nicht. Du kennst unsere Traditionen nicht oder nur oberflächlich, du weißt nichts über die Großen Eltern –

Über eure Großen Eltern weiß ich vielleicht mehr als du, widerspreche ich wütend.

Sechs-Finger verzieht das Gesicht. Aber nicht das, was für uns wichtig ist. Ja, sie waren Luftatmer und vielleicht weißt du deswegen etwas über sie, was wir nicht wissen – doch das ist nicht das, worauf es ankommt. Ihre Bedeutung für uns, die kannst du nicht nachvollziehen. Weil du nicht damit aufgewachsen bist.

Am liebsten würde ich ihn schlagen. Schlagen dafür, dass er mir, nur mit anderen Worten, genau dasselbe sagt, was mir mein Leben lang alle gesagt haben, nämlich: Du kannst machen, was du willst, du gehörst nicht zu uns und wirst nie zu uns gehören.

Ich hab es so satt!

Na schön. Dann halt nicht. Ich verschränke die Arme vor der Brust und drehe mich weg. Er hat völlig recht – ich kann mich jederzeit an Land retten und wahrscheinlich werde ich das auch tun, jawohl. Soll er sehen, wo er bleibt, mit seinem dickköpfigen Pottwal und seinen Großen Eltern. Mir doch egal. Keinen Gedanken werde ich an ihn verschwenden, wenn ich erst wieder in Seahaven in der Schule sitze. Aber auch wirklich gar keinen.

Doch während ich versuche, nicht daran zu denken, dass ich nicht einmal weiß, in welche Richtung ich schwimmen müsste, um an Land zu kommen, dringt ein Geräusch in mein Bewusstsein, das bereits eine ganze Weile da sein muss, nur sehr weit weg und zu unaufdringlich, als dass ich es bemerkt hätte: ein vielstimmiges Summen und Brummen, das klingt, als hätte ich es so ähnlich schon einmal gehört. Ich weiß nur nicht mehr, wann und wo.

Wie Pottwale klingt es jedenfalls nicht.

Ich drehe mich zu Sechs-Finger um. Hörst du das auch?, frage ich.

Ja, erwidert er. So klingen Maschinen der Luftatmer.

Er hat recht. Was wir hören, sind die typischen Schraubengeräusche von Unterwasserfahrzeugen. Fahrzeuge, die Radar an Bord haben und uns womöglich gerade als kleine Punkte auf ihren Schirmen sehen.

Lass uns tiefer tauchen und uns irgendwo verstecken, dränge ich.

Sechs-Finger erhebt keinen Einwand, sondern nickt nur. Dann knickt er in der Hüfte ab, wendet auf der Stelle und taucht abwärts. Ich folge ihm, so schnell ich kann.

Wir finden keine Höhle – das wäre auch zu schön gewesen –, aber immerhin ein paar Felsbrocken nebeneinander. Sie bilden eine Art Nische, in der wir uns verkriechen.

Es ist eine enge Nische und wir müssen uns dicht aneinanderdrängen. Ich gestehe es mir ungern ein, doch ich genieße es, Haut an Haut mit Sechs-Finger zu liegen, seinen Körper an meinem zu spüren. Und wir werden noch eine ganze Weile so bleiben müssen, denn das Geräusch der U-Boote kommt immer näher und näher, wird lauter und lauter.

Wir halten still und warten. Mein Rücken ruht an Sechs-Fingers Brust. Ich kann sein Herz schlagen spüren. Vielleicht, überlege ich, hat er das alles ja nicht so gemeint. Vielleicht macht er sich nur Sorgen um mich und will mich in Sicherheit wissen.

Inzwischen sind die U-Boote dröhnend laut, so laut, dass mir die Bauchdecke vibriert, und dann sehen wir sie, wie sie, fünf Stück an der Zahl, unser Versteck in nur ein paar Hundert Metern Entfernung passieren. Nicht dass ich die große Fachfrau wäre, aber ich würde sagen: Diese Boote fahren mit Höchstgeschwindigkeit.

Und wenn mich nicht alles täuscht, genau in Richtung der toten Zone.

Was bestimmt kein Zufall ist.

Mir fällt wieder etwas ein, das der alte Mann, George, während unseres Rundgangs durch die Station nebenbei erwähnt hat. Er meinte, dass sie, wenn sie die Boje aufsteigen lassen, um Kontakt mit dem Netz aufzunehmen, immer aufpassen müssten, dass sich das Halteseil nicht versehentlich aus der Halterung löse. Auf meine Frage, wieso sie es nicht einfach besser befestigten, erwiderte er, das dürften sie nicht, weil das eine Sicherheitsvorschrift sei: Sollte sich das Halteseil aus irgendeinem Grund von der Boje lösen, steige diese auf und sende automatisch ein Notsignal. Das sei ihm als junger Wissenschaftler einmal passiert und er habe danach mächtig Ärger bekommen, weil ein Notsignal natürlich sofort eine umfangreiche Rettungsaktion auslöse.

Auf einmal bin ich mir sicher, dass genau das geschehen ist, als Hohe-Stirn und seine Graureiter die Station attackiert haben: Die Boje hat sich vom Haken gelöst, ist aufgestiegen und hat um Hilfe gefunkt.

Und jede Wette, dass die U-Boote, die wir gerade gesehen haben, ein Teil der Rettungsaktion sind.

Gewiss, sie werden zu spät kommen, um die Besatzung noch zu retten. Aber sie werden vielleicht noch rechtzeitig kommen, um Hohe-Stirn zu treffen und in die Schranken zu weisen. Sie werden vielleicht erst mal staunen, aber sie werden sicher trotzdem leicht erraten, was passiert ist – und den Gedanken, dass der König der Graureiter demnächst irgendwo als Gefangener in einem Wassertank sitzen könnte, finde ich ausgesprochen befriedigend.
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Als die U-Boote außer Sicht sind, löst sich Sechs-Finger von mir und gleitet aufwärts. Ich folge ihm und erkläre, was ich mir zu den U-Booten überlegt habe.

Er ist kein bisschen beeindruckt. Das gehört alles zu seinem Plan, erwidert er nur.

Seinem Plan?, frage ich zurück. Was für ein Plan?

Sechs-Finger fährt sich mit den Händen übers Gesicht, ehe er antwortet. Hohe-Stirn, meint er dann, verfolgt zwei Ziele. Das erste ist, alle Wassermenschen unter seiner Führung zu vereinigen. Das zweite ist, in den Besitz von Waffen der Luftmenschen zu kommen. Sobald er beides hat, will er den eigentlichen Krieg gegen die Luftmenschen beginnen. Er wird nicht nur die Minen angreifen, sondern auch die Kabel und Rohrleitungen auf dem Meeresgrund. Er weiß genau, dass er die Luftmenschen damit empfindlich treffen wird.

Mich schaudert. Ein Glück, dass Hohe-Stirn sich irrt, was seine Chancen anbelangt. Ein Glück, dass die Sicherheitsleute des Konzerns ihn überwältigen und seinen irren Plänen ein rasches Ende setzen werden.

Damit rechnet er, erwidert Sechs-Finger, als ich ihm diese Gedanken darlege. Genauer gesagt ist es sogar ein Teil seines Plans.

Was?, stutze ich. Dass die U-Boote kommen? Was will er denn gegen die ausrichten?

Nichts. Muss er auch nicht. Er weiß, dass er mit den Walen schneller ist als die Maschinen. Sie werden ihn nicht kriegen.

Ich lasse mir das durch den Kopf gehen, doch irgendwie will mir das nicht einleuchten. Die meisten Luftmenschen, erkläre ich Sechs-Finger, wissen nicht, dass es Wassermenschen gibt, aber diejenigen, denen zum Beispiel diese Unterwasserstation gehört, die wissen es. Und manche von denen warten nur auf eine Gelegenheit, gegen die Wassermenschen vorzugehen. Wenn Hohe-Stirn mit seinen Leuten abhaut, dann wird der Zorn andere treffen – Wassermenschen, die überhaupt nichts dafür können.

Sechs-Finger nickt ernst. Das weiß Hohe-Stirn. Das ist genau das, was er mit dieser Aktion erreichen will.

Ich starre ihn ungläubig an. Wie bitte?

Wenn die Maschinen andere Schwärme angreifen, wird Hohe-Stirn ihnen sagen: Seht ihr? Ich habe euch immer gesagt, dass die Luftatmer uns hassen. Dass wir uns verbünden und sie bekämpfen müssen, ehe es zu spät ist. Und dann werden sich ihm die anderen Schwärme bereitwillig anschließen.

Das verschlägt mir den Atem. Soll das heißen, er hat die Station nur aus diesem Grund angegriffen? Um Gegenangriffe zu provozieren?

Ja.

Das ist unglaublich … gemein. Ich suche nach einer Gebärde für ein stärkeres Wort als »gemein«, aber es will mir keine einfallen. Jetzt gerade wäre mir danach, wild zu schreien und zu fluchen, statt nur mit den Händen zu reden.

Ich vermute, das war es auch, warum er dich so plötzlich verurteilt hat, fährt Sechs-Finger fort. Er wollte verhindern, dass du herumerzählst, dass in der Station nur harmlose Leute leben. Denn dann hätte er die Graureiter nicht dazu gebracht, sie anzugreifen. Er hat nämlich die ganze Zeit behauptet, das sei eine Maschine, die das Wasser vergiftet – und du hast ihn mit deinem Bericht quasi der Lüge bezichtigt.

Und warum hat er mich dann überhaupt auf die Suche nach Informationen geschickt?

Er hat gehofft, dass es in der Station Waffen gibt, die er erbeuten kann, und dass du herausfindest, wo sie sich befinden.

Ich mustere ihn. Fassungslos. Du hast das alles gewusst?

Er hebt die Schultern. Ich war der Prinz. Natürlich musste er mich in seine Pläne einweihen.

Und du hast mir nichts gesagt? Oder versucht, ihn davon abzubringen?

Einmal habe ich es versucht, erklärt er und verzieht das Gesicht. Vor langer Zeit.

Und?

Das ist etwas, das man bei Hohe-Stirn nur einmal versucht, glaub mir.

Ich komme nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, ob ich ihm das glauben will oder nicht, denn in diesem Moment schießt ein riesiger dunkler Körper auf uns zu: Kleiner-Fleck, der von seinem Fressausflug zurückkehrt. Er hat von dem, was er erbeutet hat, mehr als nur einen kleinen Fleck rund um das Maul, als er uns umrundet, ja, geradezu übermütig um uns herumtollt. Er ist offenbar bester Laune, und all die Sorgen und Ängste, die uns bedrücken, kümmern ihn kein bisschen.

Sechs-Finger packt ihn am Zaumzeug und manövriert sich auf seinen Rücken, dann winkt er mir. Komm. Ziehen wir weiter.

Die folgenden Tage sind chaotisch, wirr, ziellos. Wenn wir nicht in Panik sind, langweilen wir uns. Wir ziehen umher, legen riesige Strecken zurück und wissen doch nicht, wohin wir uns wenden sollen. Manchmal, wenn Kleiner-Fleck mit uns auftaucht, um Luft zu holen, sehe ich Suchflugzeuge am Himmel oder große Überwachungsdrohnen oder bewaffnete Schiffe am Horizont. Dann wieder tauchen wir auf und das Meer ringsum ist leer und verlassen, eine endlose Wasserwüste, und es ist, als seien wir die einzigen Menschen im ganzen Erdenrund.

Doch das sind wir nicht. Ab und zu hören wir fernes Donnergrollen, das klingt, als würden Felshänge einstürzen, und wissen, es sind Explosionen. Weit entfernt, denn Wasser trägt Schall weit und so wissen wir, dass die Vergeltungsaktion der Konzerne gegen die Submarines immer noch andauert.

Einmal stoßen wir auf ein hastig aufgegebenes Lager eines uns unbekannten Schwarms. Sechs-Finger liest aus einer Steinschrift, die sie hinterlassen haben, woher sie gekommen sind und wie oft sie schon fliehen mussten – und dass sie nicht wissen, wohin sie sich noch wenden sollen.

Immer wieder muss ich an James Thawte denken und wie er die Submarines hasst, wie er fürchtet, sie könnten ihm und seinesgleichen die Geschäfte verderben. Er fürchtet es so sehr, dass er bereit ist, sie alle zu töten. Dabei ist es in Wahrheit so, dass sich die Submarines, die ich kenne, kein bisschen dafür interessieren, was die Konzerne treiben. Für sie ist der Ozean groß genug, um den Methanminen, den Kraftwerken und dem unterseeischen Erzabbau einfach aus dem Weg zu gehen.

Hat Hohe-Stirn meinen Vater wirklich gekannt?, frage ich irgendwann. Oder war das gelogen?

Nein, das stimmt, erklärt Sechs-Finger. Geht-hinauf hat bei uns gelebt, bis vor – Er macht ein paar Gebärden, die ich nicht verstehe. Zeitangaben vermutlich. Ich sollte echt mal herausfinden, wie die Submarines mit der Zeit umgehen.

War er auch Graureiter?, will ich wissen.

Nein. Er hat für Hohe-Stirn gearbeitet.

Gearbeitet?, wundere ich mich. Als was denn?

Sechs-Finger sieht mich forschend an, scheint überlegen zu müssen, wie er es mir erklären soll. Hohe-Stirn sucht immer nach Leuten, die er hinauf zu den Luftmenschen schicken kann. Leute, die längere Zeit Luft atmen und in der Zeit Dinge über das Leben an Land herausfinden können. Meine Mutter ist so jemand – sie hält es unglaublich lange an der Luft aus. Also, für die Verhältnisse von Wassermenschen, meine ich. Deswegen hat Hohe-Stirn sie zur Frau genommen. Sie war seine beste Spionin. Nachdem sie fortgegangen ist, hat er einen Ersatz gesucht und nach zwei anderen, die es nicht besonders gut konnten, fand er deinen Vater, der fast so gut war wie meine Mutter.

Und warum ist er fortgegangen?, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. Keine Ahnung. Ich hab nicht mitgekriegt, was da passiert ist. Eines Tages war er einfach nicht mehr da, und mein … also, besser gesagt, der König … war stinksauer.

Ich mustere ihn. Mir fällt auf, wie er es seit unserer Flucht vermeidet, von Hohe-Stirn als von seinem Vater zu sprechen.

Das Eigenartige an der ganzen Sache ist, fährt Sechs-Finger fort, dass es Hohe-Stirn selber keinen einzigen Atemzug lang über Wasser aushält.

Ehrlich? Irgendwie wundert mich das.

Deswegen reitet er nur große Wale, die für das Luftholen nur ein paar Sekunden brauchen. Sechs-Finger sieht mich an. Ist dir das nicht aufgefallen, als er mit dir in die tote Zone geritten ist?

Ich schüttele den Kopf. Ich kann mich nicht mehr erinnern, nicht einmal, ob wir überhaupt aufgetaucht sind. Wahrscheinlich war ich viel zu beeindruckt von Hohe-Stirns Charme.

Und was machen diese … Spione für ihn an Land?, frage ich verwundert.

Manchmal schickt er sie los, um ihm bestimmte Dinge zu beschaffen. Vor allem aber will er so viel wie möglich über die Luftmenschen wissen. Darum geht es ihm.

Ich stelle mir vor, wie ein Submarine, der es eine Stunde lang an der Luft aushält, irgendwo an Land geht, halb nackt, nur mit einem Lendenschurz und ein paar Muschelketten bekleidet. Was kann so jemand über die Welt der Luftmenschen in Erfahrung bringen? Nicht viel jedenfalls.

Aber zumindest ahne ich jetzt, woher die Graureiter das Obst haben, das sie auf ihren Festen servieren.

Sechs-Finger lacht nur, als ich ihm das sage.

Nein, meint er. Das funktioniert anders.

Wie denn?

Es gibt ein paar Inseln, und wenn man dort den Fischern Löcher in die Netze schneidet, dann werfen sie Obst ins Wasser. Das holen wir uns, und wenn wir genug haben, lassen wir sie wieder in Ruhe.

Wie kommen die Fischer auf die Idee, Obst ins Wasser zu werfen?, wundere ich mich, aber das kann mir Sechs-Finger auch nicht sagen. Ich vermute, es steckt irgendein alter Aberglaube dahinter, an Seegeister oder dergleichen, der den Graureitern zufällig zugutekommt.

Wobei ein bisschen Obst jetzt nicht schlecht wäre. Wir kommen selten zum Essen in diesen unruhigen Tagen, leben nur von Algen. Sechs-Finger versucht, Fische zu fangen, aber er hat nur ein Messer bei sich, was keine geeignete Waffe ist.

Ich bin ein guter Walreiter, erklärt er, aber ein guter Jäger war ich noch nie.

Wir bräuchten ein Netz, schlage ich vor.

Kannst du eines knüpfen?

Ich habe geholfen, Netze zu flicken, aber wie es geht, eines ganz neu zu knüpfen, weiß ich nicht. Und wir bleiben nicht lange genug an einem Ort, als dass ich mich hinsetzen und es versuchen könnte.

Wir beschließen, dass es nicht so wichtig ist, und ziehen weiter. Und weiter. Wir wissen nicht, wohin wir gehen könnten, aber wir reiten und schwimmen, so schnell wir können. An manchen Abenden sind wir so erschöpft, dass wir uns irgendeine Höhle auf dem Meeresgrund suchen und uns einfach nur halten, mehr nicht. Ich frage ihn einmal, warum er das macht, warum er diesen Panzer um sich herum trägt, der nichts hindurchlässt, aber er versteht mich nicht, oder er will mich nicht verstehen oder es ist einfach schon zu dunkel, um sich zu unterhalten, und am nächsten Morgen habe ich keine Lust mehr, noch einmal davon anzufangen. Wenn er mich nicht will, dann ist das seine Sache. Außerdem ist er da ja weiß der Himmel nicht der Einzige. Ich bin daran gewöhnt und es ist offensichtlich gut, dass ich daran gewöhnt bin.

Man kann auch gemeinsam flüchten mit einem Abgrund zwischen sich und dem anderen. Gar kein Problem. Und immer noch besser, als ganz allein zu sein.

Immer wieder fängt er davon an, dass ich einfach zurück an Land gehen und ihn allein weiterziehen lassen soll. Und wenn ich dann erwidere, dass ich das aber nicht will, schaut er mich nur mit einem ganz seltsamen Blick an und meint: Am Ende wirst du doch wieder an Land gehen. Weil du dort hingehörst, nicht hierher.

Ich merke irgendwann, dass er versucht, in die Nähe der Küste zu gelangen, aber es gelingt nicht. Es sind die Explosionen, die wir hören, die bestimmen, wohin wir ziehen: weg davon, so weit weg wie möglich.

Das Problem ist nur, dass diese Explosionen überall zu sein scheinen. Überall hören wir U-Boote, Detonationen und andere Geräusche, die von Gefahr künden. Wir flüchten vor dem einen Angriff, um in die Nähe eines anderen zu geraten.

Hohe-Stirns Plan ist voll aufgegangen: Die Konzerne haben allen Submarines den Krieg erklärt, jagen sie, wie es scheint, im ganzen Pazifik. Na gut, das ist übertrieben – der Pazifik ist weitaus größer als das Gebiet, in dem wir uns bewegen. Aber auf dem Schelf vor Ostaustralien jedenfalls ist niemand mehr sicher und auch nicht in der Umgebung der vorgelagerten Inseln.

Eine Katastrophe. Und irgendwie fühle ich mich mitschuldig.

Ich weiß nicht, wie viele Tage wir so umherirren. Ich weiß nur, dass wir allmählich verstummen. Wir reiten den ganzen Tag, ducken uns, wenn Kleiner-Fleck mit uns auftaucht, essen stumm, was wir finden, und schlafen abends erschöpft und meistens doch noch hungrig ein.

Und irgendwann, irgendwo, mitten am Tag – bin ich auf einmal allein.

Ich kann es erst gar nicht glauben. Was ist los? Wo sind die beiden hin, Sechs-Finger und Kleiner-Fleck? Gerade eben waren sie doch noch da! Ich bin bloß mal kurz um die Ecke, bin zurück mit einer Handvoll der dünnen, geschmacklosen, nicht besonders nahrhaften Algen, die hier wachsen, wo sonst nichts wächst …

Und nun bin ich allein. Wieso? Was ist passiert?

Ich schaue mich um, aber ringsum sehe ich nur endloses Blau, in dem sich nichts bewegt, nichts rührt, nicht einmal ein Fisch zu sehen ist. Und alles ist still. Viel zu still.

Ist Sechs-Finger abgehauen, um mich meinem Schicksal zu überlassen? Oder ist ihm und seinem Wal etwas passiert?

Muss ich mir Sorgen machen oder muss ich wütend sein?

Nicht mal das weiß ich.

Ich lasse mich tiefer sinken, lasse die Algen fallen, schaue genauer hin. Das Blau ist in einer Richtung – Osten, schätze ich – etwas blasser, weil aufgewirbelter Sand im Wasser schwebt, der sich ganz langsam wieder absetzt. Das heißt, in diese Richtung ist der Wal abgehauen, und zwar mit großer Geschwindigkeit.

Jetzt wüsste ich nur noch gern, warum.

Eins ist jedenfalls klar: Ich habe keine Chance, die beiden einzuholen.

Ich schließe die Augen, lasse das Wasser in mich einströmen, bilde Luft in mir, eine Blase, die mich emporträgt, und öffne die Augen wieder. Alles ist unverändert. Azurblaue Unendlichkeit, wohin ich schaue, und ich bin immer noch allein.

Also ziehe ich die Luft in mir zusammen und schreie, so laut ich kann.

Dann warte ich.

Schall trägt weit, sicher, aber ob das reichen wird, um diejenigen zu erreichen, für die er gedacht ist, ist zu bezweifeln. Ich weiß, wie laut es auf dem Rücken von Kleiner-Fleck ist, wenn der Wal mit voller Kraft unterwegs ist: Man hört nur das Rauschen des Wassers um einen herum, nichts sonst.

Egal. Ich schreie noch einmal. Und warte weiter. Was soll ich sonst tun? Wenn Sechs-Finger nicht zurückkommt, wird mir schließlich doch nur übrig bleiben, zurück an Land zu gehen.

Doch – da. Bilde ich mir das nur ein oder bewegt sich da vorne etwas in dem endlosen, gleichförmigen Blau?

Ja. Da ist etwas. Und es kommt näher.

Aber es ist so … klein. Viel zu klein, um ein Pottwal zu sein!

Ein Hai, schießt es mir durch den Kopf, ein Gedanke, der mich auf entsetzliche Weise lähmt.

Außerstande, mich zu rühren, schwebe ich im Wasser und schaue dem entgegen, was da auf mich zukommt, was immer es sein mag.

Es ist kein Hai. Es ist ein Mensch.

Es ist, ganz unglaublich, Schwimmt-schnell!
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Er starrt mich an wie eine Erscheinung. Genau wie ich ihn.

Du bist es wirklich, stellt er schließlich fest.

Ja, erwidere ich.

Ich habe deinen Schrei erkannt, erklärt er. Das heißt – ich war mir nicht sicher. Ich war mir eigentlich sicher, dass ich mich irre. Aber nun … Er schüttelt den Kopf. Wie ist das möglich?

Das könnte ich dich auch fragen, gebe ich zurück. Dann passiert etwas in mir, das sich anfühlt, als würde eine riesengroße Blase voller Gefühle platzen, und ich werfe mich ihm an den Hals, schlinge meine Arme um ihn und schluchze hemmungslos.

Er ist wieder da. Er hat mich nicht im Stich gelassen. Und ich habe ihn wiedergefunden. Das ist ein solches Wunder, dass ich es kaum glauben kann, und auf jeden Fall mehr, als ich verdient habe.

Nach einer Weile fällt mir auf, dass Schwimmt-schnell meine Umklammerung zwar duldet, sich aber spürbar unbehaglich damit fühlt. Hastig lasse ich ihn wieder los und versichere ihm mit zittrigen Gebärden, dass ich sehr froh bin, dass er da ist.

Ich auch, antwortet er. Wenn ich’s auch nicht verstehe. Er sieht sich um. Sind die Graureiter in der Nähe?

Ich schüttle den Kopf. Mit denen bin ich fertig. Die haben mich … rausgeschmissen. Ich winke ab. Ist eine lange Geschichte.

Schwimmt-schnell nickt nur und wirkt nicht so, als würden ihn die Details interessieren. Wir sind dahinten. Nicht weit weg. Ich war nur auf der Jagd, aber … Keine Ahnung, wo all die Fische hin sind! Er sieht mich an. Es geht uns schlecht. Wir wissen nicht, was passiert ist. Auf einmal waren überall die Maschinen der Luftmenschen, Explosionen um uns herum … Hört-gut ist tot und Dicke-Nase auch und Weißes-Auge ist schwer verletzt. Der Schwarm von Steifes-Knie ist wieder zu uns gestoßen, das heißt, das, was davon übrig ist. Steifes-Knie ist auch tot. Und wir haben nicht mehr viel zu essen.

Meine Erleichterung verwandelt sich in abgrundtiefes Entsetzen. All das ist nur passiert, weil ich gekommen bin, ich, die alle für die prophezeite Mittlerin gehalten haben. Ich bin schuld. Ich bin schuld am Tod all dieser Submarines.

Ich hätte niemals hierherkommen dürfen.

Ehe ich etwas erwidern kann, höre ich hinter mir in der Ferne das unverkennbare Klackern eines Pottwals. Wir drehen uns beide um, und gleich darauf nähert sich Kleiner-Fleck und Sechs-Finger, der ihn reitet. Irgendwie wage ich es nicht mehr, erleichtert zu sein. Es wäre mir lieber, ich hätte einen Grund, so richtig, richtig wütend zu werden.

Sechs-Finger sieht mich an, dann Schwimmt-schnell, ist verwirrt. Was ist los?, fragt er.

Erst du, verlange ich entschieden. Wo warst du?

Da ist plötzlich eine Maschine aufgetaucht, erklärt Sechs-Finger. Er zeichnet ihre Form in die Luft: länglich, zylindrisch – mit anderen Worten, ein Torpedo mit Suchkopf. Kleiner-Fleck und ich sind los, um sie abzulenken. War nicht ganz einfach, aber es hat geklappt. Jetzt treibt sie sich dahinten herum, zwischen den –

In diesem Augenblick hören wir aus der Richtung, in die er zeigt, das Geräusch einer Explosion.

Also kann ich ihm schon mal nicht böse sein. Na gut, ein kleines bisschen erleichtert zu sein, geht sicher in Ordnung.

Ich hab nach dir gerufen, erzähle ich, und dann ist Schwimmt-schnell gekommen. Sein Schwarm lagert nicht weit von hier.

Die beiden mustern einander skeptisch. Dicke Freundschaft sieht anders aus, das steht mal fest.

Er hat mir das Leben gerettet, erkläre ich, an Schwimmt-schnell gewandt.

Schwimmt-schnell zögert merklich, ehe er nickt. Er ist uns willkommen.

Sechs-Finger wirkt gar nicht so, als lege er überhaupt Wert darauf, irgendwo willkommen zu sein. Und das, obwohl wir uns – zumindest hatte ich den Eindruck – einig waren, dass unsere beste Chance darin besteht, Schwimmt-schnells Schwarm zu finden.

Wo lagert dein Schwarm?, fragt er Schwimmt-schnell.

Der zeigt in westliche Richtung und nennt eine Entfernungsangabe, die ich nicht verstehe, Sechs-Finger aber schon.

Dort könnt ihr nicht bleiben, erklärt er nämlich entschieden. Ich bin vorhin mit meinem Wal aufgetaucht und dabei habe ich ein Schiff der Luftatmer gesehen, das auf dem Weg hierher ist.

Ein Schiff?, frage ich. Wie sah es aus?

Gefährlich, erwidert Sechs-Finger so grimmig, dass ich darauf verzichte nachzufragen, woher er das wissen will. Es gibt ja auch harmlose Schiffe – Frachtschiffe, Passagierschiffe und dergleichen. Genau genommen sind sogar die meisten Schiffe harmlos.

Schwimmt-schnell schüttelt den Kopf. Wir können nicht weiterziehen. Nicht, ehe wir genug gegessen und uns ausgeruht haben. Viele von uns sind verwundet und können nicht aus eigener Kraft schwimmen.

Das müssen sie auch nicht, erklärt der ehemalige Prinz der Graureiter entschlossen und macht eine einladende Handbewegung. Kommt. Mein Wal wird alle retten.

Kurz darauf sind wir im Lager und die Erste, die mir begegnet, ist Lacht-immer. Genauer gesagt kommt sie, kaum dass ich von dem Wal abgestiegen bin, auf mich zugeschossen wie eine große menschliche Kugel und fällt mir um den Hals, als wolle sie mich erdrücken. Wir treiben mindestens hundert Meter weit ab, während sie mich drückt und knuddelt und dabei giggelnde Geräusche von sich gibt.

Ich drücke sie auch. Mir fällt ein Stein vom Herzen, so schwer wie ganz Australien, und unter dem Stein kommt eine Quelle zum Vorschein, die mich heulen und schluchzen lässt, aber diesmal nicht vor Entsetzen, sondern vor Erleichterung. Ich habe immer noch eine Freundin! So viel ist geschehen, und doch habe ich sie nicht verloren!

Endlich lässt Lacht-immer mich los, bemerkt den Blick, mit dem ich sie mustere. Ja, meint sie. Demnächst platze ich wahrscheinlich.

Sie ist tatsächlich nahezu kugelrund und während unserer Umarmung habe ich Tritte ihres Kindes durch die Bauchdecke hindurch gespürt. Es kann nicht mehr lange dauern bis zu ihrer Niederkunft.

Wie geht es dir?, will sie wissen. Schwimmt-schnell hat gesagt, du hättest dich den Graureitern angeschlossen.

Das ist mir peinlich. Ich … ich hab mich überreden lassen, versuche ich zu erklären, weil jetzt nicht die Zeit ist, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Aber das ist vorbei.

Sie fasst nach meinem Lendenschurz, befühlt den gelb-violetten Stoff. Steht dir aber gut, meint sie. Besser als das Teil, mit dem du gekommen bist.

Es erstaunt mich, dass sie das sagt. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich bin es nicht gewöhnt, in solchen Kategorien zu denken, fand es nur viel bequemer als meine enge Bikinihose.

Wie wir so nebeneinander zurück zum Lager paddeln, fällt mein Blick auf einen Jungen, der mir bekannt vorkommt: Bravbrav! Aber wie kann das sein? Der ist doch mit seiner Mutter …?

Dann fällt mir wieder ein, was Schwimmt-schnell gesagt hat, nämlich, dass sie den Schwarm von Steifes-Knie aufgenommen haben. Ich schaue mich suchend um und entdecke tatsächlich Strich-am-Bauch. Sie umarmt mich ebenfalls, wenn auch weitaus zurückhaltender als Lacht-immer.

Schön, dich wiederzusehen, Von-oben, meint sie.

Ja, gebe ich zurück. Geht mir auch so.

Irgendetwas ist passiert. Sie wirkt ernster, als ich sie in Erinnerung habe, nicht mehr so unbekümmert. Auf seltsame Weise scheint sie zugleich glücklich wie auch von Angst erfüllt zu sein.

Sie deutet auf Sechs-Finger und fragt: Ist das der Mann, den du erwählt hast?

Wie immer verblüfft mich, wie direkt sie sein kann.

Und ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf. Keine Ahnung, erwidere ich.

Sie lächelt. Du liebst ihn, oder?

Ja, machen meine Hände. Nein. Keine Ahnung. Ich seufze. Ich finde das mit der Liebe überhaupt nicht leicht, wenn du’s genau wissen willst.

Sie nickt ungewohnt ernst. Manchmal bricht die Liebe einem das Herz, das stimmt. Dann erzählt sie mir, wie sie auf der Flucht vor giftigem Wasser in eine Explosion geraten sind und wie sie eine Weile gedacht hat, Singt-schön wäre tot. Wie schrecklich es war, ihn verloren zu haben, und wie froh sie gewesen ist, ihn lebendig wiederzufinden. Und dass sie trotzdem nicht mehr zusammen sind, weil er sich in eine andere verliebt hat, und man hat ihr erzählt, dass Singt-schön noch nie lange bei einer geblieben sei. Es ist gerade eine so furchtbare Zeit, meint sie schließlich, und ich kann nur stumm dazu nicken. Wie um alles in der Welt soll ich ihr und den anderen erzählen, was passiert ist und welche Rolle ich dabei spiele?

Aber da beobachtet sie schon wieder Sechs-Finger, der damit beschäftigt ist, die Haltegurte vom Zaumzeug Kleiner-Flecks abzuwickeln und denen, die ihm zusehen, zu erklären, was er vorhat: nämlich, den gesamten Schwarm abzutransportieren.

Er trägt ein Geheimnis mit sich herum, stellt Strich-am-Bauch schließlich fest.

Stimmt, sage ich und frage: Kann man das wirklich sehen?

Sie wiegt den Kopf. Ja, klar. Er hat etwas von einer Auster. Es ist, als ob eine harte Schale um ihn herum gewachsen ist, aus der er nicht herauskann.

Siehst du auch, was für eine Art von Geheimnis das ist?

Nein. Sie sieht mich an. Es steht zwischen euch, oder?

Ja, sage ich und wünsche mir, sie würde kleinere Gebärden machen, weil ich das Gefühl habe, man kann noch aus hundert Metern Entfernung mitlesen, worüber wir uns unterhalten.

Vielleicht passiert eines Tages etwas, das die Schale aufknackt, meint Strich-am-Bauch. Nach einer Weile fügt sie hinzu: Oder du findest jemand anderen.

Dieser Gedanke fährt mir wie ein Messer durch den Leib. Zu meinem eigenen Entsetzen wird mir klar, dass ich überhaupt niemand anderen finden will!

Danach besuchen wir gemeinsam Weißes-Auge. Sie liegt auf einem Lager aus weichen Algen; ihre Beine sind schrecklich verbrannt und sie ist kaum bei sich. Eine Weile habe ich das Gefühl, sie erkennt mich gar nicht wieder, aber dann wird ihr Auge doch noch klar, und mit schwachen, langsamen Gebärden erklärt sie: Schön, dass du zu uns zurückgekommen bist, Mittlerin. Du kannst bei uns bleiben, solange du willst, auch wenn sie auf jemand anderen hören werden.

Ich fasse ihre Hand und küsse sie und muss weinen, dass ihr all das widerfahren ist und ich mit Schuld daran trage. Schließlich zieht mich Strich-am-Bauch wieder von ihr fort und vertraut mir an: Sie wird bald sterben. Sie will nur noch sehen, wie Lacht-immers Kind zur Welt kommt und ob es den Atem hat.

Aus weiter Ferne dringen wieder die Geräusche von Explosionen zu uns.

Wir helfen mit, das ganze Lager auf den Wal zu verladen. Es gibt nicht viele Dinge, die mit dem Zaumzeug zu verzurren sind, dafür aber viele Verletzte, die auf dem Rücken des Tiers untergebracht werden müssen. Lacht-immer bekommt den Platz direkt neben Sechs-Finger. Alle anderen verknoten sich mit den Leinen, auch die Kinder, und dann geht es los, fort von dem Krieg der Unterwasserkonzerne gegen die Unterwassermenschen.

Vielleicht sogar in Sicherheit. Man wird sehen.
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Zu reisen, indem man von einem Wal an einem langen Tau hinterhergezogen wird, ist überraschend angenehm. Man trägt die Schlinge um die Brust, unter den Armen, wo sie kaum drückt, braucht überhaupt nichts zu tun und prescht trotzdem mit herrlichem Tempo durchs Wasser. Man kann seine Lage mit Händen, Beinen oder einfach nur Drehungen des Körpers steuern, kann sich auf andere zu bewegen oder von ihnen weg und man kann sich mit denen, die auf gleicher Höhe an der Leine hängen, sogar unterhalten.

Das Verblüffende ist: Obwohl man genau weiß, dass es der Wal ist, der einen zieht, fühlt es sich nach einer Weile so an, als schwämme man aus eigener Kraft. Oder durch eine Art Magie – wie die Figuren in diesen komischen alten Filmen, in denen Leute fliegen können, Superkräfte haben und so weiter.

So ziehen wir etliche Stunden dahin. Der Wal muss mehrmals zum Atmen auftauchen, aber davon kriegt man weiter hinten so gut wie nichts mit: Die silbern schimmernde, unruhige Wasseroberfläche scheint sich zwar auf einen herabzusenken, aber ehe man es recht bemerkt, hebt sie sich bereits wieder, weil der Wal fertig ist mit Luftholen und wieder abtaucht.

Die anderen sind fast enttäuscht, als die Reise endet, aber das Lager, das Sechs-Finger gefunden hat, entschädigt für alles: eine sanfte, saubere von Felsen beschirmte Senke in flachem Wasser, lichtdurchflutet und umgeben von nahrhaften Muschelbänken. Falls hier überhaupt schon einmal ein Schwarm gelagert hat, muss es jedenfalls lange her sein, darüber sind sich alle einig.

Die Jäger ziehen los, während wir übrigen Muscheln und Algen einsammeln, und kommen später mit mehreren Thunfischen zurück. Zwölf-Kiemen bringt außerdem einen Fisch an, den ich noch nie gesehen habe: Das riesige Tier hat eine Art Stachel auf der Stirn und einen weit vorgeschobenen Unterkiefer, was so wirkt, als sei es äußerst ungehalten darüber, erlegt worden zu sein.

Die Verletzten bekommen zuerst zu essen, anschließend werden die Reste verteilt. Es schmeckt gut und ich merke, wie hungrig ich war. Wir sitzen um Weißes-Auge geschart, die wenig isst, sich aber zufrieden umschaut und besser aussieht als vorhin.

Und dann fordert sie mich plötzlich auf: Erzähl uns, was du erlebt hast, Von-oben.

Ich zucke zusammen. Nein. Nein, das will ich nicht. Alles, nur das nicht. Wenn ich erzähle, wie es war, werden sie mich hassen und verstoßen und ich werde keine Freundin mehr haben.

Aber sie nicken alle und schauen mich erwartungsvoll an. Ich kann mich unmöglich weigern.

Also beginne ich zu erzählen und sage mir, dass ich ja nicht alles erzählen muss. Nur das Nötigste. Nur so viel, dass sie zufrieden sind.

Ich erzähle also von dem weiten Weg, den wir zurücklegen mussten. Von dem Abgrund und wie wir dem Unterwasservulkan ausgewichen sind. Wie wir auf die ersten Graureiter getroffen sind, wie es war, zum ersten Mal auf einem Wal zu sitzen, und von dem Willkommensfest. Von Hohe-Stirn und wie ich gehofft habe, von ihm etwas über meinen Vater zu erfahren.

Und dann erzähle ich doch, wie er mich mitgenommen hat zu der Station. Ich kann nicht anders. Es muss raus, ich kann das alles unmöglich weiter für mich behalten, kann es nicht länger mit mir herumtragen. Zu erzählen, was wirklich passiert ist, ist auf einmal das Wichtigste auf der Welt, und wenn sie mich nachher verstoßen, wird es eben so sein. Aber wenigstens ist es dann gesagt und ich bin es los.

Ich muss an Pigrit denken und wie er sich bemüht, immer die Wahrheit zu sagen, auch dann, wenn es unangenehm für ihn ist. Oder peinlich. Oder schmerzhaft. Vor allem dann.

Vielleicht hat er gar nicht so unrecht damit.

Also erzähle ich von den Forschern und von allem, was danach passiert ist. Dass man mich an den Pfahl gebunden und zur Einsamkeit verurteilt hat, zum Tode, mit anderen Worten. Ich erzähle von Hohe-Stirns Schwur, die Luftmenschen aus dem Meer zu vertreiben, und davon, wie der Schwarm der Graureiter abgezogen ist und Sechs-Finger mich gerettet hat.

Und was wir gesehen haben vom Angriff auf die Station.

Die Station war so gebaut, dass sie automatisch einen Hilferuf aussendet, wenn sie beschädigt wird, erkläre ich. Die Luftmenschen, die diesen Hilferuf empfangen haben, wissen nun, dass die Station von Wassermenschen angegriffen wurde, und deshalb schlagen sie zurück. Sie haben Maschinen, mit denen sie unter Wasser fahren und Schwärme von Submarines finden können. Und das tun sie nun, weil es noch viele andere solcher Stationen unter Wasser gibt, und sie wollen verhindern, dass diese auch angegriffen und die Menschen darin getötet werden.

Wenn ich mich umblicke, schaue ich in entsetzte Gesichter, aber es kommt mir so vor, als sei es mein eigenes Entsetzen, das sich darin spiegelt.

Das alles wäre nicht passiert, gestehe ich endlich, wenn ich Hohe-Stirn nicht verraten hätte, dass es in der Station keine Waffen gibt. Dass sie sich nicht verteidigen können. Dann hätte er es nicht gewagt, sie anzugreifen, und wenn er sie nicht angegriffen hätte, wäre alles, was danach an Schrecklichem passiert ist, nicht geschehen.

Dann kann ich nicht mehr weiter. Meine Hände sind auf einmal schwer wie Blei. Ich lasse sie sinken, schaue auf und erwarte mein Urteil.

Zu meiner Überraschung spüre ich einen Arm, der sich um meine Schultern legt. Es ist Lange-Frau, die mich noch nie eines Blickes gewürdigt hat – doch nun drückt sie mich an sich! Lacht-immer schwimmt zu mir, Fassungslosigkeit im Blick, aber die Arme nach mir ausgestreckt. Und Strich-am-Bauch. Und Singt-schön. Und Brav-brav. Alle, alle kommen sie, scharen sich um mich, berühren mich, trösten mich.

Ich sitze nur da und lasse es geschehen, kann nur Weißes-Auge anstarren, die wiederum mich anstarrt. Dann, endlich, hebt sie die Hände und erklärt: Dich trifft keine Schuld. Es sind Hohe-Stirn, der das Bauwerk der Luftmenschen zerstört hat, und diejenigen, die ihm gefolgt sind und geholfen haben, die die Schuld an unser aller Unglück tragen. Sie macht eine komplizierte Geste mit den Händen, die ich noch nie zuvor gesehen habe, und fügt hinzu: Der Zorn der Großen Eltern soll sie treffen.

Jetzt erst merke ich, dass ich weine. Ich schließe die Augen, überlasse mich den Armen und Händen der anderen, weine und weine und bin so froh, dass sie mir verzeihen.

Und schließlich, nach einer langen, langen Weile, kann ich mir sogar selber verzeihen. Es ist, als wäre mir ein Schleier von den Augen gezogen worden, sodass ich die Dinge endlich wieder sehen kann, wie sie sind: Hohe-Stirn hat die Organisation der Jäger herausgefordert, die wahrscheinlich nur auf eine Gelegenheit gewartet haben, mit aller Macht gegen die Submarines loszuschlagen. Was ich tun muss, ist, so schnell wie möglich Frau Brenshaw zu informieren, was hier vor sich geht, denn wahrscheinlich kriegen die Menschen an Land von diesem Feldzug überhaupt nichts mit!

Ich muss das mit Sechs-Finger besprechen. Er muss mich mit dem Wal in die Nähe der Küste bringen, irgendwohin, wo es ein Netz gibt und ich Frau Brenshaw anrufen kann.

Aber erst morgen. Es wird schon dunkel und ich bin so erschöpft von meiner Beichte, dass ich mich kaum noch rühren kann.

Später machen wir ein Zusammen-zusammen, das schönste, das ich bisher miterlebt habe. Es wird eine sehr eigentümliche, sehr schöne Melodie gesungen, wieder und wieder. Jemand erklärt mir, dass die Submarines glauben, diese Melodie sei heilsam für die Verletzten. Ich selber kann das nicht recht glauben, andererseits finde ich jedes Zusammen-zusammen heilsam, also habe ich nichts dagegen einzuwenden. Auch Sechs-Finger singt mit und einmal treffen sich unsere Blicke und für einen Moment habe ich abermals das Gefühl, dass wir miteinander verschmelzen. Dann schaut er wieder weg.

Wir singen sehr lange, und als wir aufhören, ist es trotzdem so, als sei der Rest der Welt verschwunden und nur noch wir übrig, erfüllt von Ruhe, Frieden und Freude. Es ist längst zu dunkel, als dass man sich noch unterhalten könnte, also legen wir uns schlafen, wie üblich die Frauen und Kinder eng beieinander in der Mitte und die Männer darum herum. Ich fühle mich ganz leicht, als ich zwischen den anderen liege, das Hin und Her allmählich nachlässt und man die Ersten leise schnarchen hört. Wir haben das Unheil hinter uns gelassen, denke ich, ehe ich in den Schlaf sinke. Nun wird alles wieder gut.

Es kommt mir vor, als hätte ich noch keine Minute geschlafen, als plötzlich, aus dem Nichts, eine schrecklich laute, schrecklich nahe Detonation über uns hinwegrollt.

Mit einem Mal sind alle wieder wach. Panik. Alles geht durcheinander, wir sehen nichts, können uns kaum verständigen, sind völlig fassungslos. Jede Mitteilung muss von einem zum anderen weitergegeben werden, indem man Gebärden auf Handflächen, Gesichter und andere Körperteile zeichnet, eine Sprache der Dunkelheit, die ich in diesem Moment zum ersten Mal kennenlerne und nur schwer verstehe.

Aber so wichtig ist das auch nicht, denn es ist klar, dass es nur um eines gehen kann: unsere Flucht zu organisieren. Der ersten Explosion folgen weitere, alle bedrohlich nahe, während wir hastig unsere Habseligkeiten am Körper verzurren und uns selber wieder an den Leinen. Schatten huschen die Leinen entlang, berühren Körper, zählen durch. Niemand darf zurückgelassen werden. Hin und her, zitterndes Warten, während sich die Schatten wieder treffen, ihre Zahlen vergleichen. Kinder, die leise jammern. Bewegung in den Leinen, wenn Kleiner-Fleck sich unruhig bewegt, weil in der finsteren Ferne erneut ein scharfer Knall ertönt. Und dann, endlich, geht es los, ziehen uns die Halteschlaufen fort, fort in die Dunkelheit, fort ins Ungewisse, weg von den nahenden Explosionen.

Wir kommen nicht mehr zur Ruhe. Die U-Boote, die Explosionen, die Schwaden übel riechender, auf der Haut und im Hals brennender Substanzen scheinen überall zu sein, uns zu verfolgen, wohin wir uns auch wenden. Bald packen wir schon gar nicht mehr aus, wenn wir ein Lager finden, sondern essen nur hastig und legen uns zum Schlafen hin, unser Hab und Gut griffbereit. Wirklich schlafen kann man das nicht nennen.

Ab und zu muss Sechs-Finger den Wal ziehen lassen, weil der auch Hunger hat und jagen muss, und dann zittern wir alle, bis er zurückkommt. Ich am meisten, weil ich schon miterlebt habe, dass Kleiner-Fleck im Zweifelsfall eher den Rufen seines Schwarmes gehorcht als den Befehlen seines Reiters.

Die Kinder spielen nicht mehr, weichen ihren Müttern nicht mehr von der Seite. Es gibt keine Zusammen-zusammen; die dafür nötige Ruhe und Sammlung will sich nicht länger einstellen. Jeder von uns, egal was er tut, lauscht mit einem Ohr immer auf ferne Geräusche, fernes Donnern oder Knallen.

Die ganze Zeit denke ich, dass ich diesen Albtraum beenden könnte, wenn es mir nur gelänge, Frau Brenshaw anzurufen. Bestimmt wissen die Menschen an Land nichts von den Angriffen, oder wenn, dann hören sie wahrscheinlich Ausreden – Bekämpfung von Schmugglern und Piraten zum Beispiel, was sehr häufig passiert und worüber sich niemand wundern würde.

Aber es gelingt mir nicht. Wir sind zu weit weg vom Land, zu weit weg vom Netz. Ein, zwei Male lagern wir am Fuß einer Insel und natürlich steige ich sofort hinauf und hole meine Tafel heraus, doch vergebens, ich bekomme keine Verbindung. Die Inseln sind alle unbewohnt, kahle Felsen in der Unendlichkeit des Pazifiks, weit entfernt von der nächsten Zone.

Immerhin, der Schwarm hat Sechs-Finger, der ganz in seiner Rolle als Helfer in der Not aufgeht, akzeptiert. Sogar Schwimmt-schnell versteht sich mit ihm, obwohl er ein Graureiter ist und Hohe-Stirn sein Vater. Wie es sich damit wirklich verhält, hat Sechs-Finger den anderen noch nicht erzählt – vielleicht einfach nur, weil keine Zeit dafür ist.

Alle sind froh über den Wal, der uns rasch aus den Gefahrenzonen bringt. Wir machen uns viele Gedanken darüber, wie es anderen Schwärmen ergehen mag, die diese Möglichkeit nicht haben. Fast jeder kennt, dank der Regeln der Großen Eltern, andere Schwärme, und hofft, dass die sich nicht ausgerechnet jetzt in der Gegend aufhalten.

Aber wir sind unter Garantie nicht der einzige Schwarm von Submarines östlich der australischen Küste. Die Jäger greifen ja nicht blindlings an, feuern ihre Torpedos nicht einfach so ins Blaue ab: Sie benutzen Radar, dieselbe Art Radar, wie es Fischereischiffe benutzen, und die können von Weitem erkennen, mit welcher Art Fischen sie es zu tun haben. Es dürfte kein Problem sein, ihre Geräte so zu programmieren, dass sie Submarines erkennen – doch das ist ein Gedanke, den ich lieber für mich behalte.

Etwas, das ich auch lieber nicht erfahren hätte, vertraut mir Sechs-Finger an: dass Kleiner-Fleck nicht mehr lange bei uns bleiben wird. Er kann es nicht auf den Tag genau vorhersagen, aber eine Erlaubnis der Schwarmmutter, auf Alleingang zu gehen, gilt nicht unbegrenzt und es ist nur eine Frage der Zeit, bis der junge Wal sich auf den Weg zurück zu seinem Schwarm machen wird.

Was Sechs-Finger nicht sagt, ist, ob er dann bei uns bleiben oder mit Kleiner-Fleck gehen wird.

Und ich traue mich nicht, ihn danach zu fragen.

Ich muss darüber hinwegkommen. Diese besondere Verbindung, die ich zwischen uns zu spüren glaube, ist nur Einbildung, sage ich mir. Weil ich eben unglücklich verliebt bin. Jeder ist das irgendwann. Sage ich mir.

Wir fliehen weiter, überleben weiter und niemand ist mehr verletzt worden, seit Schwimmt-schnell uns gefunden hat – nur das ist wichtig.

Tatsächlich weiß ich nicht, wo wir überhaupt sind. Nach all dem Hin und Her habe ich nicht einmal mehr eine vage Vorstellung davon. Sind wir noch vor der australischen Ostküste? Würde ich gerade nicht beschwören.

Dabei ist das nun etwas, das ich gerne wüsste, denn ich will immer noch Frau Brenshaw erreichen. Bloß, wie findet man das heraus ohne Netz? Wenn ich an die Oberfläche schwimme und mich umschaue, sehe ich nur Wasser, endlose Weiten.

Bis wir wieder einmal flüchten müssen und ich im allgemeinen Durcheinander nicht meinen üblichen Platz an der Leine erwische. Stattdessen lande ich weit vorne, dicht über dem Rücken des Wals, sodass ich mit auftauche, als er Luft holen muss.

Und in dem Moment, in dem Kleiner-Fleck das tut, erblicke ich eine steil abfallende Küste am Horizont und über den schroffen Felsen ein unverkennbares Bauwerk: den berüchtigten North Shore Tower, erbaut im Jahre 2099 von einem Gouverneur mit schlechtem Geschmack und Mut zur Farbe, anerkanntermaßen eines der hässlichsten Gebäude, das jemals errichtet worden ist.

Aber: Es ist unverwechselbar. Wer es einmal gesehen hat, und sei es nur in einem Schulbuch, erkennt es wieder. Ich erkenne es nicht nur wieder, ich erinnere mich auch, dass es nur wenige Kilometer nördlich des Hafens von Sydney liegt.

Dann taucht der Wal wieder unter und zieht mich mit sich, doch das Bild des großen, klobigen, knallbunten Turms auf dem Felsen bleibt mir. Es schockiert mich. Es schockiert mich, so weit südlich zu sein, über zweitausend Kilometer von Seahaven entfernt! Unfassbar.

Ich spüre, wie wir die Richtung ändern, weg vom Land. Zu dumm, dass ich hier am Seil hänge und mich nicht bemerkbar machen kann, ehe wir ein Lager erreicht haben, denn so nahe an der Küste müsste ich mit meiner Tafel ins Netz kommen! Hier hätte ich eine Chance, die Freunde der Tiefe zu alarmieren! Ich schreie und fuchtle mit den Armen, aber Sechs-Finger bemerkt mich nicht. Niemand bemerkt mich und so ziehen wir wieder davon, in die völlig falsche Richtung.

Doch urplötzlich taucht der Wal steil in die Tiefe, zieht uns alle mit sich. Der Meeresgrund kommt in Sicht, kahl, leblos, von Kabeln und Rohrleitungen überzogen – kein Wunder, so dicht vor der Küste und im Einzugsbereich des Hafens noch dazu. Der Wal zieht nach links, nach rechts … Sechs-Finger sucht offenbar ein Lager, klar, aber wieso hier?

Dann sehe ich, wie sich Lacht-immer neben ihm krümmt, die Hände auf den Leib gepresst, und begreife: Die Wehen haben eingesetzt. Ihr Kind kommt zur Welt, ausgerechnet jetzt, ausgerechnet hier, im ungünstigsten Moment und am denkbar ungünstigsten Ort!
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Panik überkommt mich wie ein Schlag in den Bauch. Ich drehe und winde mich, um Lacht-immer nicht aus den Augen zu verlieren, und immer wenn sie sich krümmt, ist mir, als müsste ich mich mit ihr krümmen.

Was um alles in der Welt macht Sechs-Finger denn jetzt? Wieso hält er nicht an, irgendwo, irgendwie? Stattdessen lenkt er den Wal in eine Kurve, weg von der Stadt und dem Hafengebiet. Ja, ist ja gut, je weiter weg von alldem, desto besser … aber wäre es nicht dringender, nicht besser, nicht unbedingt notwendig, so schnell wie möglich einen Lagerplatz zu finden? Will er es riskieren, dass Lacht-immer ihr Baby auf dem Rücken des Wals zur Welt bringt?

Offenbar will er das. Er treibt Kleiner-Fleck zu absoluter Höchstgeschwindigkeit, jagt mit uns dahin, so schnell wie noch nie. Ein irres Tempo. Wir schlagen haltlos hin und her, knallen immer wieder gegeneinander, haben keine Kontrolle mehr, keine Chance, irgendwas zu steuern. Die Kinder schreien vor Angst oder ist es Lacht-immer, die vor Schmerzen schreit? Ich weiß es nicht. Das ist doch Wahnsinn!

Immerhin, Pipelines sehe ich keine mehr. Wenn ich mal was anderes sehe als wild um sich schlagende Menschen an langen Leinen.

Ist Sechs-Finger verrückt geworden? Was, wenn Lacht-immers Kind während dieses irren Ritts zur Welt kommen sollte? Die Strömung würde es doch sofort wegspülen, auf Nimmerwiedersehen!

Ich versuche, mich zu beruhigen. Eine Geburt, das geht nicht so schnell. Drei Wehen pro Unit, erinnere ich mich dunkel, erst dann wird es ernst. Und ich weiß nicht, wie oft Lacht-immer Wehen hat. Ich habe sie nicht mehr im Blick, außerdem ist mein Zeitgefühl eh durcheinander.

Da taucht der Wal hinab, so abrupt, dass es uns alle schmerzhaft umherwirbelt. Die Kinder kreischen in heller Panik. Ich erhasche einen Blick in eine Schlucht, die schwarz unter uns gähnt, schwarz und unendlich tief. Dann sehe ich wieder Boden, wogende Algen, einen Lagerplatz, wie er sein muss, eine sanfte Kuhle, einladend, friedvoll … Jetzt wird Sechs-Finger doch aber hoffentlich anhalten, oder?

Er tut es. Der Wal kommt mit einem letzten Schlag seiner Schwanzflosse zum Stillstand. Schwärme kleiner silberner Fische steigen aus den Algen auf und ergreifen die Flucht. Schwimmt-schnell hat sich losgemacht und schießt raketengleich an mir vorbei auf Lacht-immer zu. Ich mache mich auch los, folge ihm.

Alle sind jetzt in Bewegung, ein einziges, umfassendes Paddeln und Rudern um mich herum. Kaum haben sich alle von den Leinen gelöst, saust Kleiner-Fleck davon und verschwindet in der Tiefe des nahen Abgrunds; man kann seinen unbändigen Hunger förmlich spüren in der Eile, die er an den Tag legt.

Schwimmt-schnell hat Lacht-immer auf die Arme genommen und trägt sie hinab, um sie an der tiefsten Stelle der Kuhle auf die Algen zu betten. Die übrigen Männer zücken ihre Messer und Speere, formieren sich zu einem Schutzwall rings um die Gebärende. Die Frauen teilen sich auf, die einen scharen die Kinder um sich herum, die immer noch heulen und schluchzen und panisch mit den Händen flattern, die anderen gruppieren sich um Lacht-immer.

Und ich? Ich zögere – schließlich bin ich nur eine Außenseiterin, nur eine Besucherin, nur eine halbe Submarine, eine Fremde. Abgesehen davon, dass ich mit Geburten keine Erfahrungen habe und eh nur im Weg wäre.

Doch Lacht-immer winkt mir zu, bedeutet mir, zu ihr zu kommen.

Sei meine Hüterin, bittet sie, dann kommt die nächste Wehe.

Hüterin? Ich verstehe nicht, was sie meint. Ich muss ziemlich ratlos dreinschauen, denn auf einmal ist Strich-am-Bauch neben mir und erklärt mir, was damit gemeint ist: Ich soll mich hinter Lacht-immer setzen und sie halten, ihre Arme umfassen, ihren Kopf an meine Brust betten.

Mit anderen Worten: Ich soll eine Art Sessel bilden.

Den Reaktionen der anderen nach zu urteilen, muss das eine große Ehre sein. Ich schiebe mich also gehorsam hinter Lacht-immers Rücken und suche nach einer Position, in der wir es beide aushalten können.

Bleib bei mir, bitte ich Strich-am-Bauch. Ich will nichts falsch machen.

Sie lächelt ein Lächeln, das mir eher traurig vorkommt, und erwidert: Das geht seinen Gang. Halt sie einfach.

Na gut. Ich halte sie einfach, meine Freundin, halte sie fest, während die gewaltigen Krämpfe einer Geburt sie durchlaufen. Ich muss an den Biologieunterricht denken: Wir haben natürlich einen Film gesehen, wie eine Geburt abläuft, der all das auch gezeigt hat – doch es ist anders, wenn man es miterlebt, wenn es tatsächlich passiert.

Nicht schlimmer, nein. Gar nicht. Einfach anders. Echt eben. Wirklich. Die Frau in dem Film damals war eine Fremde, über die wir nichts weiter erfahren haben, nicht einmal ihren Namen. Die Frau dagegen, die ich in meinen Armen halte, ist Lacht-immer, die beste Freundin, die ich auf der Welt habe. Zu sehen, wie sie Schmerzen erleidet, wie sie keucht, zu spüren, wie das Wasser, das sie ausatmet, aus ihren Kiemen an meinem Bauch und meinen Schenkeln entlangstreicht – das ist alles ganz und gar unglaublich und zugleich auf seltsame Weise ganz und gar normal.

Die Wache der Männer, sehe ich, ist nicht nur eine Zeremonie. Die Speere und Messer, die sie gezückt in Händen halten, brauchen sie, denn immer wieder gilt es, große Fische zu vertreiben, die von dem, was hier geschieht, angelockt werden.

Plötzlich machen die Wehen eine Pause. Keine Ahnung, ob das normal ist, aber niemand schaut beunruhigt drein, also wird es wohl in Ordnung sein. Ich schaue auf Lacht-immer hinab, die meine Hand drückt und zu mir hochlächelt, abgekämpft und irgendwie so süß, dass mir die Tränen kommen. Gut, dass man die unter Wasser nicht sieht. Ich fühle mich mit ihr so verbunden wie noch nie mit jemandem. In Seahaven war ich immer nur allein, auf Distanz zu allen anderen, sogar zu Tante Mildred.

Jemand stimmt einen Ton an und die anderen fallen ein. Eine Art Zusammen-zusammen, aber es sind ungewohnte, melancholische Töne und sie begleiten sie mit Gebärden, einer Art Gebet an die Großen Eltern.

Es klingt schön. Beruhigend. Irgendwie auch ermutigend. Lacht-immer presst wieder und krallt sich dabei in meine Hand, doch es wirkt nicht mehr unheimlich, sondern so, als liefe alles, wie es laufen müsse.

Bis sich plötzlich ein Arm in die Höhe reckt und alle verstummen.

Ich schaue auf. Der Arm gehört Weißes-Auge, die man ebenfalls auf einen Algenteppich gebettet hat. Ich verstehe erst nicht, was das soll, bis ich einen Blick ihres gesunden Auges auffange: Dann höre ich es auch.

Ein fernes, maschinenhaftes, unverkennbares Brummen.

Das Geräusch eines nahenden U-Boots.

Die anderen hören es, sitzen starr da und scheinen, wie ich, zu hoffen, dass sie sich irren. Dass es etwas anderes ist.

Dann hören wir die Explosion. Ein Knall, in weiter Ferne, und hinterher all die Echos, die sich wie das tiefe Grollen eines Untiers durch das Meer ausbreiten.

Wieder blicke ich auf Lacht-immer hinab, die nun voller Angst zu mir emporschaut. Wir können doch nicht weg! Nicht mitten in der Geburt!

Ich drücke ihre Hand und behaupte mit der anderen: Es wird alles gut gehen.

Lacht-immer nickt. Sie glaubt es nicht, aber sie würde es gerne glauben, genau wie ich. Dann beginnt eine neue Wehe.

Während ich sie festhalte und das machtvolle Erzittern ihres Körpers spüre, rasen meine Gedanken. Wenn ich nur genauer wüsste, wie so ein Radarsystem funktioniert! Ich bin in Physik nicht schlecht, aber wir haben nur das Grundprinzip behandelt – man sendet elektromagnetische Impulse und wertet deren Echo aus, ziemlich simpel. Aber wie erkennt man Schwärme? Darüber habe ich mal was gelesen, doch ich erinnere mich nur, dass es irgendetwas mit den Bewegungen der Fische zu tun hat. Die natürlich umso flinker ausfallen, je kleiner die Fische sind.

Ich löse behutsam meine Hand aus der Lacht-immers und wende mich an die anderen. Versucht, euch so wenig wie möglich zu bewegen, dann haben sie es schwerer, uns zu finden, erkläre ich. Legt euch flach auf den Boden. Die Männer auch. Und haltet die Kinder ruhig.

Schwimmt-schnell, einen Speer stoßbereit in der Hand, schaut mich zweifelnd an. Aber was, wenn ein großer Fisch kommt?

Ich hebe die Schultern. Dann soll einer ihn abwehren. Nur einer.

Einer allein ist kein Schwarm, das ist mein Gedanke. Aber natürlich bin ich mir nicht sicher, ob es irgendeinen Unterschied machen wird. Es ist nur eine Hoffnung.

Wieder ein Knall. Immer noch nicht nahe, aber näher als der davor. Laut genug, dass wir alle zusammenzucken.

Sie tun es. Legen sich flach auf den Boden, halten die Kinder unten und die gehorchen alle, spüren, dass es ernst ist. Niemand rührt sich, niemand bis auf Lacht-immer, die weiter presst und atmet und wieder presst und wieder atmet. Die Fische lassen uns in Ruhe, bis auf einen vorwitzigen Rochen, den Zwölf-Kiemen mit einem raschen Schlag seines Speers davonjagt. Und auch der Rochen macht sich in die dem Knall entgegengesetzte Richtung davon.

Als die Echos der Explosion ausrollen, höre ich genauer hin. Es ist nicht nur ein U-Boot, es sind mehrere.

Plötzlich bin ich überzeugt, dass es ein Fehler war, uns einfach nur zu ducken und das Beste zu hoffen. Wir hätten zumindest die Hälfte des Schwarms fortschicken sollen, mit den Kindern. Jetzt ist es zu spät. Wenn sie jetzt aufbrechen, werden die U-Boote sie auf ihren Schirmen sehen und verfolgen.

Lange-Frau, die unbeirrbar zwischen Lacht-immers Beinen sitzt und den Fortgang der Geburt verfolgt, erklärt: Man sieht schon den Kopf. Jetzt dauert es nicht mehr lange.

Lacht-immer ringt sich ein gequältes Lächeln ab. Ich halte wieder ihre Hände, drücke sie und versuche, nicht daran zu denken, dass es vielleicht trotzdem zu lange dauern wird.

Wieder ein Knall. Schrecklich nahe diesmal. So nahe, dass wir die Druckwelle spüren.

Lacht-immer gibt einen jämmerlichen Laut von sich und presst mit verkrampftem Gesicht.

Nicht du, mahnt Lange-Frau sofort. Lass es geschehen, wie es geschehen will. Dein Körper macht das von ganz alleine, lass ihn nur machen. Du kannst es nicht beschleunigen. Sie sieht mich kurz an, dann fügt sie hinzu: Was jetzt geschieht, liegt ohnehin allein in den Händen der Großen Eltern.

Dieser Gedanke scheint beide zu beruhigen und ich beneide sie darum, denn mich beruhigt er ganz und gar nicht.

Im nächsten Moment huscht ein riesiger dunkler Schatten über uns hinweg und im ersten Augenblick ist mir, als bliebe mein Herz plötzlich stehen. Doch dann erkenne ich, was es ist: Kleiner-Fleck! Der Wal ist zurück, und nicht nur das, er wirkt rundum zufrieden, verspielt und unternehmungslustig.

Ich fahre hoch, stoße einen Schrei aus, suche Sechs-Fingers Blick. Sechs-Finger!, frage ich mit großen, hastigen Gebärden. Kannst du die U-Boote von uns ablenken, so wie neulich?

Er springt auf, gibt mir ein kurzes Okay-Zeichen und schwingt sich auf den Wal. Gleich darauf reitet er den U-Booten entgegen, verschwindet mitsamt dem gewaltigen Tier in dem tiefen Blau, das uns umgibt.

Die Geburt geht weiter. Lacht-immer keucht, atmet so heftig, dass das Wasser, das sie ausatmet, Sand vom Boden aufwirbelt, der uns wie eine feine Wolke einhüllt. Sie krallt sich in meine Hände, bohrt ihre Ellbogen in meine Schenkel, verwandelt sich in ein Muskelbündel von unglaublicher Kraft.

Kurz darauf – Ewigkeiten später – schiebt sich der Kopf des Babys ins Freie. Ich muss wieder an die U-Boote denken, die ich ganz vergessen habe: Man hört sie nicht mehr. Es hat auch keine weiteren Explosionen mehr gegeben.

Sechs-Finger hat es geschafft. Und Lacht-immer wird es auch schaffen. Ich schlinge meinen freien Arm um sie, um ihr zu verstehen zu geben, dass nun alles gut wird.

Und tatsächlich, in einem letzten Kraftakt, mit einem Schrei, der, so scheint mir, die Erde ringsum beben lässt und alle Tsunami-Warnanlagen vor der australischen Küste auslösen müsste, bringt Lacht-immer ihr Kind zur Welt. Auf einmal sieht es ganz mühelos aus, wie der kleine Körper aus ihr herausrutscht, direkt in die Hände von Lange-Frau. Winzig ist er, blutverschmiert, ein Junge, noch an seiner Nabelschnur hängend, die dunkel pulsiert, als wäre sie ein lang gezogenes Herz. Winzige Fische umschwärmen das Baby gierig, doch Lange-Frau verscheucht sie hartnäckig, wieder und wieder, lässt nicht zu, dass sie ihm die Überreste der Fruchtblase vom Leib fressen, auf die sie es offenbar abgesehen haben.

Dann, als sie weg sind, hebt Lange-Frau das Neugeborene in die Höhe – und alles kommt zum Stillstand.

Niemand rührt sich, niemand gibt einen Laut von sich, niemand sagt etwas. Alle starren nur das Kind an, das sich schwach bewegt, den Mund auf und zu macht, sich aus unergründlichen dunklen Augen staunend umsieht.

Was ist das jetzt für ein seltsames Ritual? Ich halte Lacht-immers Hand, schaue mich um. Was ist los? Worauf warten sie alle?

Dann trifft mein Blick auf den Strich-am-Bauchs und sie beugt sich zu mir und erklärt mit kurzen, knappen Gebärden: Es hat den Atem nicht.
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Jetzt, endlich, sehe ich es auch. Die Kiemenschlitze am Brustkorb des winzigen Wesens – sie öffnen sich nicht! Sie sind zu schmal, wirken verwachsen, nicht richtig ausgebildet.

Dass es seinen Mund so seltsam bewegt, ist nicht Hunger, nicht ein Suchen nach der mütterlichen Brust – sondern ein Ringen nach Luft! Noch wird das Kind über die Nabelschnur mit Sauerstoff versorgt, aber die pulsiert immer schwächer und wird bald absterben.

Und dann wird das Kind ebenfalls sterben. Ersticken. Ertrinken.

In mir steigt jäh eine wütende Entschlossenheit hoch, die das nicht zulassen will. Ja, ja, ich habe es verstanden. Was jetzt geschieht, liegt ohnehin allein in den Händen der Großen Eltern.

Aber mir mangelt es nun mal an dem nötigen Respekt vor den Großen Eltern.

Ich lasse Lacht-immers Hand los, rutsche unter ihr weg und nach vorn und reiße Lange-Frau das Baby aus den Händen. Dann drücke ich meinen Mund auf das winzige Gesicht, die winzige Nase und den japsenden Mund und presse Luft hinein, Luft, die ich in mir bilde. Die Haut des Babys schmeckt widerlich, nach Blut und einer Schmiere, die mich an ranzige Butter denken lässt, aber das blende ich aus und mache weiter. Luft bilden, hineinpressen, wieder heraussaugen und ausstoßen. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen, der Kreislauf, der andauert, solange das Leben dauert. Der es bestimmt.

Im Nu ist es wieder wie damals, als ich Jon Brenshaw beatmet habe, eine kleine Ewigkeit lang. Als ich ihm so das Leben gerettet habe. Mein eigenes habe ich damit um ein Haar ruiniert, aber sein Leben habe ich gerettet.

Und ich bin entschlossen, auch das Leben dieses Babys zu retten.

Wobei ich keine Vorstellung habe, wie es dann weitergehen soll. Wenn dieses Kind kein Wasser atmen kann – was heißt das? Dass es leben wird, wenn ich es an die Oberfläche bringe, an die Luft? Und dann? Jemand wird sich darum kümmern müssen, wird es füttern, wickeln müssen und so weiter, und ich habe keine Ahnung, wer das sein soll oder wie man so etwas organisiert.

Aber das wird sich alles irgendwie klären lassen. Wenn ich nur verhindern kann, dass dieses Baby stirbt.

Doch ich kann es nicht verhindern. Ich beatme es, meinen Mund auf dem runzligen Gesicht, und spüre trotzdem, wie die Bewegungen des kleinen Körpers erlahmen. Ich halte den klebrigen, schwachen Leib, von dem ich so sehr will, dass er lebt, und spüre doch, wie er stirbt. Ich spüre das winzige Herz schlagen, doch der Herzschlag wird langsamer, schwächer … und hört schließlich auf.

Es ist das Schrecklichste, was ich jemals erlebt habe.

Dann dringt wieder jemand ein in die Welt, die nur noch aus mir und dem Kind bestanden hat, dem Kind, das nun tot ist. Es ist Lacht-immer, die neben mir auftaucht, und ich begreife erst gar nicht, wo sie herkommt. Aber sie hat sich bloß aufgesetzt und nun nimmt sie mir ihr totes Kind aus den Armen, ganz sanft, ganz selbstverständlich, und birgt es in den ihren. Sie hält es eine Weile, dann legt sie den winzigen Körper auf ihren Schoß und erklärt, an alle gewandt: Nennt mich von nun an nicht mehr bei meinem Namen.

Es zerreißt mir das Herz, Lacht-immer so zu sehen. Ich habe versagt. Und sie hat ihr Kind verloren, ihr Baby, auf das sie sich die ganze Zeit so gefreut hat. Ich würde ihr gerne etwas sagen, etwas für sie tun, das ihr hilft, aber ich weiß nicht, was.

Ich weiß ja nicht einmal, wie ich sie von jetzt ab nennen soll. Lacht-immer will sie nicht mehr heißen, aber wie dann? Lacht-nicht-mehr? Irgendwie scheint mir das nun der richtige Name zu sein.

Eine Bewegung hat eingesetzt. Alle kommen näher, scharen sich um die Mutter mit dem toten Kind, die Gesichter ernst und voller Trauer. Erst jetzt sehe ich, dass vor Lacht-nicht-mehr ein seltsamer, blutiger Klumpen am Boden liegt: Das muss die Nachgeburt sein, die Plazenta. Ich habe gar nicht mitgekriegt, wie sie die ausgeschieden hat, war zu sehr mit meinem tragischen Versuch beschäftigt, das Leben des Babys zu retten.

Jetzt legt Lacht-nicht-mehr ihr totes Kind vor sich auf den Boden, direkt neben die Plazenta, mit der es immer noch durch eine inzwischen dünn gewordene Nabelschnur verbunden ist. Dann legt sie den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und stößt den markerschütterndsten Klageschrei aus, den ich je gehört habe.

Die anderen wiederholen diesen Schrei, nur viel leiser wie ein hundertstimmiges Echo aus weiter Ferne.

Sie schreit noch einmal, noch lauter, noch schmerzerfüllter, und erneut wiederholen die anderen ihren Schrei.

Und noch einmal. Und noch einmal. Der vierte Schrei scheint das Signal für Schwimmt-schnell zu sein, zu ihr zu kommen, sich neben sie zu setzen. Sie fallen einander in die Arme, aber immer noch ist es die Sache der Mutter, zu klagen und zu schreien, und die Sache der übrigen, das Echo ihrer Schreie zu sein.

Nach einer Weile stimme ich in die Rufe ein. Es passiert wie von selbst. Nicht nur teile ich auf diesem Wege ihren Schmerz, ich kann auch meinen eigenen Schmerz hinausschreien.

Wieso, wieso, wieso habe ich das Kind nicht retten können? Wieso habe ich für das Baby meiner besten Freundin nicht tun können, was ich für einen blöden Typen wie Jon Brenshaw getan habe?

Nun muss ich mit ansehen, wie sie, ihren Mann umklammernd wie eine Ertrinkende, ihren Schmerz hinausschreit, der doch viel zu groß ist, als dass ihm ein Schrei je gerecht werden könnte.

Und die anderen nehmen diesen Schrei auf, geben ihn zurück, bilden das Echo. Wieder und wieder. Es ist ein Zusammen-zusammen, eines, wie ich es noch nie erlebt habe, das intensivste von allen. Ihre Schreie und unsere scheinen eine Kathedrale des Schmerzes und der Trauer auf dem Meeresgrund zu errichten.

Doch irgendwann … endet es.

Irgendwann hört sie auf zu schreien, weil aller Schmerz hinausgeschrien, alle Kraft verbraucht ist, und Stille tritt ein. Eine Stille, die so tief ist, als sei die Zeit selbst stehen geblieben.

Niemand rührt sich. Alle verharren, warten. Warten, bis sich Schwimmt-schnell und Lacht-nicht-mehr endlich erheben. Sie nimmt ihr totes Kind vom Boden auf und dann schwimmen sie langsam los, nur mit Beinschlägen, in Richtung des nahen Abgrundes.

Wir folgen ihnen. Ein Schauer durchläuft mich, als der Meeresgrund unter uns verschwindet und wir über den Felsabbruch hinausschwimmen ins bodenlose Nichts. Doch die beiden schwimmen weiter hinaus, weiter und weiter …

Endlich halten sie inne. Warten, bis wir alle bei ihnen sind und einen Kreis um sie bilden. Taucht-tief und Zwölf-Kiemen tragen Weißes-Auge zwischen sich, bringen sie nach vorn. Sie ist schrecklich schwach und die Gebärden, die sie mit viel Mühe macht, sind kaum zu erkennen, für mich jedenfalls. Ich verstehe nur so viel, dass sie irgendwie die Großen Eltern anruft. Als sie fertig ist, halten alle noch einmal inne, dann lassen Lacht-nicht-mehr und Schwimmt-schnell die Last, die sie getragen haben, in die Tiefe fallen.

Einen Moment lang frage ich mich, ob es überhaupt fallen wird. Das tote Kind hat sich so leicht, so gewichtslos angefühlt. Aber dann sehe ich, dass es tatsächlich in die Tiefe sinkt, langsam zwar, aber es sinkt und schließlich verschwindet es in der undurchdringlichen Dunkelheit unter uns.

Wir machen uns wieder auf den Rückweg. Und erst jetzt, in dem Moment, in dem wir wenden, fällt mir auf, dass Sechs-Finger immer noch nicht zurück ist!

Auf einmal ist mir, als greife der Abgrund auch nach mir. Als sei die Schlucht unter mir, die Tausende von Metern hinabgeht, nicht einfach eine Schlucht, sondern das Maul eines riesigen Untiers, das mich verschlingen, das mich hinabziehen will in die Dunkelheit, aus der es kein Entkommen mehr gibt. Hinab in die Dunkelheit, damit ich dem toten Kind von Lacht-nicht-mehr Gesellschaft leiste.

Sechs-Finger ist nicht zurück. Und es ist mir nicht einmal aufgefallen!

Meine Schwimmbewegungen werden hektisch. Wenn ich nicht sofort Land unter mich bekomme, bin ich verloren, davon bin ich auf einmal überzeugt. Dabei ist das völliger Unsinn und ein Teil von mir weiß das auch. Aber es gibt eben jenen anderen Teil, der das nicht weiß, der hier, jetzt, heute, an diesem entsetzlichen Tag, nichts anderes erwarten kann als nur noch mehr Unheil.

Sechs-Finger ist nicht zurückgekehrt. Er hat die U-Boote abgelenkt, doch wir wissen nicht, um welchen Preis. Vielleicht haben sie ihn erwischt anstatt uns.

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist die Erklärung ganz harmlos. Vielleicht hat Kleiner-Fleck sich einfach wieder entschlossen, zu seinem Schwarm zurückzukehren, und Sechs-Finger hat beschlossen, bei ihm zu bleiben, denn was will er hier schon, bei uns, bei mir?

Andererseits: Was will er dort? Sein Stiefvater würde ihn töten lassen für seinen Verrat, hat er behauptet.

Natürlich weiß ich nicht, ob alles stimmt, was Sechs-Finger so behauptet. So wenig, wie ich weiß, welche Geheimnisse er vor mir verborgen hat. Ich sage mir, dass das alles nichts zu bedeuten hat und dass es ohnehin nie etwas geworden wäre mit ihm und mir – es war nur ein blöder Mädchentraum, der wahrscheinlich nie wirklich zu mir gepasst hat. Aber mein Herz schlägt trotzdem panisch, meine Hände zittern, meine Beine sind wie Pudding, und je schneller ich schwimme, desto weiter falle ich zurück.

Schließlich muss ich aufhören. Innehalten, mich zusammenkugeln, eine Weile einfach nur schweben über der entsetzlichen Leere unter mir. Wie viele tote Submarines sie wohl schon verschluckt hat in den letzten hundert Jahren? Niemand weiß es.

Vor meinem inneren Auge läuft noch einmal der Film ab: Wie ich Sechs-Finger bitte, die U-Boote abzulenken, und wie er es sofort getan hat. Es war eine Notsituation! Wäre der Wal nicht aufgetaucht, hätten sie uns vielleicht alle in die Luft gesprengt! Denn niemand von den anderen hätte Lacht-immer im Stich gelassen, dessen bin ich mir sicher. Und Sechs-Finger hat es, wie auch immer er das angestellt haben mag, geschafft – die U-Boote sind verschwunden und sie haben keine weiteren Bomben abgeworfen.

Danach hätte er, wenn alles gut gegangen wäre, umdrehen und zurückkommen können – aber vielleicht ist nicht alles gut gegangen. Das weiß ich nicht und vielleicht werde ich es niemals erfahren.

Ich spüre ganz deutlich, wie etwas in mir nur die schlimmstmögliche Erklärung gelten lassen will. Und die schlimmstmögliche Erklärung ist, dass Sechs-Finger zwar die U-Boote abgelenkt hat, dabei aber ums Leben gekommen ist.

Nun ist mir auch danach zu schreien und ich tue es.

Aber nur leise. Mein Schrei geht hinab in die Tiefe, in der auch das tote Baby ist, und die Tiefe verschluckt ihn. Ich bleibe ohne Echo und auch das ist in Ordnung. Ich strecke mich und beginne wieder zu schwimmen.

Ein paar der anderen sind auf meinen Schrei hin zurückgeblieben, warten auf mich.

Ihr wart zu schnell, behaupte ich, als ich sie eingeholt habe. Ihr wisst doch …, füge ich hinzu und hebe meine Hände, meine Luftatmerhände, die keine Schwimmhäute mehr haben.

Sie nicken ernst und nehmen mich zwischen sich und so schwimmen wir weiter, bis wir den Festlandsockel wieder erreicht haben. Dort warten die anderen, Lacht-nicht-mehr, Weißes-Auge und Schwimmt-schnell in ihrer Mitte.

Ich zögere, als wir ankommen. Soll ich das mit Sechs-Finger zur Sprache bringen? Oder ist es unnötig, weil den anderen längst klar ist, was geschehen ist? Und selbst wenn – was würde es bringen, noch länger auf ihn zu warten?

Aber sie schauen mich alle an, als erwarteten sie, dass ich etwas sage. Doch was? Und wieso? Weil ich die Hüterin war? Erfordert das Ritual, dass ich irgendetwas sage?

Sie schauen mich weiterhin an. Was ist?, frage ich schließlich.

Es ist Schwimmt-schnell, der antwortet, nachdem er ein paar Blicke mit den anderen gewechselt hat. Du kennst die Luftatmer am besten, meint er. Du musst uns sagen, was wir tun sollen, um ihnen zu entgehen, nun, da wir keinen Graureiter mehr an unserer Seite haben.

Ich muss schlucken. Also ist ihnen das mit Sechs-Finger tatsächlich nicht entgangen. Und ich soll nun …? Meine Gedanken überschlagen sich vor Entsetzen. Das ist nicht das, was ich … Diese Verantwortung kann ich unmöglich … Ich weiß doch auch nicht, was wir …

Doch genau in dem Moment, in dem ich erwidern will, dass ich leider nicht den Hauch einer Ahnung habe, wie wir uns retten können – genau in dem Moment habe ich eine Idee. Eine Idee, die sich schon eine ganze Weile in meinem Hinterkopf herumgetrieben hat, und nun, da sie endlich ans Licht tritt, sieht sie sogar aus wie eine gute Idee.

Wie unsere einzige Chance, um genau zu sein.

Aber – das wird mir auch klar – es ist zugleich eine ziemlich abgefahrene Idee. Es wird schwer sein, die anderen davon zu überzeugen.

Ich schaue in die Runde, schaue in ihre Augen, die noch voller Erwartung sind, sich aber wahrscheinlich gleich vor Empörung abwenden werden. Was mir leidtun wird, aber eine bessere Idee habe ich nun mal nicht, also beginne ich mit langsamen, eindringlichen Gebärden. Das Beste, was wir machen können, erkläre ich, der Ort, an dem wir in Sicherheit wären … ist der Hafen der großen Stadt, in deren Nähe wir vorhin waren. Sydney. Keine Chance, ihnen diesen Namen beizubringen oder ihnen klarzumachen, was für eine Art Stadt das ist. Der Ort, wo all diese Röhren auf dem Boden waren. Wo die Schiffe der Luftmenschen aus- und einfahren.

Sie wenden sich nicht empört ab, aber sie blicken einander zweifelnd an.

Wir haben dich gefragt, wie wir den Luftmenschen entkommen können, fasst es Schwimmt-schnell schließlich zusammen, und du sagst, wir sollen dorthin gehen, wo Millionen von ihnen leben?

Ich weiß nicht, ob er wirklich »Millionen« meint mit der Gebärde, die er für die Zahl benutzt, aber ich bin mir sicher, dass sie auch bei den Submarines für eine enorm große Zahl steht.

Ja, genau, bekräftige ich und schaue wieder in die Runde. Was ihr verstehen müsst, ist, dass es nur einige wenige Luftatmer sind, die uns jagen. Die meisten wissen überhaupt nicht, dass diese Jagd stattfindet. Dort, wo viele Luftatmer leben, können sie uns nicht jagen – nicht nur, weil sie bei ihrer Jagd unbeobachtet bleiben wollen, sondern auch, weil ihre Bomben dann Beschädigungen an Land und an ihren eigenen Schiffen anrichten würden!

Das will ihnen nicht einleuchten, ich sehe es. Sie können den Gedankengang nur schwer nachvollziehen, und selbst wenn, bleibt ihnen die Vorstellung unheimlich, sich in die Nähe so vieler Luftatmer zu begeben.

Was ich verstehen kann. Inzwischen ist mir der Gedanke selbst unheimlich. Aber, wie gesagt: Es ist unsere einzige Chance.

In einem Hafen, versichere ich, findet man viel Nahrung. Algen wachsen gut und es gibt viele Fische. Weil man sie im Hafen selber nur angeln darf, aber nicht mit großen Schleppnetzen fischen. Und die Algen wachsen, weil die Abwässer der Stadt ein steter Strom von Nährstoffen sind. Wir brauchen uns dort nur zu verstecken, bis die Jagd vorüber ist. Und wenn wir ein Versteck gefunden haben, kann ich an Land gehen und mit den Luftmenschen sprechen, die Freunde der Wassermenschen sind. Die, von denen ich euch die Messer und die Perlen gebracht habe. Sie werden uns helfen, und wenn sie von der Jagd erfahren, werden sie auch dafür sorgen, dass sie endet.

Was das anbelangt, bin ich mir nicht sicher, ob der Einfluss von Frau Brenshaw und den Gipiui Chingu dafür weit genug reicht, aber diese Zweifel behalte ich lieber für mich.

Eine erregte Diskussion über das Für und Wider meines Vorschlags bricht los. Mehr Hände gehen durcheinander, als ich lesen könnte, also bleibe ich, wo ich bin, und warte ab. Sie haben mich gefragt, ich habe geantwortet – alles Weitere ist nicht mehr meine Sache.

Schließlich ebbt das Gewoge der Hände ab, kommt Bewegung in die Gruppe, ein allgemeines Zurückweichen, so lange, bis sie Weißes-Auge auf ihrem Algenbett in ihrer Mitte haben. Sie ist es nun, auf die alle voller Erwartung schauen.

Die alte Frau blickt mich lange und nachdenklich an. Dann hebt sie mühevoll die Hände und bestimmt: Wir machen es so, wie es die Mittlerin sagt.
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So brechen wir auf, um Sydney aus eigener Kraft zu erreichen.

Diesmal bin nicht ich das Problem, das Hindernis, die Bremse, sondern diejenigen, die so verletzt sind, dass sie noch langsamer vorankommen als ich. Der schwerste Fall ist Weißes-Auge; sie muss von zwei starken Schwimmern transportiert werden, die sie zwischen sich nehmen. Einige sind am Oberkörper verletzt und können sich nur mit Beinschlägen fortbewegen, andere haben Wunden an den Beinen und schwimmen nur mit den Armen. Ein kleines Mädchen, das giftige Schwaden eingeatmet hat, wird von seinem Vater huckepack getragen, ein Junge mit Verbrennungen bekommt ein Seil um die Brust und wird von einem Erwachsenen gezogen.

Wir sind ein armseliger Haufen, wie wir uns so dahinschleppen, und entsprechend langsam kommen wir voran. Für eine Strecke, die wir im Schlepptau von Kleiner-Fleck mit wenigen Flossenschlägen zurückgelegt haben, brauchen wir nun Stunden. Wir können nur hoffen, dass wir den Hafen von Sydney erreichen, ehe erneut U-Boote auf uns aufmerksam werden.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee. Aber das behalte ich für mich, denn eine bessere habe ich nicht.

Unterwegs nimmt mich Strich-am-Bauch beiseite. Du hast es nicht gewusst, oder?, fragt sie.

Gewusst?, frage ich verwundert zurück. Was?

Wie viele Kinder zur Welt kommen und den Atem nicht haben.

Ich schaue sie überrascht an. Wieso? Sind es viele?

Sie nickt. Man sagt, eines von zweien. Sie lächelt schmerzvoll. Ich habe Glück gehabt. Bei mir war es nur eines, das den Atem nicht hatte, und zwei hatten den Atem.

Das haut mich jetzt um. Die Hälfte aller Neugeborenen sterben, weil ihre Kiemen nicht richtig ausgebildet sind?

Das habe ich tatsächlich nicht gewusst, gebe ich zu.

Das heißt, Professor Yeong-mo Kim sind damals, als er in seinem Labor die Submarines erschaffen hat, offenbar heftige Fehler unterlaufen.

Wobei alles andere auch ein Wunder gewesen wäre. Er hat nahezu allein gearbeitet, musste bei allem, was er tat, darauf achten, nicht entdeckt zu werden – und ein reichlich durchgeknallter Typ war er außerdem, der »Große Vater« mit seiner größenwahnsinnigen Idee, eine zweite Menschheit zu schaffen, die den Meeresboden besiedeln sollte.

Ich mustere Strich-am-Bauch verstohlen. Nicht zu fassen – sie kann nicht älter sein als ich, aber nach dem, was sie erzählt, hat sie schon drei Kinder zur Welt gebracht! Und eines davon muss in ihren Armen gestorben sein. Trotzdem wirkt sie immer so heiter, so unbeschwert, trotzdem sieht bei ihr alles so leicht aus.

Und ich, die ich all das nicht habe mitmachen müssen, quäle mich so oft mit meinem Dasein.

Irgendwie komme ich mir dumm neben ihr vor. Und undankbar. Vor allem undankbar.

Heißt Lacht-immer jetzt eigentlich Lacht-nicht-mehr?, frage ich sie verlegen. Oder wie ist das?

Sie zuckt mit den Schultern. Ja, erst mal schon. Aber irgendwann wird sie wieder lachen und dann wird sie einen neuen Namen bekommen.

Hast du auch schon einmal einen neuen Namen bekommen?

Sie lacht. Nein, ich heiße schon mein ganzes Leben lang so. Sie schaut an sich herab, fährt mit der Hand über den behaarten Streifen, der sich rechts an ihrem Bauchnabel vorbei bis knapp unter den Rippenbogen zieht. Das hat sich wohl angeboten. Wie gesagt, ich hab einfach oft Glück.

Dann muss sie los, ihren Sohn verfolgen, der schon wieder übermütig wird und anderen Streiche spielt. Und ich bleibe wieder allein mit meinen Gedanken.

Kurz darauf machen wir zum ersten Mal Rast.

Wir machen noch oft Rast an diesem Tag. Die Jäger ziehen dann jeweils los, und wenn wir Glück haben, kommen sie mit Beute zurück. Wenn nicht, gibt es nur Algen zu essen.

Manchmal ist es wie am Anfang: Es wird gegessen und geredet, die Kinder spielen und müssen ab und zu ermahnt werden, und alles sieht leicht und fröhlich aus. Doch selbst in diesen Momenten kann ich die Submarines nicht mehr so sehen, wie ich sie am Anfang gesehen habe.

Ich sehe zu, wie ein Jäger den Fisch, den er erbeutet hat, aufschneidet und verteilt. Er tut es mit einem Messer, das ich mitgebracht habe, oder mit einem, das er sich aus einem Stück rostigen Metall von einem gesunkenen Schiff oder einer Konservendose selber gemacht hat. Und ich sehe daran, dass die Submarines für immer auf die Hilfe der Luftmenschen angewiesen sein werden, schon bei so einfachen Dingen wie Messern. Denn sie werden niemals imstande sein, Metall selber herzustellen, weil man dazu Feuer machen müsste, und wie sollte das gehen unter Wasser? Das Einzige, was einem Feuer unter Wasser nahekommt, sind unterseeische Vulkane, und die zu bändigen, ist noch nicht einmal den Ingenieuren der Luftmenschen gelungen.

Zu was für einem Leben hat Yeong-mo Kim die Menschen verurteilt, die er geschaffen hat? Er mag ein gentechnisches Wunder vollbracht haben, trotzdem hat er sich das mit der Besiedelung des Meeresbodens eindeutig nicht richtig überlegt.

Solche Überlegungen beschäftigen mich, während wir nach Westen schwimmen, und sosehr ich sie am liebsten vergessen würde, so wenig gelingt es mir.

Abends haben wir Glück, finden ein brauchbares Lager. Alle sind erschöpft, sogar Brav-brav, und wir legen uns zur Ruhe, obwohl es noch nicht ganz dunkel ist. Ich schlafe ein, kaum dass mein Kopf einen Ruheplatz gefunden hat, und mein letzter Gedanke gilt der Hoffnung, dass uns keine U-Boote mitten in der Nacht wecken mögen und auch keine Explosionen.

Diese Hoffnung erfüllt sich. Es kommt kein U-Boot und nirgendwo knallt es.

Trotzdem erwache ich von Aufregung und Unruhe um mich herum.

Was ist los?, frage ich verschlafen.

Weißes-Auge ist in der Nacht gestorben, erwidert jemand.

Alles in mir verkrampft sich. Gewiss, sie war alt und sie hat schwere Verletzungen erlitten – trotzdem. Noch ein Todesfall, das gibt mir irgendwie das Gefühl, als habe es das Schicksal auf uns abgesehen.

Wir versammeln uns um das Lager, das man ihr abseits der anderen bereitet hatte, weil sie wegen ihrer Wunden nicht zusammen mit uns schlafen konnte. Im Tod wirkt sie kleiner, als ich sie in Erinnerung habe. Sie hat die Augen geschlossen und es sieht nicht aus, als ob sie gelitten hätte. Ihr Gesicht ist friedlich, ja, es strahlt fast so etwas wie Zuversicht aus.

Jemand stimmt einen Ton an, einen tiefen, klagenden Laut, und nach und nach fallen die anderen ein. Diesmal ist niemand da, der seinen Schmerz hinausschreien muss, es bleibt bei einem traurig klingenden Zusammen-zusammen.

Auch ich stimme ein, gebe meiner Trauer um Weißes-Auge die Gestalt von Tönen. Ich denke daran, wie sie mich damals befragt hat, wie es mir im Schwarm gefalle, und wie sie mir erklärt hat, dass ich willkommen sei. Ich denke daran, wie sie mich gesegnet hat, ehe Schwimmt-schnell und ich zu den Graureitern aufgebrochen sind, und die Erinnerung daran lässt mein Tönen noch klagender werden.

Auf eine seltsame Weise ruft mir die Trauer um Weißes-Auge auch die Erinnerung an Sechs-Finger wieder ins Gedächtnis. Ich muss daran denken, wie wir uns geküsst haben, und daran, wie intensiv diese Küsse gewesen sind, wie es sich angefühlt hat, als würden unsere Körper miteinander verschmelzen.

Jedenfalls einen Moment lang. Bis er dann jene Barriere zwischen uns hochgezogen hat, die ich nie verstanden habe und deren Grund er mir nie erklärt hat.

Und nun ist er fort, womöglich tot. Ich singe für Weißes-Auge, aber ich trauere um Sechs-Finger. Um ihn und um das, was zwischen uns hätte werden können.

Schließlich endet das Zusammen-zusammen in friedvoller Stille.

Eine Weile verharren alle reglos, dann kommt Bewegung in die Runde. Ich schaue mich um, habe das Gefühl, alle wissen genau, was nun zu tun ist.

Doch ehe ich jemanden fragen kann, taucht unvermittelt Lacht-nicht-mehr neben mir auf und schließt mich in die Arme, drückt mich lange und fest. Ich bin so verblüfft, dass ich im ersten Moment gar nicht reagiere. Dann lege auch ich meine Arme um sie.

Sie fühlt sich anders an ohne den Bauch. Aber ich hätte sie trotzdem erkannt, selbst wenn finsterste Nacht gewesen wäre.

Ihr Kommen überrascht mich. Seit dem Tod ihres Kindes gestern haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt, und wann immer ich sie von Weitem gesehen habe, hat sie tief in sich versunken gewirkt.

Sie lässt mich los und erklärt: Ich habe dir noch nicht dafür gedankt, dass du versucht hast, meinen Sohn zu retten.

Ich muss heftig schlucken. Es tut mir so leid, dass es –

Meine Hände sinken herab, weil mich ein Schluchzen erschüttert. Wir sind also immer noch Freundinnen! Ich habe sie nicht verloren, trotz allem.

Lacht-nicht-mehr nimmt meine Hände, küsst sie. Dann meint sie: Du hast es versucht. Alles andere stand nicht in deiner Macht.

Mir ist, als könnte ich den winzigen, zerbrechlichen Körper ihres Babys noch einmal spüren. Ja, erwidere ich.

Sie sieht mich forschend an. Hättest du ihn nach oben gebracht, wenn er Luft geatmet hätte? An Land?

Ich nicke.

Du hättest ihn bei jemandem untergebracht, nicht wahr?, fragt Lacht-nicht-mehr weiter. Er wäre unter Luftmenschen aufgewachsen, aber ich hätte ab und zu kommen können und sehen, wie er größer wird.

Ja. Wie schwierig es gewesen wäre, das alles zu organisieren, behalte ich für mich. Es ist ohnehin nicht mehr wichtig. Die Vorstellung, wie ihr Kind an Land aufgewachsen wäre, scheint Lacht-nicht-mehr auf eine seltsame Weise zu trösten und das ist im Augenblick alles, was zählt.

Schade, dass es nicht wenigstens so gekommen ist, meint sie.

Ich nicke. Sehr schade.

Er war so hübsch. Sie lächelt halb traurig, halb selig. Ein so hübsches Kind. Fandest du nicht auch?

Ich nicke, obwohl ich mir das Baby in Wirklichkeit gar nicht so genau angeschaut habe. Mein Mund hatte mehr Kontakt mit ihm als meine Blicke.

Lacht-nicht-mehr umarmt mich noch einmal kurz, dann meint sie: Das wollte ich dir nur sagen. Dass ich dir für alles danke. Auch dafür, dass du meine Hüterin warst.

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich deute verlegen in Richtung der anderen, die geschäftig durcheinanderwuseln, und frage: Was geschieht jetzt?

Lacht-nicht-mehr zuckt mit den Schultern. Na, was immer geschieht in so einem Fall. Weißes-Auge ist tot, also müssen wir uns einigen, auf wen wir von nun an hören. Und dann müssen wir natürlich zurück, um Weißes-Auge beizusetzen.

Ich traue meinen Augen nicht. Zurück?

Ich denke schon. Wir wissen nicht, wo hier sonst eine Tiefe ist.

Und so kommt es auch. Zuerst versammelt sich der ganze Schwarm, um zu klären, wer an Weißes-Auges Stelle treten soll. Der nach ihr Älteste wäre Flinker-Flechter, aber der wehrt gleich ab und erklärt, er sei dafür nicht der Richtige. Alles, wovon er etwas verstehe, sei das Flechten von Netzen, und das wolle er den Rest seines Lebens tun und nichts anderes.

Ich verfolge das Geschehen aufmerksam. Offenbar hat Flinker-Flechter das Recht, das ihm angetragene Amt abzulehnen, aber in dem Fall scheint es seine Pflicht zu sein, jemand anders vorzuschlagen. Er schlägt Nur-ein-Fuß vor. Nur-ein-Fuß ist ein Mann, der dem Schwarm von Steifes-Knie angehört hat, und ich habe noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Er hat so dünnes graues Haar, dass es aussieht, als hätte er gar keines. Soweit ich weiß, trägt er seinen Namen, seit er einen Teil seines rechten Fußes durch einen Haibiss verloren hat.

Was ihn nicht daran hindert, trotzdem wesentlich schneller zu schwimmen als ich.

Flinker-Flechters Vorschlag wird mit allgemeinem Nicken zur Kenntnis genommen und gleich darauf heben sich die ersten Hände, um Ja zu sagen. Nicht alle Hände, wie mir auffällt, aber offenbar doch genug, denn nach einer Weile gleitet Flinker-Flechter vor Nur-ein-Fuß hin und erklärt: Du bist es, auf den wir von nun an hören wollen.

Dann beugt er den Kopf und Nur-ein-Fuß legt seine Hand segnend auf ihn.

Das scheint die Geste zu sein, mit der er seine Wahl annimmt, denn nun macht sich der ganze Schwarm auf, dem Beispiel Flinker-Flechters zu folgen. Alle, alle schwimmen zu ihm und er segnet sie alle. Auch die Kinder.

Und schließlich auch mich, die ich mich als Letzte zu ihm begebe.

Es ist eine Ehre, dich in unserem Schwarm zu haben, Mittlerin, erklärt er, nachdem er die Hand von meinem Scheitel genommen hat. Wir werden weiterziehen zur Stadt der Luftmenschen, wie du es vorgeschlagen hast und wie Weißes-Auge es bestimmt hat. Doch zuvor müssen wir natürlich Weißes-Auge zur Tiefe zurückbringen, um sie beizusetzen.

Also doch. Ich atme tief durch und gebe zu bedenken: Das ist gefährlich. Es könnten wieder U-Boote kommen.

Etwas wie ein Schatten huscht über Nur-ein-Fuß’ Gesicht. Ich habe den Eindruck, es ärgert ihn, dass ich überhaupt einen Einwand habe. Das weiß ich, erwidert er mit entschiedenen Gebärden, Bewegungen, die keinen Widerspruch dulden. Aber so verlangen es die Regeln, die uns die Großen Eltern gegeben haben. Sie werden über uns wachen.

Da ich weiß, dass die Großen Eltern seit über hundert Jahren tot sind, glaube ich das nicht, aber das will er bestimmt nicht wissen. Und da es auch mir widerstreben würde, Weißes-Auge einfach hier liegen zu lassen, nicke ich fügsam. Es führt wohl kein Weg daran vorbei, zu dem Abgrund zurückzukehren, den wir gestern verlassen haben.

Wieder sind es Lange-Frau und Zwölf-Kiemen, die Weißes-Auge tragen, doch diesmal halten sie keinen lebenden Körper zwischen sich, der sich zumindest ihren Schwimmbewegungen anpasst, sondern einen Leichnam, der so starr ist wie ein Stück Treibholz. So brauchen wir den Rest des Tages, um zur Tiefe zurückzukehren. Im letzten Licht übergeben wir Weißes-Auge dem Abgrund, nachdem Nur-ein-Fuß die entsprechenden Gebete verrichtet hat, überaus inbrünstig, wie mir scheint. Nur-ein-Fuß ist jemand, für den die ewige Gegenwart der Großen Eltern eine Tatsache ist, nicht nur eine fromme Legende.

Anschließend lagern wir wieder am Rand des Abgrunds, an derselben Stelle, an der am Tag zuvor Lacht-nicht-mehr ihr Kind zur Welt gebracht hat. Die anderen Schwangeren murren, so etwas zu tun brächte Unglück, aber es ist schon zu dunkel, um noch nach einem anderen Lager zu suchen, also fügen sie sich. Auch ich lege mich mit einem Gefühl nahenden Unheils zur Ruhe und ich schlafe schlecht in dieser Nacht, träume von Sechs-Finger, wie er auf seinem Wal reitend vor Torpedos flieht.

Doch es scheint, als wachten die Großen Eltern tatsächlich über uns, denn wir erwachen am nächsten Morgen in aller Ruhe und es sind auch noch alle am Leben. Die Jäger sind früh losgezogen und kehren mit zwei gewaltigen Fischen zurück, an denen wir uns satt essen, ehe wir den langen Weg nach Sydney von vorne beginnen.
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Wir schwimmen, ein Zug von müden, erschöpften Wesen. Wir lagern, oft an Plätzen, die wir vor Kurzem nicht im Traum in Erwägung gezogen hätten. Wir essen, was wir finden, aber wir finden immer weniger. Und wir schlafen, so gut es geht. Aber es geht oft nicht gut – immer wieder hören wir nachts ferne Motorengeräusche, die U-Boote sein könnten oder auch ganz normale Schiffe, nach Sydney unterwegs oder von dort kommend, wir wissen es nicht. Manchmal hören wir auch sehr, sehr fernen Donner, zu weit entfernt, um uns gefährlich zu sein, aber doch nahe genug, dass wir uns Sorgen machen.

So vergehen die Tage und irgendwann höre ich auf, sie zu zählen. Stattdessen steige ich immer öfter zur Oberfläche auf und vergewissere mich, dass wir noch auf dem richtigen Kurs sind und uns Sydney tatsächlich nähern.

Das tun wir, wenn auch geradezu schmerzhaft langsam. Ich kann die Skyline am Horizont ausmachen, die Hochhäuser, die die Innenstadt aus der Ferne aussehen lassen wie einen gigantischen Ameisenhaufen aus Glas. Ich sehe landende und startende Flugzeuge, und einmal, als ich spätabends noch auftauche und es schon fast Nacht ist, sehe ich den glühenden Widerschein der Stadt in den Wolken und den Lichtdom an der Stelle, wo vor den Bürgeraufständen das berühmte Opernhaus gestanden hat.

Dann treffen wir auf die erste Rohrleitung, eine alte Pipeline aus grauem, massivem Metall, über und über von Muscheln bewachsen. Die anderen staunen: So viel Metall!

Das ist noch gar nichts, erkläre ich, aber sie glauben mir nicht. Metall, das ist in ihren Augen ein wundersamer Stoff, die größte Kostbarkeit, die sie kennen.

Doch je näher wir dem Hafengebiet kommen, desto mehr Pipelines, Unterseekabel und klobige Aggregate kreuzen unseren Weg: Messstationen, Warnanlagen, Transformatoren und was weiß ich alles. An manchen Stellen sieht der Meeresboden aus wie eine Fabrikanlage, die nur zufällig unter Wasser steht.

Und dann sind wir da.

Die Hafeneinfahrt von Sydney wird von zwei Landzungen begrenzt, einer im Norden und einer im Süden. Ich habe mich für die südliche Landzunge als Zielpunkt entschieden, weil ich auf deren Spitze ein Hotel entdeckt habe, eine große, teuer aussehende Anlage hoch über einer steil abfallenden Küstenlinie: Hier, so meine Überlegung, werden unsere Verfolger nicht wagen, Bomben auf uns zu werfen. Wenn wir unterhalb dieses Hotels lagern, werden wir in Sicherheit sein.

Doch als wir ankommen, muss ich feststellen, dass ich mich getäuscht habe, was das Nahrungsangebot anbelangt. Als ich den anderen davon erzählt habe, stand mir der Hafen von Seahaven vor Augen, in dem es von Fischen wimmelt und die Algen so prächtig gedeihen, dass alle drei Monate ein spezielles Algen-Ernte-Schiff einen Tag lang zu tun hat, sie zu dezimieren.

Hier dagegen, rund um den Hafen von Sydney, ist alles kahl. Die Kabelbündel und Pipelines, die aus der Einfahrt kommen und sich in alle Richtungen verteilen, sehen aus wie dicke Würmer, doch das ist das Einzige, was an tierisches Leben denken lässt. Es gibt keine Fische, keine Algen. Der Boden ist nackt, nur Lehm und Stein. Nicht einmal Höhlen gibt es, in denen man Schutz fände, allenfalls steile Klippen, die einem zumindest den Rücken decken können. Und das Wasser ist trübe und schmeckt, als wäre ihm Seife und Zement beigemischt.

Hier können wir nicht bleiben, stellt Nur-ein-Fuß mit so angesäuerter Miene fest, als sei das alles meine Schuld.

Ich verstehe das nicht, erwidere ich. Dort, wo ich herkomme, sieht der Hafen völlig anders aus.

Das hilft uns aber nichts, meint er, und obwohl er recht hat, ärgert mich die Missbilligung, die ich in seinen Gebärden spüre.

Gebt mir einen Tag, verlange ich. Ich gehe an Land und schaue, was ich erreichen kann.

Er hebt die dünnen Augenbrauen. Und was, wenn ich fragen darf?

Vielleicht, dass die Verfolgung aufhört, entgegne ich. Das Töten.

Seine Hände zögern. Wie willst du das bewirken? Was willst du tun, wenn du an Land bist? Ich habe den Eindruck, dass ihn bei dem Gedanken gruselt, das Wasser zu verlassen und sich an Land zu begeben.

Ich gehe hinauf und – Ich halte inne. Wie soll ich ihm erklären, was ich vorhabe? Ich weiß es doch selber nicht genau. Ich weiß nur, dass ich Frau Brenshaw anrufen muss. Alles Weitere wird sich daraus ergeben.

Oder auch nicht.

Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, behaupte ich schließlich. Gebt mir einfach einen Tag.

Nur-ein-Fuß’ Miene wird undurchdringlich. Das können wir nicht. Wir können dir keinen Tag geben. Er weist auf den kahlen Felsboden, der uns umgibt. Hier können wir unmöglich lagern.

Dann wenigstens bis heute Abend, bitte ich.

Auch so lange können wir nicht warten. Wir können nicht erst ein Lager suchen, wenn es schon dunkel ist. Er schüttelt den Kopf. Ich glaube, du täuschst dich, Mittlerin. Die Luftmenschen werden uns nicht helfen. Es muss ja einen Grund haben, dass der Große Vater uns ermahnt hat, uns vor ihnen zu verbergen.

Es gibt sehr wohl Luftmenschen, die seit langer Zeit von eurer Existenz wissen und euch helfen, erwidere ich heftiger, als wahrscheinlich gut ist. Sie haben den Wassermenschen immer wieder Medizin gegeben, Messer –

Mir haben sie noch kein Messer gegeben, unterbricht mich Nur-ein-Fuß.

Ich atme tief durch, bemühe mich, Ruhe zu bewahren. Viel hilft es nicht, meine Kiemen flattern geradezu.

Ich gehe jetzt auf jeden Fall an Land, erkläre ich schließlich. Und es wird auf jeden Fall eine Weile dauern, ehe ich zurückkomme. Wenn ihr dann nicht mehr da seid, werde ich euch nicht mehr helfen können, egal, was ich bis dahin erreicht habe. Ich halte inne. Ich will nicht, dass es wie Erpressung aussieht. Ich will nur erklären, was Sache ist – zumindest, soweit ich es selber weiß.

Nur-ein-Fuß sieht mich grübelnd an. Er ist dagegen, das ist unübersehbar. Wahrscheinlich ist es nur der Respekt vor Weißes-Auge, der ihn daran hindert, sofort den Befehl zum Aufbruch zu geben.

Schließlich nickt er missmutig. Nun gut. Dann tu, was du für richtig hältst. Wir werden tun, was wir für richtig halten, und alles Weitere liegt in den Händen der Großen Eltern.

Ich kann es nicht mehr hören.

Aber ich nicke nur und erkläre: Gut. Machen wir es so.

Für alle Fälle verabschiede ich mich noch von allen, die mir nahe sind.

Wir warten auf dich, verspricht mir Schwimmt-schnell.

Lacht-nicht-mehr umarmt und küsst mich und meint: Am liebsten würde ich mitkommen.

Ihre Gebärden wirken, als denke sie, dass sie an Land ihr Baby sehen würde.

Und Strich-am-Bauch wünscht mir, unbekümmert wie immer: Viel Glück. Und viel Spaß!

Dann weite ich meinen Brustkorb, fülle ihn mit Luft, die ich aus dem Wasser ziehe, und gewinne so Auftrieb, der mich rasch emporsteigen lässt.

Viel Spaß? Über mir liegt Sydney. Eine freie Zone. Die Umgebung, die mich erwartet, wird mir wahrscheinlich genauso fremd sein, wie sie es den Submarines wäre.
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Ich tauche auf, blase das Wasser aus meinen Lungen, als mein Kopf die Oberfläche durchstößt, und atme wieder Luft. Sie riecht nach Meer, natürlich, doch außerdem rieche ich Küchendünste, den Duft von Gebratenem, der von der Hotelanlage herüberweht.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich merke, wie hungrig ich bin – und wie unglaublichen Appetit ich habe auf etwas, das nicht roh ist! Es kommt mir vor wie Verrat, so zu empfinden, aber was soll ich machen? Mein Magen knurrt, wie er will.

Wasser tretend schaue ich mich um. Ich habe das alles bisher nur aus der Ferne gesehen. Das Hotel ist ein strahlend weißer Komplex mit Hunderten von Balkons zur Seeseite, auf jedem Balkon steht ein knallroter, kreisrunder Sonnenschirm. Das Hotel ist tatsächlich das letzte Gebäude auf der Landzunge, deren äußerste Spitze unter einer undurchdringlichen Grünanlage verborgen liegt: Bäume, Palmen – und Gebüsch, das bis an die Wasserlinie heranreicht.

Mit anderen Worten: der ideale Punkt, um ungesehen an Land zu gehen.

Was ich auch tue. Ich schwimme gemächlich auf die Büsche zu, deren unterste Teile vom Salzwasser angefressen sind, in das sie mit jeder Flut eintauchen. Aber es gibt ein paar Stellen, an denen das Geäst trotzdem dicht genug ist, und an einer davon hieve ich mich aus dem Wasser.

Wieder einmal muss ich mich erst daran gewöhnen, ein Gewicht zu haben. Ich suche auf zittrigen Beinen einen Sitzplatz, einen umgefallenen Baumstamm. Niemand ist zu hören, zu sehen natürlich erst recht nicht. Rings um mich sind Büsche, an denen unscheinbare gelbe Blüten blühen. Efeu wuchert überall und versucht, schwächlichere Bäume zu erwürgen. Auf dem Boden verfaulen Früchte, die ich nicht identifizieren kann.

Das muss hier einer dieser Mini-Dschungel sein, von denen ich gelesen habe. Das Prinzip ist einfach: Man nimmt ein Stück Land, pflanzt ein paar Bäume und Büsche und überlässt das Ganze anschließend sich selbst, jahre- und jahrzehntelang. Je länger so ein Mini-Dschungel sich selbst überlassen bleibt, desto undurchdringlicher wird er – und desto wertvoller.

Der hier sieht ziemlich wertvoll aus.

Umso besser. So kann ich damit rechnen, ungestört zu bleiben.

Ich schnalle meinen Rucksack ab, hole die Tafel heraus und schalte sie ein. Vielleicht, überlege ich, während sie sich gemächlich aktiviert, geht jetzt ja alles ganz schnell: Ich informiere Frau Brenshaw und sie und die Gipiui Chingu kümmern sich um alles Weitere.

Die Tafel wird hell. Und zeigt eine Nachricht an, die ich noch nie im Leben gesehen habe: Interferenzzone. Bitte wechseln Sie Ihren Standort. Begeben Sie sich mindestens 200 Meter in die angezeigte Richtung, steht da, zusammen mit einem Pfeil, der in Richtung Stadt weist. Über dem Netzsymbol ist ein Blitz eingeblendet, das Zeichen für Störung.

Ich schüttle die Tafel, aber das ändert natürlich überhaupt nichts. Was hat das zu bedeuten? Akzeptiert das Netz von Sydney meine Tafel nicht? Das kann nicht sein; das Netz funktioniert überall auf der Welt genau gleich. Jede Tafel muss überall benutzbar sein, das ist Vorschrift.

Dann fällt mir ein, dass ich mich ja im Hafengebiet befinde. Vermutlich steht ein starker Sender in der Nähe der Ausfahrt, der diese störenden Effekte verursacht. Und hier in dem Mini-Dschungel hat das vielleicht vor mir noch nie jemand bemerkt.

Um aber die geforderten zweihundert Meter in die angegebene Richtung zu gehen, muss ich den Mini-Dschungel verlassen.

Und davor habe ich Bammel.

Sydney ist eine freie Zone. Eine freie Zone, das ist in gewisser Weise auch ein Dschungel – nur in Groß.

Als ich noch klein war, haben Tante Mildred und ich eine Weile in Melbourne gelebt. Das ist ebenfalls eine freie Zone und meine Erinnerungen an diese Zeit sind alle überschattet von einem Gefühl der Bedrohung. Ich sehe noch all die Maschinen und Roboter vor mir, die Lastdrohnen, die hoch über der Straße dahinziehen, die vielen Bettler und Verrückten an jeder Ecke. Die riesigen, gepanzerten Polizeifahrzeuge mit ihren lauten Sirenen. Die wild bemalten Wände überall, die Werbetafeln, entweder schier unerträglich flimmernd oder zertrümmert und dunkel. Das ständige Geschrei in dem Haus, in dem wir gewohnt haben, und wie sich niemand an die Benutzungszeiten für die Wasch- und Trockenmaschinen im Keller gehalten hat. Das winzige, stickige Zimmer, in dem wir gehaust haben. Die über uns hielten Hühner in Käfigen vor dem Fenster und natürlich fiel der ganze Hühnerkot bei uns aufs Fensterbrett. Gegenüber konnte man einem Mann ins Zimmer schauen, der immer im Unterhemd herumsaß und rauchte, und seine Fernsehwand lief ununterbrochen, Tag und Nacht, als würde er nie schlafen.

Das Beste ist noch der Schulbus gewesen. Er war groß, modern, hatte eine Klimaanlage und fuhr von selber; nur eine Lehrerin war an Bord. Der Bus brachte einen nicht in die Schule, er war die Schule. Man stieg ein – bei uns kam er jeden Tag um 37 an, das war meine Zeit, daran erinnere ich mich noch –, bekam eine Tafel in die Hand gedrückt und dann wurde gelernt, während der Bus weiter durch die Stadt fuhr, durch Häuserschluchten oder an reichen Villen vorbei, durch Industriegebiete oder Bauland. Immer wieder stiegen Kinder ein oder aus und entsprechend änderten sich jeweils die Gruppen, in denen wir lernten.

Ich tauche aus meinen Erinnerungen auf, schaue wieder auf die Anzeige. Interferenzzone. Bitte wechseln Sie Ihren Standort. Begeben Sie sich mindestens 200 Meter in die angezeigte Richtung. Na gut. Ich habe Bammel, aber davon werde ich mich nicht aufhalten lassen.

Ich hole das Kleid aus meinem Rucksack, das ich, eng zusammengefaltet, für alle Fälle mitgenommen habe. Es ist aus Para-Synth, das heißt, ich brauche es nur einmal kräftig auszuschütteln und schon ist es trocken und faltenfrei.

Ich ziehe auch die Bikinihose wieder an, denn der Lendenschurz in den Farben der Graureiter trieft vor Nässe. Ich hänge ihn über einen Ast, wo er auf meine Rückkehr warten muss.

Dann streife ich das Kleid über und mache mich daran, mir einen Weg durch das Gestrüpp ins Freie zu bahnen.

Einen Vorteil hat es immerhin, dass ich in eine freie Zone gehe: Ein Mädchen in einem hauchdünnen Kleid, barfuß und mit nassen Haaren voller Perlen und Muscheln, wird hier nicht weiter auffallen.

Es ist gar nicht so einfach, aus dem Mini-Dschungel zu entkommen. Ich bleibe immer wieder mit dem Kleid an irgendwelchen Ästen hängen – ein Glück, dass ParaSynth ein so widerstandsfähiger Stoff ist! Und immer wieder fahren mir dornenbesetzte Zweige über die Arme und hinterlassen Kratzer, die ich allerdings kaum spüre. Meine Haut ist immer noch wie aufgequollen, gut gepolstert – Fischhaut eben. Daran wird sich während diesem kurzen Ausflug an Land wohl auch nichts ändern.

Endlich lichtet sich das Dickicht. Die Umrisse des Hotelkomplexes schimmern durch die Bäume und Büsche, als ich vor einem hohen Zaun ankomme. Ratlos betrachte ich die von uralten, verholzten Ranken und wildem Grün überwucherten Streben. Kann ich über das Ding drüberklettern? Ich raffe mein Kleid, packe eine der waagrechten Streben, stelle den Fuß auf eine andere – da zerbröselt das Ganze, zerfällt in zahllose, scharfkantige Splitter irgendeines seltsamen Plastikmaterials!

Umso besser. Ich entferne so viel von dem Zaun, wie nötig ist, dass ich mich hindurchquetschen kann. Dann muss ich mich bloß noch zwischen ein paar akkurat gepflanzten Büschen hindurchzwängen und stehe im Freien, auf einem sanft geschwungenen Fußweg, der das Hotel umrundet.

Und es riecht schon wieder nach Gebratenem. Hach!

Hat mich jemand gesehen? In einiger Entfernung, an der dem Ozean zugewandten Seite, sehe ich eine dicke Frau, die einen Pinguin an der Leine spazieren führt. Sie hat den Kopf schräg gelegt und scheint mit jemandem zu reden, vermutlich über das Kommunikationsimplantat, das hinter ihrem Ohr schimmert. Es sieht nicht so aus, als habe sie mich bemerkt.

Natürlich kann es sein, dass mich irgendwelche Überwachungssysteme beobachten. Solche Systeme können so winzig sein, dass ich sie nicht sehen würde.

Andererseits: Na wenn schon?

Ich folge dem Weg auf die landeinwärts gerichtete Seite des Hotels. Hier verbreitert er sich zu einer weitläufigen Promenade, von der aus man einen atemberaubenden Blick über den gesamten Hafen hat, den Ocean Dome, die Skyline von Sydney und so weiter. Vor einer Café-Terrasse mit lauter weißen Tischen und roten Sonnenschirmen, die offenbar zum Hotel gehört und auf der gerade so gut wie nichts los ist, stehen Sitzbänke aus weißem Plastik, alle zum Hafen hin ausgerichtet. Ich setze mich auf die äußerste davon und frage mich, wozu die vielen Löcher in dem ebenfalls weißen Bodenbelag wohl gut sein sollen. Vielleicht, mutmaße ich, sind sie dazu da, das Wasser abfließen zu lassen, falls die Promenade aus irgendeinem Grund überflutet wird.

Wie auch immer, hier sollte ich jedenfalls mehr als 200 Meter von dem Punkt vorhin entfernt sein. Ich hole die Tafel wieder aus dem Rucksack, schalte sie gespannt ein und … bin im Netz. Endlich.

Sofort rufe ich Frau Brenshaw an. Die Verbindung wird hergestellt, doch der Schirm bleibt dunkel. Ich höre nur ihre Stimme, wie sie fragt: »Ja?«

»Hallo«, sage ich und muss mich räuspern, weil ich aus der Übung bin, was das Sprechen anbelangt. »Hier ist Saha. Saha Leeds.«

»Saha!«, ruft sie erfreut aus. »Warte. Ich bin gerade mit dem Auto unterwegs. Einen Moment bitte …«

Das Knirschen von Rädern ist zu hören, dann erstirbt das leise Summen des Elektromotors, das per Telefon irgendwie immer lauter zu hören ist, als wenn man selber im Auto sitzt. Der Bildschirm wird hell, das Gesicht von Frau Brenshaw erscheint. Wie viele Frauen, die ein asiatisches Elternteil haben, wirkt auch sie viel jünger, als sie ist. Ihre Haut sieht aus wie feines Porzellan.

»Saha«, sagt sie noch einmal. »Schön, dass du dich meldest. Von deiner Tante weiß ich, dass du sie angerufen hast, aber das ist nun auch schon wieder lange her. Dass die Schule längst wieder angefangen hat, weißt du, nehme ich an?«

»Ja«, sage ich. »Aber das ist gerade mein kleinstes Problem. Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe.«

Ihre fein gezeichneten Augenbrauen heben sich wachsam. »Was ist los?«

»Jemand macht Jagd auf alle Submarines entlang der Ostküste.«

Und dann erzähle ich. Von der Zerstörung der Forschungsstation, von den Angriffen mit U-Booten, Unterwasserbomben und Giftgranaten. Von den Submarines, die mit mir nach Sydney gekommen sind und jetzt nicht wissen, wohin sie noch gehen können.

»Das ist schrecklich«, sagte Frau Brenshaw ernst, als ich fertig bin. »Von der Sache mit der Station weiß ich natürlich, es war ja eine der Stationen, die Thawte Industries gehören. Aber man hat uns nur gesagt, dass die Untersuchungen über die Unglücksursache noch laufen.«

Seit James Thawte im Gefängnis sitzt und auf seinen Prozess wartet, führt Herr Brenshaw kommissarisch dessen Unternehmen; es ist also nicht weiter erstaunlich, dass sie darüber Bescheid weiß. Erstaunlich ist eher, dass sie nicht mehr darüber weiß.

»Diese Untersuchungen – wer führt die durch?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Nun, die Seepolizei natürlich.«

»Und die haben nicht mitgekriegt, dass da draußen praktisch Krieg geführt wird?« Ich merke, wie ich wütend werde.

Frau Brenshaw seufzt. »Wir wissen nicht, inwieweit die Seepolizei unterwandert ist. Alles, was ich mit Bestimmtheit sagen kann, ist, dass Thawte Industries nicht an diesen Attacken beteiligt ist. Aber es gibt ja leider andere Konzerne, die unter Wasser aktiv sind und sich insgeheim an der Jägerorganisation beteiligen. Dass gerade irgendetwas vor sich geht, merken wir schon eine Weile, wir hatten nur keine Ahnung, was. Es waren plötzlich Leute nicht mehr zu erreichen, wichtige Treffen wurden abgesagt, Sicherheitsmaßnahmen verstärkt und so weiter …«

»Können Sie bewirken, dass die Angriffe aufhören?«, frage ich ungeduldig.

»Ich werde tun, was ich kann«, sagt sie, doch so, wie sie es sagt, klingt es nach nicht viel. »Auf jeden Fall rufe ich gleich meinen Mann an. Leider ist das alles nicht so einfach. Die Maßnahmen an sich sind ja nicht verboten; wenn zum Beispiel Arbeiter in den unterseeischen Minen von Haien attackiert werden, geht man genauso vor.«

»Wir reden hier aber nicht von Haien«, erwidere ich. »Wir reden von Menschen. Von Wassermenschen.«

»Saha, ja, das weiß ich doch«, sagt sie, offenbar ganz erschrocken über meine Heftigkeit. Sie lächelt. »Wassermenschen. Was für ein schönes Wort!«

Allmählich verliere ich wirklich die Geduld. »Frau Brenshaw, ich bin mit einem Schwarm dieser Wassermenschen vor Sydney und wir wissen nicht, wohin. Draußen im offenen Meer laufen wir Gefahr, von den Jägern angegriffen zu werden. Im Hafengebiet finden wir keinen Unterschlupf und vor allem keine Nahrung – das Hafenbecken hier ist geradezu klinisch sauber; ich habe noch keinen einzigen Fisch im Wasser gesehen!«

Sie nickt. »Ja. Sydney hatte diese Algenpest, vor zehn Jahren oder so … nein, es muss schon fünfzehn Jahre her sein … egal, jedenfalls sind mehrere Leute an den giftigen Ausdünstungen gestorben und seither halten sie das Hafenbecken rigoros algenfrei. Damit finden Fische dort auch nichts zu fressen.«

»Ja, das mag alles sein, Frau Brenshaw, aber das interessiert mich ehrlich gesagt gerade nicht«, sage ich patzig. Am liebsten würde ich sie durch die Tafel hindurch packen und schütteln. »Alles, was mich interessiert, ist, wie ich den Leuten helfen kann. Das habe ich ihnen nämlich versprochen: dass ich ihnen helfe. Und als ich ihnen das versprochen habe, habe ich darauf gebaut, dass Sie mir helfen, Sie und die Gipiui Chingu!«

Endlich scheine ich den Knopf getroffen zu haben, der bei ihr den Plaudermodus beendet. »Ja, ja, natürlich«, versichert sie mir emsig. »Da organisiere ich was. Ich fahre gleich nach Hause, führe Telefonate mit ein paar Leuten und dann rufe ich dich wieder an. In spätestens einer Stunde. Können wir das so machen?«

»Ja, gut«, sage ich. Was bleibt mir auch anderes übrig? Eine Stunde, so lange halte ich es hier schon noch aus.

Sie beendet das Gespräch. Ich lege die Tafel neben mich in die Sonne; es kann nicht schaden, wenn sie noch ein bisschen Energie tankt.

In diesem Moment taucht eine Frau neben mir auf und steckt einen langen, dicken Stab in eines der Löcher, über deren Sinn und Zweck ich mir vorhin den Kopf zerbrochen habe. Der Stab entfaltet sich unter leisem Knistern zu einem ausladenden roten Sonnenschirm und einem Tisch, der halbmondförmig an dem Stab hängt. Die Frau zückt ihre Tafel und fragt Kaugummi kauend: »Was darf’s sein?«
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Ich starre sie an, völlig entgeistert über ihr unvermitteltes Auftauchen, und kapiere einen Moment lang überhaupt nicht, was los ist.

»Die Bänke hier draußen gehören auch zum Café«, erklärt die Frau mit einer unwirschen, kreisenden Handbewegung. Sie ist jung, nur wenig älter als ich. Sie hat eine lustige Stupsnase, ungewöhnlich große Sommersprossen und kurz geschorenes, braun-blond geschecktes Haar. »Die ganze Promenade. Das ist alles Hotelgebiet.« Es klingt so gelangweilt, als habe sie das schon Hunderte Male erklären müssen.

»Ah«, mache ich. Mit anderen Worten: Ich werde etwas bestellen müssen, wenn ich hier sitzen bleiben will. Und das will ich. Hier funktioniert meine Tafel und ich will nicht riskieren, wieder in so einer »Interferenzzone« zu sein, wenn Frau Brenshaw zurückruft.

»Also?«, hakt sie nach, die Tafel erhoben.

Irgendetwas bewegt sich hinter ihr, etwas Längliches, Dunkles, Elegantes und auf einmal erkenne ich, was das ist: ein Schwanz! Ein Gibbonschwanz, würde ich sagen.

Mit anderen Worten: Die Frau ist gentechnisch verändert.

Wie ich. Nur anders. Irgendwie ruft diese Feststellung bei mir spontan Sympathie für sie hervor.

Und seltsam, im selben Moment lächelt sie zum ersten Mal und fragt: »Zum ersten Mal in Sydney?«

»Ja«, gebe ich zu. Und dann habe ich eine Idee, eine geradezu unwiderstehliche Idee, die aus tiefsten Tiefen in mir auftaucht. »Haben Sie Mangobrause?«

»Klar«, sagt sie.

»Dann hätte ich gern eine.« Der bloße Gedanke daran lässt mich erzittern.

»Eine Mangobrause.« Sie tippt es auf ihrer Tafel ein. »Sonst noch was? Was zu essen?«

Ich zögere. Hunger hätte ich schon. »Da muss ich erst überlegen.«

»Alles klar«, sagt sie. »Erst mal eine Mangobrause. Kommt gleich.«

Damit geht sie wieder. Ich schaue ihr nach. Sie geht mit lebhaften, leichtfüßigen Schritten und ihr Schwanz wippt bei jeder Bewegung lustig hin und her, wie um ihr zu helfen, das Gleichgewicht zu halten.

Trotzdem frage ich mich, was sich ihre Eltern dabei gedacht haben.

Erneut weht dieser Duft nach Gebratenem an mir vorbei und bringt meinen Magen zum Knurren. Ich nehme die Tafel zur Hand und rufe die lokalen Dokumente auf, die Dokumente also, die nur abrufbar sind, wenn man sich an einem bestimmten Ort aufhält. Wenn es hier so funktioniert wie zu Hause, dann sollte …

Tut es. Da ist die Speisekarte. Schon mal beruhigend, dass hier manches doch so funktioniert, wie ich es kenne.

Ich blättere. Die Bilder sind äußerst verlockend. Es gibt alles, was das Herz begehrt, von Hamburgern über chinesische und thailändische Küche bis hin zu arabischen und französischen Spezialitäten. Sogar frittierte Heuschrecken werden angeboten: Wer das wohl mag?

Die Preise allerdings sehen weniger verlockend aus. Ein simpler Hamburger mit Pommes frites kostet 3.300 Sydney-Dollar! Wobei ich keine Ahnung habe, wie viel das ist.

Ich suche nach einer Funktion, um die Preise in Kronen umzurechnen; offenbar passiert das bei lokalen Dokumenten nicht automatisch. Aber ehe ich sie finde – da ich die letzten sechs Jahre nur in Seahaven war, habe ich das noch nie gebraucht –, sehe ich meine Mangobrause schon kommen.

Gut, dann werde ich darauf verzichten, etwas zu essen. Erstens aus Solidarität mit den anderen, die unten auf mich warten und auch Hunger haben, und zweitens, weil mir Frau Brenshaw vor dem Aufbruch zu meinem Abenteuer zwar Reisegeld überwiesen hat, ich aber nicht weiß, wie weit das in einer Zone wie Sydney reicht. Und vielleicht brauche ich das Geld noch, um auf eigene Faust irgendwo Lebensmittel für meinen Schwarm zu kaufen.

Die Kellnerin trägt in einer Hand das Tablett mit der Mangobrause, perlend und intensiv orangefarben, in der anderen Hand ihre Tafel. Ihr Greifschwanz umklammert ein blaugrünes Tuch und wischt damit einmal kurz über das Tischchen, ehe sie das Glas darauf abstellt.

»Hier draußen muss ich gleich kassieren«, sagt sie. »Das macht neunhundert Dollar.«

Jetzt bin ich gespannt. Ich halte ihr meine Tafel hin, sie tippt mit ihrer dagegen – und dann sehe ich es: Umgerechnet sind das etwas über vier Kronen.

Heftig. Dafür kriegt man in Seahaven mindestens zehn Flaschen. Ergeben tippe ich auf O.K., um die Zahlung zu bestätigen.

»Und?«, fragt sie. »Was zu essen?«

»Nein, doch nicht«, erwidere ich mit verlegenem Lächeln.

»Kein Problem«, meint sie. »Noch viel Spaß in Sydney.« Damit huscht sie wieder davon.

Spaß? Aller Voraussicht nach wird dieses Glas Mangobrause alles an Spaß bleiben, was in Sydney auf mich wartet. Ich lege die Tafel wieder in die Sonne, greife nach dem kühlen, feucht beschlagenen Glas und genieße den ersten Schluck. Herrlich!

Ich lehne mich zurück. Das also ist Sydney. Die Skyline kennt man natürlich von Bildern, aber hier zu sitzen und sie tatsächlich vor sich zu sehen, ist doch noch mal was anderes. Ein Hochhaus sieht verrückter aus als das andere: Eines steht so schräg, dass man denkt, es müsste jeden Moment umfallen und die Nachbarschaft unter sich begraben, ein anderes hat ein riesiges Loch, sodass es aussieht wie ein großes O, ein anderes ist tausendfach facettiert wie ein gigantischer geschliffener Diamant, und so weiter, und so weiter. Etliche Gebäude sind durch Brücken verbunden, von denen manche in mindestens hundert Metern Höhe verlaufen müssen.

Viele Hubschrauber sind unterwegs, fällt mir auf. Und Drohnen natürlich – aus der Ferne sehen die aus wie ein Insektenschwarm, der über der Stadt schwebt. Überhaupt gibt es jede Menge Bewegung, fahrende Autos, flimmernde Leuchtreklamen, Swisher, Fußgänger … Erstaunlich, dass es hier, wo ich sitze, so ruhig ist!

Fast ein bisschen zu ruhig für meinen Geschmack. Ich ziehe die Tafel wieder zu mir her, kontrolliere das Netzsymbol. Alles, wie es sein muss. Und von der angekündigten Stunde sind erst ein paar Minuten vergangen. Ich werde mich weiter gedulden müssen.

Die Zeit schleicht dahin. Ich könnte Pigrit anrufen, fällt mir ein. Die Gespräche mit ihm habe ich vermisst. Vielleicht hat er ja gerade Zeit.

Falls er nicht in der Schule ist. Blöd, dass ich den neuen Stundenplan nicht kenne. Ich versuche, ihn aufzurufen, aber es geht nicht. Logisch: Ich bin noch nicht für das neue Schuljahr zurückgemeldet, also habe ich auch keinen Zugriff auf die Schulunterlagen.

Andererseits ist es Freitagnachmittag. Nachmittags sind die AGs und die ändern sich eigentlich selten. Ich probier’s einfach.

Es klingelt keine zwei Mal, ehe sein Gesicht auf meiner Tafel auftaucht. »Hi, Saha«, stöhnt er. »Großartig, dass du anrufst. Endlich kann ich mal mit einem vernünftigen Menschen reden!«

Ich schaue ihn verdutzt an. Er wirkt richtiggehend abgekämpft. »Was ist los?«, will ich wissen.

Er verdreht die Augen, was bei ihm immer besonders eindrucksvoll aussieht. »Ich sag nur: Eltern!«

»Eltern?«

»Ich hab versucht, meinen Vater davon abzubringen. Er hat, bevor wir nach Sydney gefahren sind, auch zugegeben, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, sich mit meiner Mutter zu treffen. Aber als wir da waren, haben sie sich halt doch getroffen. Ungefähr drei Minuten lang war es auch richtig nett. Dann haben sie angefangen zu streiten und seither geht das hin und her; dauernd hängen sie am Telefon, versöhnen sich, verkrachen sich, versöhnen sich … Ich werd langsam wahnsinnig!«

Ich merke, dass mein Unterkiefer runterklappen will. »Du bist in Sydney?«

»Ja, klar«, meint Pigrit. »Heute Abend beginnt doch die große Seerechtskonferenz. Eigentlich sollte Dad an seinem Vortrag arbeiten, anstatt sich mit meiner Mutter zu streiten.«

Ich muss blinzeln. »Das ist ja witzig. Ich bin auch gerade in Sydney.«

»Ehrlich? Holla. Was hast du vor? Willst du einmal rund um Australien schwimmen?«

Ich schüttle den Kopf. »Leider ist der Grund viel ernster.«

»Erzähl«, sagt er.

Also erzähle ich ihm alles. In Kurzform, aber so viel, wie passiert ist, dauert es trotzdem lange.

»Übel«, sagt er, als ich fertig bin.

Ich nicke seufzend. »Ich glaube nicht, dass die von selber wieder aufhören. Man hat das Gefühl, als hätten sie nur auf einen Anlass gewartet, um die Submarines auszurotten.«

»Echt übel.«

»Ich dachte, vielleicht kann dein Vater was erreichen.« Professor Bonner ist eine eindrucksvolle Gestalt, und wenn es jemanden gibt, auf den die Beschreibung »wortgewaltig« zutrifft, dann auf ihn. Es wird mir unvergesslich bleiben, wie vehement er mich in Seahaven vor dem Rat verteidigt hat. »Ich meine, er ist berühmt und so, die Leute hören auf ihn …«

Pigrit verzieht das Gesicht. »Schon, bloß ist das nicht so einfach. Du hast noch nie erlebt, was für einen Hickhack sich Akademiker liefern. Für jedes Wort, das mein Vater sagt, finden sich drei, die das Gegenteil behaupten, und dann wird so lange um ein Komma oder so gestritten, bis niemand mehr weiß, worum es eigentlich gegangen ist.« Er winkt ab. »Aber ich rede mit ihm, klar. Sobald er mal wieder einen ruhigen Moment hat.«

»Ist es so dramatisch?«

»Du machst dir kein Bild«, meint Pigrit mit einer Inbrunst, die fast komisch wirkt. Er überlegt. »Man müsste eine Möglichkeit finden, alle Konzerne unter Druck zu setzen, die sich an dieser Aktion beteiligen. Womöglich ist die Seerechtskonferenz gar keine so schlechte Gelegenheit. Weil, Seerecht – das umfasst ja auch Themen wie Nutzung des Festlandsockels, Schürfrechte in der Tiefsee, Umweltauflagen für Minen und Methankraftwerke und so weiter. Wenn sich das Seerecht ändert, betrifft es diese Konzerne direkt. Vielleicht hat mein Vater eine Idee, was für einen Deal man denen anbieten könnte.«

Plötzlich höre ich hinter Pigrit eine laute, zornige, tiefe Stimme: die seines Vaters, der heftig mit jemandem streitet.

»Da«, sagt Pigrit ergeben. »Es geht schon wieder los. Meinst du, wir könnten uns vielleicht doch irgendwo treffen?«

Ich schüttle bedauernd den Kopf. »Ich würde schrecklich gerne, aber wie gesagt, ich –«

»Ja, sicher. Schon klar.«

»Ist denn Susanna nicht mitgekommen?«

»Sie wollte, aber dann ging es doch nicht. Dabei hätte sie von der Schule sogar frei gekriegt, man höre und staune. Aber ihre Mutter hat sich das Bein gebrochen und jetzt muss Susanna in der Apotheke aushelfen, weil sie ausgerechnet an diesem Wochenende Notdienst haben.« Er winkt ab. »Egal. Geh ich halt nachher allein raus. Zu den Verrückten.«

»Was für Verrückten?«

Er schaut mich verwundert an. »Die sind alle wahnsinnig hier in Sydney. Hast du das noch nicht gemerkt?«

»Ich bin bis jetzt noch nicht so vielen Leuten begegnet.« Zwei, um genau zu sein, wenn ich die Frau mit dem Pinguin mitzähle. »Und von denen war die Hälfte ganz nett.«

»Erstaunlich. Wo bist du denn?«

Ich erzähle ihm von dem Hotel und dabei kommt mir der hoffnungsvolle Gedanke, dass sich womöglich gleich herausstellt, dass Pigrit und sein Vater in ebendiesem Hotel logieren!

Leider nicht, denn Pigrit meint daraufhin nur: »Klingt, als hätten wir uns besser dort ein Zimmer genommen statt in dem Bunker hier in der Innenstadt.« Er grinst. »In Melbourne sind die Leute schon wild unterwegs, aber hier in Sydney setzen sie echt noch mal einen drauf. Ich schätze, deswegen gefällt’s meiner Mutter hier so.«

Der Streit im Hintergrund scheint zu eskalieren. Die Stimme des Professors bekommt einen ganz eigentümlichen Klang, den ich bei ihm noch nie gehört habe.

Es ist Pigrit offenbar peinlich, denn er verzieht sich mit der Tafel ins Bad und meint: »Wir sollten Schluss machen. Gleich knallt’s, dann legt er auf, und wenn er sich beruhigt hat, versuch ich, ihm alles zu erzählen.«

»Gut.« Ich zögere, überlege. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch erreichbar bin. Das kommt drauf an, was Frau Brenshaw arrangiert. Auf jeden Fall muss ich so bald wie möglich wieder runter zu den anderen, ehe die sich verziehen.«

Er nickt. »Alles klar. Ich probier’s halt, und wenn ich dich nicht erreiche, weiß ich ja Bescheid.«

Im Hintergrund hört man einen Knall. Es klingt, als hätte gerade jemand etwas Zerbrechliches an eine Wand geworfen.

Pigrit verdreht die Augen. »Oh, Mann! Also, ich muss. Mach’s gut.«

»Ja«, sage ich hastig. »Du auch.«

Dann ist Pigrit weg.

Ich lege die Tafel beiseite, greife wieder nach meinem Glas Brause, aber sie schmeckt auf einmal schal. Irgendwie hat mir dieses Telefonat nicht gutgetan; ich bin unruhiger als zuvor.

Wenn nur Frau Brenshaw endlich zurückrufen würde!
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Während ich meine Mangobrause trinke, in winzigen Schlucken, denke ich über Pigrit nach. Darüber, ob er etwas ausrichten wird. Vielleicht. Sein Vater ist ein kluger Mann; gut möglich, dass ihm eine Lösung einfällt.

Ich hoffe es jedenfalls. Mehr als hoffen kann ich schließlich nicht.

Zum bestimmt hundertsten Mal schaue ich auf die Uhr. Eine Stunde ist vorbei. Allmählich kommt es mir wie Zeitverschwendung vor, hier nur herumzusitzen und zu warten. Wenn Frau Brenshaw sich bis in einer Viertelstunde nicht gemeldet hat, beschließe ich, rufe ich sie selbst noch einmal an.

Pigrit … Vielleicht, überlege ich, hat sein manchmal geradezu radikales Eintreten für die Wahrheit etwas mit der Beziehung seiner Eltern zu tun. Wahrheit ist das, worüber man nicht streiten kann. Streiten kann man nur über Ansichten, Meinungen, Standpunkte. Die Wahrheit dagegen ist, was sie ist, ganz unabhängig davon, was jemand sagt, glaubt oder denkt.

Für jemanden, der mit solchen Eltern aufgewachsen ist, muss die Wahrheit doch etwas ungemein Erstrebenswertes sein, oder?

Irgendwie ist mir, als stecke in diesem Gedankengang noch mehr, aber genau in dem Moment meldet sich Frau Brenshaw. Endlich! Eine Stunde und fünf Minuten hat sie gebraucht.

»Also«, beginnt sie. »Ich habe mit meinem Mann gesprochen. Er sucht jetzt nach einer Lösung, zusammen mit unserer ganzen Organisation.«

»Gut, und wie lange wird das dauern?«, frage ich.

»Das kann ich beim besten Willen nicht sagen.«

Ich bin sprachlos. Und dafür habe gewartet? Das nützt uns gar nichts!

»Frau Brenshaw«, sage ich, so ruhig ich kann, »so lange können wir nicht warten.«

Sie nickt fahrig. »Ja, natürlich nicht. Da müssen wir eine Übergangslösung finden. Ich habe mit einem Kontaktmann in Sydney gesprochen, einem Meeresbiologen. Er hat vorgeschlagen, dass du dich mit ihm triffst. Er besorgt gerade Lebensmittel für die Submarines, die du dann mitnehmen kannst.«

Das klingt schon besser. Wenn auch noch nicht richtig gut. »Wir brauchen außerdem einen Lagerplatz. Ein Versteck.«

»Daran arbeiten wir.«

Das ist alles enttäuschend wenig, aber zumindest werde ich nicht mit leeren Händen zu den anderen zurückkehren. »Also gut«, sage ich. »Wo und wie kann ich ihn treffen?«

Frau Brenshaw nickt. »Am besten gibst du mir deinen genauen Standort, dann suche ich einen Treffpunkt aus.«

»Moment.« Ich gehe ins Menü und übermittle ihr die Standortdaten. Dann beobachte ich ihre Augenbewegungen; offensichtlich hat sie den Stadtplan von Sydney vor sich und lässt sich Wege ausrechnen.

»Gut, South Head Hotel, das ist problemlos«, meint sie schließlich. »Du folgst der Promenade, bis du zu einem größeren Strand kommst, dem Liberation Beach. Das ist von dir aus etwa ein Kilometer, immer an der Bucht entlang. Gar nicht zu verfehlen.«

»Der Promenade entlang bis zum Strand«, wiederhole ich und frage mich, wieso sie mir nicht einfach den Treffpunkt schickt, dann könnte die Tafel mich leiten.

»Aber pass auf, vorher kommt noch ein kleinerer Strand«, mahnt sie. »Den meine ich nicht. Ich meine den ersten Strand, an dem auch Häuser stehen.«

»Verstehe. Und dann?«

»Dort ist ein großer Platz, ein Kreisverkehr. In der Mitte steht eins von diesen Denkmälern, die an die Bürgeraufstände erinnern. Eine Ausfahrt führt auf einen Parkplatz. Dort wartest du.« Sie runzelt die Stirn. »Pass auf, zur Sicherheit schicke ich dir einfach den Treffpunkt. In Ordnung?«

»Klasse«, sage ich und hoffe, es klingt nicht allzu sarkastisch. »Und diesen Meeresbiologen, wie erkenne ich den?«

»Sein Name ist James Farnsworth.« Sie ruft ihre Tastatur auf und schreibt mir den Namen auf. »Ich hab leider kein Bild von ihm greifbar, aber ich hab ihm eins von dir geschickt; er wird dich erkennen. Er muss etwas älter sein, grauhaarig … aber er wird dich erkennen.«

»Na gut.« Irgendwie hab ich kein besonders gutes Gefühl bei der ganzen Sache. »Hoffen wir es.«

»Du kannst dir übrigens Zeit lassen. Er ist noch unterwegs, wie gesagt, und wird bestimmt länger brauchen als du. Ich meine, wenn du jetzt losgehst, bist du in spätestens einer Unit dort, eher weniger. Zehn Minuten, wenn du zügig marschierst.«

»Alles klar.« Das heißt, weiter warten. Wenigstens werde ich meine Mangobrause in Ruhe austrinken können.

Das mache ich auch, nachdem Frau Brenshaw die Verbindung beendet hat. Ich schaue mich um, beobachte die Kellnerin, die mit einem Kollegen, der die gleiche Uniform trägt wie sie, vor einer Durchreiche zur Bar steht. Weil nichts los ist, schäkern sie miteinander. Er versucht immer, sie am Schwanz zu ziehen, sie weicht ihm kichernd aus. Schließlich knallt sie ihm mit der Schwanzspitze auf die Finger, ab da lässt er es.

Dann kommt ein älteres Paar aus dem Gebäude, gebrechlich und schlecht gelaunt wirkend. Sie schauen sich nach einem Tisch um, können sich nicht entscheiden. Die Kellnerin und ihr Kollege beobachten die beiden; es sieht aus, als würden sie sie schon kennen – und nicht mögen. Als sie sich endlich auf einen der vielen freien Plätze geeinigt haben, ist es einer in dem Bereich, für den er zuständig ist. Er zückt lustlos seine Tafel und geht los, während sie vor sich hin grinst.

Ich stelle das leere Glas ab und habe keine Lust mehr, noch länger hier zu warten. Also packe ich meine Tafel ein, stehe auf und schultere den Rucksack. Ich winke der Kellnerin zum Abschied zu; sie lächelt und winkt zurück. Dann gehe ich.

Sobald ich das Hotelgelände verlasse, wird die Promenade schmaler. Sie lässt einen Streifen entlang des Wassers unbenutzt, auf dem hohes, dürres Gras wächst. Gleich hinter dem Gelände passiere ich eine Siedlung von Wohnsärgen – ich weiß nicht, wie diese Dinger offiziell heißen, jeder nennt sie nur so: Wohnungen, die kaum größer sind als ein Bett, in denen man höchstens sitzen kann, aber nicht stehen. Die Anlage sieht aus, als stünden da Hunderte geräumiger Schließfächer mit gläsernen Türen, wobei die meisten Türen auf milchig gestellt sind. Hinter den durchsichtigen sehe ich Leute, die auf dem Rücken liegen und auf einen Bildschirm an der Decke schauen, oder die im Schneidersitz dahocken und etwas essen.

Gerade als ich – langsam und staunend – daran vorbeigehe, öffnet sich in der fünften Ebene eine der Türen. Ein Kopf schaut heraus, eine Leiter kommt angefahren. Als sie vor dem Wohnsarg angelangt ist, zwängt sich ein Mann durch die Öffnung, der einen Geschäftsanzug aus metallisch schimmerndem Stoff trägt sowie eine Aktentasche. Sorgsam schließt er die Tür, klettert herunter und steigt dann in ein automatisches Taxi, das in diesem Augenblick herangleitet und den Einstieg öffnet.

Ob das auch eine Art Hotel ist? Oder gibt es Leute, die immer so leben?

Irgendwie will ich das gar nicht so genau wissen.

Kurz darauf passiere ich den kleinen Strand, von dem Frau Brenshaw gesprochen hat. Er liegt verlassen da, nur ein klappriger alter Roboter stakt auf und ab und sammelt angeschwemmten Müll ein. Seevögel landen auf seinem Kopf und lassen sich in aller Ruhe von ihm herumtragen.

Hinter dem Strand schließt sich, von links kommend, eine Swisher-Piste an. Auf der ist nicht nur ziemlich dichter Verkehr, die Leute fahren auch wesentlich schneller, als ich es aus Seahaven gewöhnt bin. Wo, zugegeben, Swisher eher die Ausnahme sind.

Ich bleibe eine Weile stehen und schaue mir das an, weil es mir so vorkommt, als müsse sich jeden Moment jemand den Hals brechen. Aber das passiert nicht. Dafür sehe ich die seltsamsten Typen vorbeiswishen: ein dicker Mann, nackt bis auf eine Krawatte und über und über mit blauer Farbe bemalt. Niemand scheint ihn sonderlich zu beachten. Eine Frau balanciert im Fahren etwas auf dem Kopf, einen rechteckigen Gegenstand, an dem kleine Lichter blinken. Ich lerne, dass es auch ganz schmale Swisher gibt, auf denen man nur mit einem Fuß steht, während der andere frei in der Luft hängt; ein Mann biegt auf so einem Ding von der Piste ab, kommt vor einem Haus zum Stehen, springt ab, klappt den Swisher mit einem Griff zusammen und klemmt ihn sich im Weitergehen unter den Arm.

Wenig später erweitert sich das Ganze um eine Spur für automatische Autos, die dicht gedrängt dahinsummen. Die meisten Insassen haben ihre Tafeln in der Hand und lesen etwas oder telefonieren, ohne die Leute in den anderen Fahrzeugen eines Blickes zu würdigen. Manche schlafen, andere rasieren oder schminken sich. Während ich staunend einem Mann hinterherschaue, der sich die Augenbrauen färbt, nähert sich eine kleine Lastdrohne, die einen Becher Kaffee transportiert. An einem der Wagen öffnet sich das Verdeck, eine Hand kommt zum Vorschein. In der setzt die Drohne das Getränk ab und schwirrt wieder davon.

Hier stehen die Häuser dicht an dicht, alle terrassenmäßig angelegt, wohl, weil jede Wohnung einen Blick aufs Wasser haben soll. Dachgärten scheinen sehr in Mode zu sein. Auf Höhe der Straßen schaut man in lauter Glaskästen, in denen Leute irgendeiner Tätigkeit nachgehen, an Schreibtischen, Maschinen oder Verkaufstheken. Überall flimmern riesige Tafeln, die Werbung zeigen, Nachrichten oder einfach nur bunte, unruhige Farbspiele.

Ich erreiche den großen Strand. Ein paar Kinder spielen im Wasser, beaufsichtigt von einer in dicke Tücher gehüllten Frau, ansonsten ist der Sandstreifen leer. Dahinter erheben sich Häuser, deutlich höher und dichter gebaut als die bisherigen. Die Straße, der ich folgen muss, führt landeinwärts. Ich tauche ein in ein hektisches Gewimmel aus Leuten, die entweder durch bizarres Make-up oder bizarre Kleidung auffallen wollen oder aber ganz grau und unauffällig daherkommen, einander zum Verwechseln ähnlich.

Der Kreisverkehr, an dem ich diesen Herrn Farnsworth treffen soll, liegt im Schatten einer Hochstraße, auf der riesige Lastwagen dahingleiten. Die Sonne spiegelt sich in den steil aufragenden Gebäuden rings um den Platz, was hier unten, wo ich gehe, ein verwirrendes Zwielicht schafft.

Da ist der Parkplatz, von dem Frau Brenshaw gesprochen hat. Er ist nur zur Hälfte gefüllt und automatischen Taxis vorbehalten, die hier auf Abruf warten. Weit und breit ist kein grauhaariger Mann zu sehen, genau genommen überhaupt niemand, also setze ich mich auf eine hüfthohe Plastikbox am Rand des Geländes, die vermutlich ein Server ist oder Schaltschrank oder dergleichen, und warte. Mal wieder.

Es ist eigenartig, still zu sitzen, während um mich herum das Stadtleben tobt. Ab und zu fährt eines der Taxis los oder es kommt eines an und parkt, aber sie sind immer leer. Ein paar Leute swishen vorbei und unterhalten sich dabei schreiend; es geht um irgendeine Party. Ein Roboter putzt die Glaskästen von außen, eine Scheibe nach der anderen, ganz gemächlich, und niemand außer mir beachtet ihn. Einmal biegt ein Party-Bus ab; ein ausladendes Fahrzeug mit einer großen Glaskuppel, unter der Leute an Tischen sitzen, essen und angeregt plaudern; andere tanzen zu unhörbarer Musik.

Dann, endlich, biegt ein Wagen auf den Parkplatz ein, in dem jemand sitzt. Das muss dieser Meeresbiologe sein.

Oder auch nicht. Die Scheiben spiegeln in dem seltsamen Licht hier, aber ich sehe, dass zwei Personen darin sitzen. Also bleibe ich lieber erst mal, wo ich bin.

Der Wagen parkt. Ein älterer, gebückt gehender Mann steigt aus. Er hat tatsächlich graue Haare und außerdem einen grauen Kinnbart.

Er schaut zu mir herüber. »Du musst Saha Leeds sein«, meint er.

»Ja«, sage ich und stehe auf.

Er kommt auf mich zu, schüttelt mir die Hand, ganz altmodisch. »Farnsworth«, sagt er. »Ich hab dir jemanden mitgebracht.«

»Jemanden?«, wiederhole ich misstrauisch. »Ich dachte, etwas? Etwas zu essen für die Submarines?«

»Das auch«, meint er leichthin und winkt in Richtung des Wagens.

Nun steigt der zweite Insasse ebenfalls aus. Es ist ein Junge, etwa in meinem Alter. Nicht nur das, er kommt mir seltsam bekannt vor, als er zu uns herüberschlendert.

Dann erkenne ich ihn und mein Herz bleibt stehen.

Es ist Sechs-Finger!
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Ich nehme an, du bist jetzt ziemlich überrascht«, sagt er und zupft etwas verlegen an seinem Graureiter-Zopf.

Ich schnappe nach Luft. Mein erster Impuls ist, ihm um den Hals zu fallen, aber … aber das geht irgendwie nicht.

»Ziemlich überrascht ist gar kein Ausdruck«, bringe ich schließlich hervor. »Ich dachte, du wärst tot!«

»Ich schlage vor«, mischt sich Herr Farnsworth ein, ehe Sechs-Finger antworten kann, »wir setzen uns ins Auto und fahren zum South Head. Und unterwegs erzählen wir dir die ganze Geschichte.«

Und so machen wir es.

Die Kurzfassung ist ganz und gar unfassbar: Sechs-Finger ist ein Mischling, genau wie ich, und Herr Farnsworth ist sein Vater. Der Unterschied zwischen Sechs-Finger und mir ist aber, dass es für ihn äußerst schmerzhaft ist, von einem Medium ins andere zu wechseln – und dass danach sehr viel Zeit verstreichen muss, ehe er zurückkann. Das heißt, wenn er vom Atmen von Wasser auf das Atmen von Luft übergeht, ist er sozusagen erst einmal an der Luft gefangen.

Und genau das ist ihm passiert. Während seines wilden Ritts, mit dem er die U-Boote von uns weggelockt hat, hat eine Explosion in unmittelbarer Nähe den Wal so in Panik versetzt, dass er blindlings davongerast und gestrandet ist, an einer menschenleeren Küste in einer nördlich von Sydney gelegenen Agrarzone. Glück im Unglück war, dass gerade Flut herrschte und das Wasser stieg, sodass es Sechs-Finger gelang, Kleiner-Fleck wieder ins Meer zu befördern und damit vor dem Tod zu bewahren.

Er selber aber konnte nicht mehr zurück ins Wasser. Also hat er sich zu seinem Vater nach Sydney durchgeschlagen.

»Ich habe Kleidung von einer Wäscheleine gestohlen«, bekennt er. Inzwischen stehen wir auf einem Stellplatz auf dem Gelände des South Head Hotels, aber ich kämpfe immer noch mit der Angst, alles nur zu träumen. »Dann habe ich Leute gefragt, wie ich nach Sydney komme. Ich hab erzählt, ich sei bei einem Ausflug verloren gegangen, und eine Frau hat mich schließlich einfach hergefahren.«

»War eine ziemliche Überraschung, als er so plötzlich vor der Tür stand«, meint Herr Farnsworth schmunzelnd.

Ich fasse es immer noch nicht. Sechs-Finger ist wie ich – ein Mischwesen. Und ich habe es nicht einmal geahnt!

»Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«, will ich wissen.

Er verzieht das Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich hab heute schon so viel Zeit verplempert, da kommt es darauf auch nicht mehr an«, erwidere ich. Eins ist mir klar: Das – dass er ein Mischling ist wie ich – war es, was von Anfang an zwischen uns gestanden hat. Deswegen will ich mich jetzt nicht noch einmal vertrösten lassen, sondern Bescheid wissen.

Und so erfahre ich die ganze Geschichte: James Farnsworth ist vor rund zwanzig Jahren auf eine meeresbiologische Forschungsstation auf einer Insel der Philippinengruppe gekommen. »Die Wissenschaftler dort waren eine ausgesprochen lässige Truppe«, erzählt er. »Wir haben uns in erster Linie eine angenehme Zeit gemacht. Wenn neben den Partys noch Zeit für die Forschung blieb, prima, und wenn nicht, dann eben nicht. Konsequenzen hatte das keine; es hat sich eh niemand sonderlich für unsere Arbeit interessiert.«

James Farnsworth war damals ein guter Freitaucher, nicht hinsichtlich der erreichten Tiefe, aber was die Tauchdauer anbelangte. Das nutzte er für seine Untersuchungen über das Verhalten von Delfinen, denen er auf diese Weise näher kam als mit Taucherausrüstung.

Da er der einzige Freitaucher der Gruppe war, tauchte er oft alleine. (»Was man als Freitaucher natürlich nie tun sollte«, gesteht Herr Farnsworth.)

Und bei einem dieser Tauchgänge traf er eine Submarine-Frau.

Sie hieß Mutiges-Herz und er muss ihr gefallen haben, denn sie kam immer wieder und sie freundeten sich nach und nach an. Er beherrschte damals die Gebärdensprache noch nicht, aber er kapierte, was sie mit den Händen machte, fand irgendwo im Netz einen Schnellkurs und den Rest brachte sie ihm bei. Hilfreich war, dass sie eine ziemlich gute Luftatmerin war. Sie hielt es bis zu zwei Stunden an der Luft aus und so konnte sie ihn in der einsam gelegenen Bambushütte besuchen, die er am Meer für sich hatte.

Schließlich verliebte er sich in sie und sie sich in ihn. Eins kam zum anderen und gemeinsam machten sie die biologisch interessante Entdeckung, dass eine Wasserfrau von einem Luftmann schwanger werden kann. Aus dem Forschungsobjekt war längst eine Beziehung geworden und James Farnsworth gab die Idee auf, einen aufsehenerregenden Bericht über die Wassermenschen zu veröffentlichen. Im Gegenteil, er war inzwischen überzeugt, dass er alles tun musste, um die Existenz der Submarines vor der Welt geheim zu halten.

Das Kind hatte sechs Finger an jeder Hand, war ansonsten aber gesund. Die ersten drei Jahre lebte es bei seiner Mutter, deren Schwarm regelmäßig durch dieselben Gegenden zog, sodass er seinen Sohn immer wieder zu sehen bekam.

Eines Tages, als die Mutter gerade wieder in der Nähe von Farnsworths Hütte lagerte, beschloss sie, auszuprobieren, ob ihr Kind ihre Gabe geerbt hatte und ebenfalls ein guter Luftatmer war. Im Alter von drei Jahren, erklärte sie Farnsworth, könne man das schon verlässlich feststellen, und das sei etwas, das die Eltern eines Kindes üblicherweise gemeinsam unternähmen.

Also hievten sie den kleinen Sechs-Finger unter dessen Protest an die Luft. Dort schrie er erst mal und japste und bekam Panik, bis er nach ein paar Minuten tatsächlich Luft atmete und sich wieder beruhigte.

Doch zum Entsetzen beider Eltern gelang der umgekehrte Weg nicht mehr. Was sie auch versuchten, Sechs-Finger, der drei Jahre lang unter Wasser gelebt hatte, konnte es nicht mehr. Schließlich gaben sie ihre Anstrengungen auf, weil sie Angst bekamen, er könnte ertrinken. Sie beschlossen, dass der Junge eben von nun an beim Vater leben solle.

Auf diese Weise kam der unverheiratete Meeresbiologe James Farnsworth zu einem Kind, das er aufziehen musste. Seine Kollegen wunderten sich nicht sonderlich darüber. Sie gingen davon aus, dass es sich um ein Kind handelte, das er mit einer lebenslustigen Insulanerin hatte; eine nicht gerade seltene Konstellation.

So wuchs Sechs-Finger bei ihm auf. Er lernte von seinem Vater Englisch und weiterhin die Gebärdensprache, später besuchte er mit den philippinischen Kindern der umliegenden Dörfer, mit denen er auch spielte, die Grundschule. Weder seine sechs Finger noch seine Kiemen oder seine Schwimmhäute waren ein Diskussionsthema, eher schon, dass Sechs-Finger natürlich ein äußerst guter Schwimmer war.

Ach ja: Und sein Vater gab ihm den Namen Leon.

 »Leon Farnsworth«, wiederhole ich, lasse mir den Namen auf der Zunge zergehen. »Hmm – Sechs-Finger gefällt mir besser.«

Den Namen Sechs-Finger aber, das schärfte ihm sein Vater vom ersten Tag an ein, müsse er für sich behalten. Genauso, wie er niemandem erzählen dürfe, wer seine Mutter sei. Das alles sei ein Geheimnis, das sie unter allen Umständen bewahren müssten.

»Witzigerweise haben die älteren Kinder in der Schule irgendwann von sich aus angefangen, mich Sechs-Finger zu nennen«, erzählt er lachend. »Bis die Lehrerin es ihnen streng verboten hat.«

Ab und zu nahm James Farnsworth seinen Sohn Leon auch mit nach Sydney, wo sich, wie er wusste, niemand an einem Kind mit sechs Fingern stören würde.

So vergingen die Jahre. Sechs-Finger wurde älter und wäre wohl ein ganz normaler Luftmensch geworden, hätte ihn nicht eines Tages seine Mutter bei einem ihrer seltenen Besuche zu einem gemeinsamen Tauchgang überredet. Sie hatte einen besonders schön schimmernden Stein auf dem Meeresgrund gefunden, den sie ihm zeigen wollte. Was sie sich nicht klarmachte, war, dass diese Tiefe die meisten Luftmenschen überforderte, und sie überforderte auch ihren inzwischen achtjährigen Sohn. Der wollte sich jedoch nichts anmerken lassen, und als ihm die Luft da unten auszugehen drohte, begann er unwillkürlich, wieder Wasser zu atmen.

Diesmal war es ihm unmöglich, danach an die Luft zurückzukehren. Die Zeit bei seinem Vater war also auf einen Schlag zu Ende und es blieb Sechs-Finger nichts anderes übrig, als fortan wieder bei seiner Mutter zu leben.

Der fiel diese Umstellung alles andere als leicht. Sechs-Finger hingegen gewöhnte sich rasch wieder an das Leben unter Wasser, und als seine Mutter sich kurz darauf den Graureitern anschloss und die Gefährtin Hohe-Stirns wurde, war er ein Submarine wie jeder andere. Er war überglücklich, von den Walen als Reiter akzeptiert zu werden, und das war fortan sein Lebensinhalt.

Auch seine Mutter schärfte ihm ein, niemandem etwas über seine Herkunft und seine Besonderheit zu verraten – aber aus einem anderen Grund als sein Vater: Sie diente Hohe-Stirn nämlich als Spion bei den Luftmenschen und sie fürchtete, dass dieser auch ihren Sohn an Land schicken würde, wenn er dessen Geheimnis erfuhr.

»Sie sagte immer: ›Du weißt nicht, wie oft du im Leben vom einen ins andere wechseln kannst‹«, erzählt Sechs-Finger, dessen Stimme mir übrigens gut gefällt.

»Ich hätte ihm bestimmt nichts verraten«, sage ich.

Er mustert mich mit hochgezogenen Brauen. »Bist du sicher?«

Nein, bin ich nicht. Er hat recht. Ich habe erlebt, was für ein Verführer Hohe-Stirn sein kann.

Als wir auf dem Parkplatz des Hotels sind, meint Sechs-Fingers Vater: »Ich glaube, ihr beiden müsst euch mal eine Weile aussprechen, ohne dass ich dabei bin. Ich packe derweil die Lebensmittel ein.«

Gute Idee, sage ich mir, aber dann beschleicht mich ein beklommenes Gefühl, als wir aussteigen und ich mit Sechs-Finger in Richtung Ufer gehe. Eine Weile sagt keiner von uns etwas. So viel zum Thema »aussprechen«.

Dann, als wir das Geländer erreicht haben, das Hotelgäste davor bewahren soll, in den Ozean zu fallen, frage ich noch einmal: »Warum hast du mir nichts davon gesagt? Wir waren tagelang da draußen unterwegs, wir hätten jede Menge Zeit gehabt …«

Sechs-Finger nickt betreten. »Ja. Hätten wir. Ich … Ich wollte es dir sagen. In dem Moment, in dem wir uns geküsst haben, wollte ich dir alles erzählen, alles. Ich wollte, dass du alles über mich weißt. Aber im nächsten Augenblick hab ich Angst bekommen, dass du vielleicht denkst, dass ich bloß neidisch bin, dass ich dir deinen Status absprechen will als die prophezeite Mittlerin und so –«

»Was?«, platze ich heraus. Ich fasse es nicht. »Wegen dieser blöden Prophezeiung?«

Er hebt unglücklich die Schultern. »Was hätte ich denn machen sollen, wenn du verlangt hättest, dass ich es beweise? Hätte ich ja nicht können. Und bezeugen können hätte meine Geschichte niemand – meine Mutter ist irgendwo, keine Ahnung, wo, und sonst weiß niemand davon.« Er seufzt. »Also hab ich beschlossen, ich erzähl’s dir einfach gar nicht. Wozu auch? Ich hatte ja nicht vor, je wieder an Land zu gehen. Und dann … dann hab ich mir gesagt, dass du eh nicht bleiben wirst. Dass du am Ende doch wieder an Land gehst.«

Seine Stimme bricht mit dem letzten Satz. Er schaut weg, schaut übers Meer, als gäbe es dort draußen irgendwas Wichtiges zu sehen.

Ich strecke zögernd die Hand aus, greife nach der seinen – und er lässt es zu, entzieht sie mir nicht.

»Ist das wahr?«, frage ich. »Hast du gedacht, ich liebe dich nicht genug, um bei den Graureitern zu bleiben?«

Er sieht mich wieder an, grinst schief. »Schau dir doch an, wo wir jetzt sind.«

Ich mustere ihn, versuche zu kapieren, ob er das jetzt ernst meint. Jungs! Kann frau überhaupt je verstehen, wie die ticken?

Immerhin: Die Mauer ist weg. Ich nehme das mal als Fortschritt.

»Als wir unterwegs waren, auf der Flucht vor den Graureitern und den Bomben«, fährt Sechs-Finger fort, »da hab ich gedacht, ich hab es sowieso verpatzt. Dass du mir das nicht verzeihst, dass ich dich nicht vor Hohe-Stirn gewarnt habe. Dass ich dir nicht eher geholfen habe. Dass ich …« Er hält inne, hebt wieder die Schultern. »Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Und du hast dauernd von irgendeiner Mauer angefangen …«

Möglicherweise, dämmert mir, hab ich mich auch nicht besonders geschickt angestellt. Wie auch, schließlich hab ich in diesen Dingen null Übung.

»Aber du hast mich doch vor Hohe-Stirn gewarnt«, sage ich.

»Schon. Aber nicht eindringlich genug.«

»Und du hast mich befreit.«

»Aber erst so spät. Weil ich Angst hatte, ich lande neben dir am Pfahl. Dann wären wir beide gestorben.«

»Das wäre ziemlich schlecht gewesen«, gebe ich zu. »War deutlich besser, dass du auf einen geeigneten Moment gewartet hast.«

»Dann verzeihst du mir das alles?«

»Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dir deswegen Vorwürfe zu machen«, erwidere ich. »Ich dachte die ganze Zeit einfach nur, du hast halt eine andere. So als Prinz.«

Er schüttelt heftig den Kopf. »Ich hatte keine andere.« Er zögert. »Ich hatte schon Mädchen geküsst, das schon. Aber mit keiner war es so wie mit dir. Nicht einmal annähernd.«

Dann ist ein Moment der Stille, aber es ist eine gute Stille. Überhaupt ist nur wichtig, dass wir uns endlich, endlich in die Arme schließen.

Und dann reden wir nichts mehr.

Irgendwann dringt die Stimme seines Vaters zu uns durch. »Ich unterbreche euer junges Glück wirklich nur ungern, aber ich fürchte, wir sollten uns beeilen.«

Er hat recht, also lassen wir einander los und ich schaue mir an, was Herr Farnsworth angeschleppt hat: ein riesiges Tragenetz voller Obst, Gemüse und Fischkonserven.

»Sind Sie sicher, dass Submarines das essen können?«, frage ich skeptisch. Konserven? Gut, es sind solche, die man mit einem Handgriff öffnen kann – trotzdem …

Herr Farnsworth schmunzelt. »Oh, da bin ich mir sehr sicher. Ich hatte in den letzten Tagen eine exzellente fachliche Beratung, was das anbelangt«, fügt er mit einem Blick auf seinem Sohn hinzu.

Lauch und Paprika? Da bin ich mal gespannt.

»Ziemlich viel Zeug«, fällt mir auf.

»Wir dachten, es darf ruhig ein bisschen was wiegen, schließlich geht es ja nur nach unten«, erklärt Sechs-Fingers Vater gelassen. »Wir tragen es dir natürlich bis ans Wasser.«

Ich räuspere mich. »Öhm … ich habe Frau Brenshaw gesagt, dass ich nicht nur Lebensmittel für meinen Schwarm brauche, sondern auch ein Versteck, wo wir sicher sind.«

Er lächelt. »Ja, das hat sie mir auch gesagt. Und ich weiß da auch was.«

Nachdem er mir alles erklärt hat, wird es Zeit, mich zu verabschieden, vorläufig zumindest. Da es ausgeschlossen ist, das riesige Paket durch den Mini-Urwald zu schleppen, suchen wir eine andere Stelle, an der kein Geländer ist und ich unauffällig in den Ozean abtauchen kann. Der Lendenschurz der Graureiter wird wohl an dem Ast hängen bleiben müssen, an den ich ihn gehängt habe.

Ein letzter Kuss. Der sich doch wieder zieht, sodass Herr Farnsworth noch einmal meckern muss. Schweren Herzens lasse ich Sechs-Finger wieder los, ziehe mein Kleid aus, verstaue es in meinem Rucksack. Gemeinsam hieven wir das Fresspaket ins Wasser. Ein letzter Blick, dann tauche ich damit ab.

Die Sachen stoßen tatsächlich auf helle Begeisterung; es hätte sogar noch mehr Lauch sein können. Und die Konserven finden alle ganz großartig: Nicht nur, dass der Fisch darin höchst interessant schmeckt, man behält hinterher auch noch Metall übrig, aus dem man etwas machen könnte! Alle bedauern, dass dafür im Augenblick keine Zeit ist.

Wie es denn nun weitergehe, werde ich gefragt.

Heute Nacht lagern wir hier, schlage ich vor und deute auf die steil aufragende Felswand, oberhalb derer das South Head Hotel steht. Und morgen führe ich euch in ein Versteck, wo wir sicher sind.

Alle sind begeistert.

Bis auf Nur-ein-Fuß, der das alles mit steinernem Gesicht verfolgt hat.





39

Wir schlafen nicht besonders gut in dieser Nacht. Der Meeresgrund ist zu kahl und schutzlos, und die Dunkelheit ist voller seltsamer Geräusche, die von den Pipelines und den verschiedenen Aggregaten herrühren. Am nächsten Morgen werden wir von urplötzlich über uns hereinbrechendem Motorenlärm geweckt: zwei Motorboote, die mit kreischenden Motoren direkt über uns hin und her rasen, über Wellen hüpfen und Kreise drehen. Die kleineren Kinder kriegen Panik und auch manche der älteren kann ich nur mit Mühe beruhigen: Das sind keine Angreifer, das sind nur irgendwelche Hotelgäste, die am frühen Morgen einem seltsamen Freizeitspaß frönen. Vielleicht, weil es kurz nach Sonnenaufgang am schönsten ist? Jedenfalls hört es nach einer halben Stunde genauso abrupt wieder auf, wie es angefangen hat.

Klar ist danach, dass wir hier nicht bleiben können.

So kratze ich, während sich alle um mich versammeln, einen groben Plan der Hafenbucht in den Boden. In Wirklichkeit ist die Bucht von Sydney natürlich nicht einfach ein schiefes Ei, aber darauf kommt es nicht an. Das, worauf es ankommt, ist eine breite Landzunge, die von Norden her in die Bucht ragt. An deren Spitze – die auf der Landkarte, die mir Herr Farnsworth auf meine Tafel übertragen hat, übrigens Booraghee Point heißt – existiert eine alte Delfin-Forschungsstation aus der Zeit vor den Bürgeraufständen, ein weit verzweigtes System von Tunneln und Wasserbecken, das vom Meer her zugänglich ist. Diese Station ist seit der Gründung der Zonen in Vergessenheit geraten, doch Herr Farnsworth ist überzeugt, dass noch alles intakt ist. Er war zwar selber nicht drinnen, aber er schreibt an einem Buch über die Geschichte der australischen Delfin-Forschung und hat mit Leuten gesprochen, die die alte Station kennen. Die meinten, die Hallen seien in gutem Zustand und auch die Beleuchtung funktioniere, gesteuert über simple Annäherungsschalter, die nicht mit dem Netz verbunden seien, weil das damals nicht üblich gewesen sei.

Mit anderen Worten: Wenn wir einen der Zugänge finden und hineinschwimmen, wird das Licht von selber angehen, aber niemand wird etwas davon mitbekommen. Herr Farnsworth und Sechs-Finger werden uns dort mit Lebensmitteln versorgen und so werden wir in Sicherheit sein, bis die Angriffe enden.

Die Frage ist bloß, wie wir dorthin kommen, ohne dass man uns bemerkt. Die Hafenbucht wimmelt nämlich von Radarantennen, Sonartastern, Lichtschranken, Unterwasserkameras und anderen Sensoren, denen kaum etwas entgeht.

Unsere Chance liegt darin, dass all diese Apparate dazu gedacht sind, den Schiffsverkehr zu steuern und zu überwachen. Auf Submarines sind sie nicht ausgelegt.

James Farnsworth hat mir genau erklärt, welchen Weg wir nehmen und worauf wir achten sollen, und ich erkläre es nun den anderen. Ich erkläre es ihnen mehrere Male und lasse sie wiederholen, was ich gesagt habe, um sicher zu sein, dass sie es auch verstanden haben. Das Wichtigste bei der ganzen Sache ist, ihnen klarzumachen, wie wichtig es ist, sich exakt daran zu halten.

Schließlich sind wir fertig. Alles, was wir nun tun müssen, ist, aufzubrechen.

Sie schauen alle Nur-ein-Fuß an, bei dem die letzte Entscheidung liegt.

Er überlegt. Mir wird bange. Angenommen, er lehnt den Plan ab? Werde ich dann mit dem Schwarm hinaus in den Pazifik ziehen, wo die U-Boote Jagd auf uns machen? Oder werde ich mich an Land retten, zu Sechs-Finger und seinem Vater, und Lacht-nicht-mehr und die anderen vielleicht nie wieder sehen?

Ich weiß es nicht.

Nur-ein-Fuß wiegt das nahezu kahle Haupt, hebt dann die Hände und erklärt: Wenn Von-oben wirklich die Mittlerin ist, die uns prophezeit wurde, dann wird es ein guter Plan sein. Lasst uns aufbrechen.

So beginnen wir, unsere Sachen zu packen. Die Stimmung ist ernst. Die Kinder hängen an ihren Müttern, verschreckt von den Ereignissen der letzten Tage. Sogar Brav-brav weicht nicht von Strich-am-Bauchs Seite. Dass er nicht mehr aufsässig ist, kommt mir vor wie ein schlechtes Zeichen.

Die erste Hürde, die wir nehmen müssen, ist der Eingang der Hafenbucht. Das ist zugleich der heikelste Punkt, denn sie wird von mehreren Unterwasser-Radar-Anlagen komplett überwacht. Aber, so hat es mir Sechs-Fingers Vater erklärt, Unterwasserradar arbeitet mit sehr langwelligen Frequenzen, deswegen kann man ihm entgehen, wenn man sich durch eine Furche im Boden nach drinnen bewegt. Glücklicherweise existiert eine solche Furche, und zwar genau seit dem 22. November 2129, als ein Forschungs-U-Boot in der Einfahrt havariert ist: Durch einen Fehler in der Steuerungsanlage kam es viel zu tief an, rammte seinen Kiel in den Grund und hinterließ eine Kerbe darin, die bis heute zu sehen ist.

Das ist der Schleichweg, den wir nehmen werden, einer nach dem anderen. Schwimmt-schnell ist es, der die Vertiefung findet und Lange-Frau und Zwölf-Kiemen übernehmen es, die anderen zu ihrem Eingang zu dirigieren. Währenddessen taucht Schwimmt-schnell schon zur anderen Seite, wo er auf uns warten wird.

Ich starte als eine der Ersten. Es gilt, dicht am Boden zu schwimmen, bis man den Eingang der Vertiefung erreicht hat, dann hineinzutauchen und sie, weil sie nicht breit genug ist für Schwimmzüge, hauptsächlich mit Beinschlägen zu passieren: nicht gerade meine Stärke. Aber irgendwann bin ich drüben, Schwimmt-schnell zieht mich heraus und weist mir die Richtung zu der Reihe verwitterter Betonsäulen, bei denen wir uns wieder versammeln wollen.

Einer nach dem anderen kommt an, zuletzt Nur-ein-Fuß.

Woher wissen wir, dass alles gut gegangen ist?, fragt er.

Ich kann nur mit den Schultern zucken. Wenn man uns bemerkt hat, werden Maschinen kommen, erwidere ich, was aber auch nur eine Vermutung ist. Herr Farnsworth meinte, sobald etwas die Aufmerksamkeit der Sicherheitssysteme errege, würden zuallererst Unterwasserdrohnen losgeschickt, die mit Kameras und anderen Sensoren ausgestattet seien.

Wir warten, doch es rührt sich nichts. Schließlich nickt Nurein-Fuß mir zu. Er ist trotzdem noch misstrauisch, das spüre ich. Er vergisst keine Sekunde lang, dass ich mehr Luft- als Wassermensch bin.

Jetzt, da alle da sind, komme ich endlich dazu, mich umzuschauen. Die Hafenbucht misst etliche Kilometer und das helle Blau ist durchsetzt von seltsamen Lichtern und noch seltsameren Schatten. Über unseren Köpfen ziehen Schiffe dahin; wir sehen die dunklen Schiffsrümpfe großer Frachter, die schmalen Rümpfe schneller Motorboote, die wirbeligen Spuren von Luftkissenbooten. In der Ferne blitzt es immer wieder auf: Schweißarbeiten unter Wasser – zum Glück in einer Richtung, in die wir nicht müssen. Und es ist laut. Die Bucht ist voller Lärm. Es kracht und knallt ständig irgendwo, Metall auf Metall, Motoren dröhnen, Schiffsschrauben brummen, Turbinen kreischen.

Oben merkt man von alldem bestimmt nichts. Wir befinden uns direkt unterhalb der Hafenpromenade, auf der ich gestern Nachmittag meine Mangobrause getrunken habe, und ich erinnere mich, wie friedlich und still von dort aus alles gewirkt hat.

Dies also ist die Bucht, die wir zu überqueren haben. Was, davon war James Farnsworth überzeugt, auch gelingen wird, vorausgesetzt, wir tun es von der richtigen Stelle aus. Und zu der werden wir uns jetzt vorarbeiten.

Ich zeige auf eine Schwimmerkette, die über uns auf der schimmernden Wasseroberfläche auszumachen ist wie eine Kette dunkler Perlen. Wir müssen zwischen dieser Linie und dem Ufer bleiben, erkläre ich. Die Schwimmer trennen das Freizeitgelände ab, das, solange nichts passiert, nur an der Oberfläche von Kameras überwacht wird.

Als das alle verstanden haben, ziehen wir weiter. Schwimmt-schnell und ich bilden die Spitze unseres Zuges und diesmal passt er sich meiner Geschwindigkeit an, mit der auch die Verletzten und die Kinder nicht überfordert sind.

Wir folgen der Küste landeinwärts. Als wir den Hotelbereich verlassen, sehen wir Geräte auf dem Meeresboden, dicke Metallzylinder mit gläsernen Beulen: Wozu die da sind, weiß ich nicht. Wir machen vorsichtshalber einen großen Bogen darum herum.

Nach einem guten Kilometer, wie ich schätze, passieren wir den Strand, an dem ich gestern die spielenden Kinder gesehen habe. An dessen anderem Ende umrunden wir einen Küstenvorsprung und dann geht es hinaus, quer über eine Bucht, in der jede Menge Boote und Jachten vor Anker liegen.

Was man hier alles hört! Schritte auf hölzernen Böden, Schiffe, die nicht richtig vertäut sind und immer wieder dumpf gegen Stege prallen, das Klingeln von Leinen, die im Wind an metallene Masten schlagen. Kiele in allen Farben und Größen hängen über uns und schwanken hin und her wie die Dekoration für eine seltsame Party.

Wir schwimmen daran vorbei und es geht leichter als gedacht. Ich kann unseren Zielpunkt bereits sehen, eine schroffe Felsenspitze, die laut meiner Karte Bottle and Glass Point heißt, als hinter uns plötzlich Geschrei losbricht.

Wir machen kehrt. Zwei der Kinder sind in ein Netz geraten, das, wenn ich die aufgeregt flatternden Hände richtig deute, »einfach so« aus dem Boden emporgeschnellt ist. Eines der Kinder ist Kluge-Frau, die ganz verzweifelt an den unnachgiebigen Maschen zerrt.

Schwimmt-schnell hat sein Messer gezückt, zögert. Wir können sie losschneiden, oder?, fragt er mich.

Ich nicke. Ja. Beeil dich. Ich weiß nicht, ob das Zerschneiden der Netze einen Alarm auslöst oder ob vielleicht schon das Zuschnappen der Falle einen ausgelöst hat, ich weiß nicht einmal, wozu diese Netze dienen, aber natürlich können wir die Kinder nicht darin lassen. Wir müssen eben so schnell wie möglich weiter.

Die Netze sind unerfreulich zäh. Nach und nach beteiligt sich jeder, der ein Messer besitzt, bis endlich ein Loch geschaffen ist, durch das die Kinder freikommen.

Los, weiter!, dränge ich.

Wir umrunden die Felsspitze. Hier müssen wir aufpassen, es gibt viele scharfe Felsen und die Strömung ist stark.

Ein Schatten über uns, der mit sanftem Brummen immer näher kommt, lässt mich aufschauen. Ein Schiff, eigentlich kein Problem – dieses aber doch, denn: Es hat einen Glasboden! Und nicht nur das, das Innere ist hell erleuchtet und man sieht eine Menge Leute, die auf gläsernen Stühlen an gläsernen Tischen sitzen und von gläsernen Tellern speisen.

Ein Ausflugsschiff oder so etwas. Ich stoße einen Warnruf aus. Versteckt euch!

Alles spritzt auseinander, sucht Zuflucht in dunklen Felsspalten zwischen den Riffen. Keinen Moment zu früh, denn schon flammen an der Unterseite des Schiffes Scheinwerfer auf und tauchen den Meeresboden in ein diffuses, irgendwie kränkliches Licht. Von meinem Versteck aus sehe ich, wie sich alle Gesichter nach unten wenden und schauen, was es da zu sehen gibt.

Aber – es gibt nicht viel zu sehen. Felsen eben. Keine Algenwälder, keine Fische, nichts dergleichen. Und auch keine Submarines, obwohl die zweifellos eine Attraktion gewesen wären.

Also wenden sich die Passagiere nach wenigen Minuten wieder ihrem Essen zu und das Schiff zieht weiter.

Wir sind alle erleichtert, als wir uns wieder versammelt haben und weiterziehen.

Noch ein Strand. Hier stecken Stangen im Boden, an denen Netze aufgespannt sind. Nicht berühren!, warne ich, denn die länglichen Geräte an den Stangen sind möglicherweise Alarmanlagen.

Dann sind wir endlich am Shark Point, von dem aus wir die Bucht überqueren müssen. Hier, so hat es mir James Farnsworth erklärt, verläuft die Grenze zwischen der Sicherung der Hafeneinfahrt und der Überwachung des Hafengebiets. Damit sich die Anlagen nicht in die Quere kommen, sind sie so eingestellt, dass hier ein rund hundert Meter breiter Streifen ist, in dem sie nur etwas Großes wahrnehmen, Schiffe etwa, nicht aber einzelne Schwimmer.

Wir werden jedoch weit verteilt schwimmen müssen, damit wir nicht als Schwarm erscheinen, denn in dem Fall würden uns die Geräte trotzdem bemerken.

Nicht mehr als drei zusammen, erkläre ich also noch einmal. Und immer erst losschwimmen, wenn die Gruppe davor fast nicht mehr zu sehen ist.

Schwimmt-schnell und ich machen erneut den Anfang. Diesmal fühlt es sich unheimlich an, hinauszuschwimmen in die große Leere der Bucht. Dabei ist sie gar nicht leer, sondern voller Geräusche, voller schattenhafter Bewegungen – als würde sich der Trubel der Stadt bis ins Wasser ausbreiten. Je weiter wir hinausschwimmen, desto fremder kommt mir das Meer vor, fast, als überquerten wir wieder eine Tiefseeschlucht. Was natürlich nicht der Fall ist, man sieht den Boden einfach deshalb nicht, weil so viel Schmutz im Wasser ist. Aber es fühlt sich an, als wäre gar keiner da!

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, sondern Sicherheit und Zuversicht auszustrahlen. Dabei weiß ich nicht einmal, ob wir wirklich in die richtige Richtung schwimmen. Ich hoffe es nur. Quer über die Bucht, sage ich mir, und wenn wir erst dort sind, brauchen wir ja nur der Küste zu folgen, bis wir die Eingänge ins Tunnelsystem finden. Angeblich sind sie nicht zu übersehen. Hoffen wir es.

Wir schwimmen und schwimmen. Ich, so schnell ich kann, aber ich merke, wie sich Schwimmt-schnell neben mir bremsen muss. Er sieht sich fortwährend um – gut, das erlaubt mir, mich ganz aufs Schwimmen zu konzentrieren. Was auch nötig ist, denn obwohl es nicht viel mehr als ein Kilometer bis zur anderen Seite ist, kommt mir die Strecke vor wie hundert.

Weil wir falsch gestartet sind, wie sich herausstellt, als wir endlich da sind. Vor uns sehe ich Felsen, einen sanft zum Festland hin ansteigenden Meeresboden – aber nirgends Tunneleingänge.

Bleib du hier und warte auf die anderen, schlägt Schwimmt-schnell vor, und ich suche inzwischen nach den Eingängen.

Ich nicke. Gut.

In welcher Richtung müssen die sein?

Ich zeige nach links. Südlich. Die Delfin-Station war am äußersten Ende der Halbinsel, hat Herr Farnsworth gesagt.

Alles klar. Schwimmt-schnell zischt davon wie ein Pfeil, verschwindet in dem irgendwie neblig wirkenden Blau und ich bleibe allein zurück.

Aber nur für einen Moment. Dann tauchen schon die nächsten auf: Lange-Frau zusammen mit Flinker-Flechter und einem der Kinder. Ich erkläre ihnen, dass Schwimmt-schnell die Eingänge sucht und wir hier auf die anderen warten.

Sie gesellen sich zu mir. Gemeinsam schauen wir den nächsten Grüppchen entgegen, die wie verwaschene Schatten aus dem Blaugrau des Wassers auftauchen und erst kurz, bevor sie uns erreichen, Gesichter und Namen bekommen. Und obwohl jeder, der unsere Seite unbeschadet erreicht, ein Grund zur Erleichterung sein sollte, erfasst mich eine Unruhe, die immer stärker wird.

Wo bleibt Schwimmt-schnell? Kann es so schwierig sein, die Zugänge zu finden – große, rechteckige Tunnel in etwa fünf Metern Tiefe?

Du könntest mit denen, die schon da sind, schon mal losschwimmen, schlage ich Lange-Frau vor und deute nach Süden. Irgendwo dort vorne muss Schwimmt-schnell ja schließlich sein. Ich warte hier.

Sie nickt, sammelt die Leute ein, dann paddeln sie los. Verschwinden auch im nebligen Blau. Alle, die nach ihnen ankommen, schicke ich in dieselbe Richtung. Es ist seltsam still, finde ich. Das Knallen von Metall auf Metall ist nicht mehr zu hören, das Brummen der Schiffsantriebe ganz weit weg …

Zum Schluss kommen Zwölf-Kiemen und Nur-ein-Fuß. Und?, fragt er, nachdem er sich skeptisch umgeschaut hat. Wo ist es nun, dein Versteck?

Ich will es ihm gerade erklären, als ich in der Ferne ein Geräusch wahrnehme, das mir einen Schauder über den Rücken jagt.

Das kann nur eine Unterwasser-Drohne sein, die sich uns nähert!
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Schnell!, dränge ich die beiden. Den anderen nach!

Jetzt hören sie es auch. Nur-ein-Fuß’ Augen weiten sich. Du hast gesagt, in der Nähe der Luftmenschen werden sie keine –

Ich weiß, erwidere ich hastig. Keine Bomben. Die Gebärden für »Bombe« und »Explosion« ähneln sich: Schon seltsam, an was man in so einer Situation denkt! Das ist auch bestimmt keine Bombe – aber vielleicht trotzdem gefährlich.

Bestimmt sogar. Immer noch glaube ich, dass die Jäger es nicht wagen werden, mitten im Hafenbecken von Sydney eine Bombe zu werfen. Dass sie Drohnen gegen uns einsetzen, ist dagegen nachvollziehbar – heißt allerdings, dass sie wissen, wo wir sind!

Halt dich an meinen Schultern fest, meint Zwölf-Kiemen, und ich zögere keine Sekunde. Er zieht mich durchs Wasser, als säße ich wieder auf Kleiner-Fleck.

Kleiner-Fleck. Ich kann nicht an den Wal denken, ohne an Sechs-Finger denken zu müssen. Ob er es mitkriegen wird, wenn uns … wenn mir etwas zustößt?

Ich verbanne solche Gedanken, konzentriere mich darauf, der Strömung so wenig Widerstand wie möglich zu bieten. Mit mir im Schlepptau schwimmt Zwölf-Kiemen ungefähr so schnell wie Nur-ein-Fuß, aber das ist zu langsam. Das Surren der Drohne kommt unaufhaltsam näher.

Da, die vorletzte Gruppe. Sie haben sich Zeit gelassen, unterhalten sich. Wir erklären ihnen hastig, was los ist, und bringen sie damit auf Touren. Die nächsten, eine ganze Traube gemütlich dahinschwimmender Submarines, viele Kinder unter ihnen … Auch sie treiben wir an, sich zu beeilen, aber mit den Kindern geht es nicht so schnell. Wir werden langsamer und die Drohne nähert sich uns immer noch.

Verdammt, wo sind diese Tunnel denn? Gibt es die überhaupt noch? Lange wird es nicht mehr dauern, bis uns die Drohne eingeholt hat.

Da, das ist Schwimmt-schnell! Er kommt uns entgegen, winkt uns aufgeregt zu. Maschine!, signalisiert er mit weit ausholenden Gebärden. Schnell!

Wir schwimmen, so schnell wir können. Das Surren der Drohne ist inzwischen so laut, dass es niemand mehr überhören kann. Ich halte mich an Zwölf-Kiemen fest, habe Angst, von seinen Schultern abzurutschen, so heftig, wie er die Arme bewegt.

Da! Jetzt sehe ich es. Ein rechteckiges schwarzes Loch, unter einem vorspringenden Felsen, in dessen Schatten es liegt.

Rein da!, kommandiert Schwimmt-schnell und wedelt mit den Händen.

Die anderen tun, was er sagt, katapultieren sich in den Tunneleingang, verschwinden in der Dunkelheit wie Muränen, die in ihr Versteck schlüpfen. Mich durchzuckt ein heißer Schreck: Was nützt es uns denn, in den Tunnel zu fliehen, wenn uns eine Drohne folgt, die uns schon erfasst hat? Sie wird uns einfach weiter folgen, und dann?

Ich habe keine Ahnung, welche Art Gefahr uns von so einer Maschine droht. Aber ich habe auch kein gutes Gefühl, ganz und gar nicht.

Ich lasse Zwölf-Kiemen los, paddle auf Schwimmt-schnell zu und komme mir dabei so schwerfällig vor wie noch nie. Wir brauchen einen Schutz!, erkläre ich hastig. Damit uns die Maschine nicht verfolgen kann!

Wobei ich keine Ahnung habe, wie so ein Schutz aussehen könnte. Meine Gedanken kreisen irgendwie um Steine, mit denen wir vielleicht den Zugang hinter uns verstopfen können, aber wie lange das dauern wird, darüber will ich lieber nicht nachdenken …

Schwimmt-schnell nickt nur, packt mich und gibt mir einen Schubs in Richtung des Tunneleingangs. Wir sind die Letzten, die noch draußen sind. Ich tauche in den Tunnel ein, sehe irgendwo weit hinten Licht … und dann sehe ich das Gitter an der Seite.

Schwimmt-schnell ist auf einmal neben mir, ergreift das Gitter. Das war vor dem Eingang, erklärt er hastig. Aber verrostet. Hier. Er zeigt auf eine Art Schloss. Ich hab es aufgekriegt. Hat gedauert. An der anderen Seite sind dicke Scharniere, die noch halten.

Die Drohne kommt näher und näher, ein dunkler Schatten, umgeben von wirbelndem Wasser. Wir packen das Gitter, schwenken es herum, drücken es zurück in die Halterung. In der es nun natürlich nicht mehr bleibt.

Schwimmt-schnell presst das Gitter gegen die kaputte Verriegelung, ist ratlos.

Und die Drohne kommt immer näher.

Ich schaue mir die Halterung genauer an. Das, was Schwimmt-schnell zerbrochen hat, war nur eine Art Stift. Wenn wir noch ein Stück davon finden … Schon bin ich unten, taste über den Boden, sehe nichts. Das Surren der Drohne fühlt sich an, als würde mir jemand ein Stück Gitarrensaite durch den Kopf ziehen. Irgendetwas muss uns doch einfallen …

Da. Eine alte Schraube. Ich packe sie, gehe wieder nach oben. Gemeinsam hantieren wir an der Halterung herum, schaffen es irgendwie, die Schraube so in die angerosteten Metallteile zu stecken, dass das Gitter in der geschlossenen Position hält. Vielleicht. Dann schwimmen wir rückwärts, gerade noch rechtzeitig, ehe die Drohne gegen die Stäbe donnert.

Es ist ein klobiges, ovales Gerät mit drei schwenkbaren Antriebsdüsen und einem gläsernen Auge, aus dem nun ein Büschel fahlgrüner Laserstrahlen schießt, das den Raum hinter dem Gitter abtastet. Schwimmt-schnell packt mich, rast mit mir davon, ehe uns die Strahlen erreichen. Weiter hinten pressen wir uns jeder an eine Wand und beobachten, was die Drohne macht.

Es dauert etliche Minuten, bis sie den Tunneleingang abgetastet hat. Dann erlöschen die Laserstrahlen und eine Weile sieht es aus, als sei die Drohne unschlüssig, was nun zu tun ist. Zu unserer Erleichterung unternimmt sie keinen Versuch, das Gitter zu öffnen, sondern entfernt sich einfach wieder.

Schwimmt-schnell bewegt die Hände, aber in dem Halbdunkel hier kann ich nicht genau lesen, was er mir sagen will. Irgendwas von wegen, dass wir es geschafft haben und in Sicherheit sind.

Ich nicke, obwohl mir Dutzende von Gründen einfallen, warum wir noch lange nicht in Sicherheit sind. Wenn die Drohne weiterschwimmt und uns nicht mehr findet, kommt sie vielleicht zu dem Schluss, dass wir doch alle in dem Tunnel stecken müssen, und kehrt zurück. Und wenn Schwimmt-schnell das Gitter aufbekommen hat, mit bloßer Muskelkraft, dann schafft eine solche Maschine das genauso. Ganz davon abgesehen, dass es ja auch sehr kleine Drohnen gibt, die ohne Weiteres zwischen den Gitterstäben hindurchschwimmen und uns verfolgen können.

Wir wechseln einen Blick. Selbst in dem Halbdunkel hier kann ich sehen, dass Schwimmt-schnell so ernst ist wie selten. Er spürt ebenfalls, dass wir uns gerade etwas vormachen.

Fast gleichzeitig stoßen wir uns von den Wänden ab, dann folgen wir dem Tunnel, bis wir die anderen erreichen. Sie sitzen in einem geräumigen, ringsum gekachelten Becken, genau, wie Herr Farnsworth es versprochen hat – bloß ist dieses Becken ein schmutziges Loch: Auf den Kacheln sitzen Tausende harter, winziger Kegelmuscheln, der Boden ist bedeckt von einer schmierigen Schicht aus Schlamm, zweifellos Dreck aus dem Hafenbecken, der sich abgelagert hat, seit hier keine Forschungen mehr betrieben werden. Über uns leuchten drei helle Striche, die ein eklig grünliches Licht verbreiten und von denen einer flackert, was einem sofort auf die Nerven geht.

Und das Wasser riecht abgestanden, brackig, schlecht. Es fühlt sich an, als würde man Abwasser atmen.

Immerhin ist es still. Alles, was man hört, ist ein fernes Geräusch, das sich anhört wie das Brummeln und Trappeln in einem Einkaufszentrum.

In den Blicken, die mir begegnen, lese ich Entsetzen, Ärger, Angst. Wie sollen wir hier etwas zu essen finden?, fragt jemand, jemand anders meint: Hier kann ich unmöglich schlafen! Ein paar haben mitgekriegt, wie Schwimmt-schnell und ich das Gitter am Tunneleingang geschlossen haben, und wollen wissen, ob wir jetzt hier drinnen gefangen seien.

Wenn ich das nur wüsste! Mir ist doch genauso elend zumute, merkt das denn niemand?

Wartet, erwidere ich. Im Moment sind wir hier erst einmal sicher. Alles Weitere kläre ich gleich.

Dann tauche ich auf, blase alles Wasser aus meinen Kiemen, atme Luft ein und klettere auf den Beckenrand.

Von hier oben sieht unsere Situation kein bisschen besser aus. Es ist so kühl, dass mich fröstelt, so nass, wie ich bin. Irgendwo tropft Wasser herab. Es riecht unangenehm, nach Abwasser, Fäulnis, Verfall. Das Licht ist so hässlich grün, weil die Leuchtröhren dick von Schimmel überwuchert sind. Die flackernde Röhre gibt bedenklich zischende Geräusche von sich.

Ich winde mich einmal mehr aus den Trägern meines Rucksacks, ziehe die Tafel heraus und schalte sie ein. Ohne irgendwas zu erwarten. So, wie der Tag bisher gelaufen ist, sage ich mir, habe ich jetzt bestimmt auch kein Netz.

Doch dem ist nicht so. Als die Tafel hell wird, zeigt das Netzsymbol eine befriedigende Verbindung an. Kaum zu glauben. Ich rufe hastig den neuesten Eintrag in meinem Telefonbuch auf, die Nummer von James Farnsworth.

Im Augenblick nicht zu erreichen. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Mist. Ich lasse die Tafel sinken, schaue mich um und spüre, wie mir die Tränen kommen. Das habe ich mir alles ganz anders vorgestellt. Ein Versteck für uns – da hatte ich eine gemütliche, kuschelige Höhle vor dem inneren Auge, in der wir in aller Ruhe abwarten, bis sich der Sturm draußen gelegt hat und wir wieder unserer Wege ziehen können.

Ich hebe den Blick, mustere die feuchten Wände, die verrosteten Türen, die gammeligen Leitungen. Eigentlich, dämmert es mir, war es ziemlich dumm, mir vorzustellen, wir könnten es irgendwo gemütlich haben, während draußen im Pazifik andere Submarines gejagt werden.

Und nicht nur gejagt. Auch getötet.

Andere Schwärme, die irgendwann keinen anderen Weg mehr sehen, als sich den Graureitern anzuschließen und Hohe-Stirn die Treue zu schwören. Der sie dann in einen aussichtslosen Krieg gegen die Luftmenschen führen wird.

Ich muss etwas tun. Mich zu bedauern, bringt uns keinen Meter weiter.

Ich hebe die Tafel wieder, wähle noch einmal James Farnsworth an. Immer noch nicht zu erreichen. Ich merke, wie Ärger in mir aufwallt. Was um alles in der Welt treiben die beiden? Sie wissen doch, dass wir heute hierherwollten und dass wir hier auf sie angewiesen sind. Herr Farnsworth wollte den Schlüssel für die Anlage besorgen und mit Lebensmitteln auf uns warten.

Wie ich so auf die Tafel starre und auf die Meldung, dass der gewünschte Gesprächspartner im Augenblick leider nicht zu erreichen sei, bemerke ich, dass es hier lokale Dokumente gibt. Wie das? Ich öffne den Bereich. Es ist genau ein Dokument – ein Lageplan der Forschungsstation.

So alt wie die Station kann der Plan noch nicht sein; er sieht aus, als sei er nachträglich angelegt worden. Dafür sprechen Bezeichnungen wie »ehemalige Kantine« oder »ehemaliges Labor« und auch Hinweise wie: »ab hier einsturzgefährdet«.

Wo sind wir? Ich muss suchen, die Anlage ist enorm weitläufig. Wie viele Delfine hatten die hier? Der Platz muss für Hunderte gereicht haben. Es gibt mehrere Zugänge zum Meer; der Tunnel, durch den wir gekommen sind, ist nur einer von fünf.

Mit anderen Worten: Es existieren vier weitere Zugänge, durch die uns Drohnen erreichen können. Tolles Versteck.

Wenigstens galt der Teil der Anlage, in dem wir sind, den Erstellern des Lageplans nicht als einsturzgefährdet. Ist ja auch schon mal was.

Ich verstehe nicht alles. Was ist ein »XRM«? Was bedeutet der Pfeil, der mit »Aquarium/große Halle« beschriftet ist? Wieso sind die »Ruheräume« schraffiert?

Aber das hier verstehe ich: Es gibt mehrere sogenannte »Isolierbecken«, bei zweien davon steht »Kran noch funktionstüchtig«. Offenbar hat man, aus welchen Gründen auch immer, ab und zu Delfine in Becken gehievt, in denen sie dann allein waren. Vielleicht, um zu untersuchen, wie sie sich verhalten, wenn sie von ihrem Schwarm getrennt sind?

Auf jeden Fall könnte das etwas sein, das uns weiterhilft. Die Becken sind verhältnismäßig groß, groß genug für uns alle, und da sie keine Verbindung zum Tunnelsystem haben, können uns Unterwasserdrohnen, die aus dem Meer kommen, dort nicht erreichen. Es müssten natürlich alle einen kurzen Weg durch die Luft zurücklegen, aber nur ein paar Meter; das sollte zu schaffen sein.

Gut. Das ist vielleicht kein genialer Plan, aber einen anderen haben wir nicht. Ich präge mir den Weg noch einmal ein, auf dem wir zum nächstgelegenen Isolierbecken kommen, dann verstaue ich die Tafel wieder in meinem Rucksack und kehre zurück ins Wasser.

Dort ist Nur-ein-Fuß gerade dabei, den anderen seinen Plan zu erklären.

Hier können wir nicht bleiben, führt er mit entschiedenen Gesten aus. Es ist ein schmutziger Ort, wie alles, was die Luftmenschen bauen. Es ist ein Ort, an dem wir uns nicht aus eigener Kraft ernähren können, und es ist ein Ort, an dem wir trotz allem nicht sicher sind. Deshalb sage ich, lasst uns alle uns noch verbliebenen Kräfte zusammennehmen und von hier fliehen, zurück ins offene Meer, wo wir eine Chance haben, unseren Feinden zu entkommen. Hier, das wissen wir jetzt, haben wir keine solche Chance.

Ich sinke tiefer, sprachlos.

Niemand beachtet mich. Alle schauen Nur-ein-Fuß an, viele nicken. Sie denken wie er. Und ich kann es ihnen nicht verdenken. Im Augenblick bin ich mir nicht einmal sicher, ob er nicht womöglich schlicht und einfach recht hat. Ob dieser ganze Plan, uns im Hafen von Sydney zu verstecken, nicht von Anfang an idiotisch war.

Am meisten leid tut es mir für Lacht-immer. Lacht-nicht-mehr, genauer gesagt. Vielleicht war ja die Flucht schuld daran, dass ihr Baby den Atem nicht hatte, wer weiß das schon? Und jetzt sitzt sie da im Dreck und schaut Nur-ein-Fuß an mit einem Gesicht, als ob sie gleich weinen müsste.

Nur-ein-Fuß organisiert die Flucht zurück in den Pazifik, erklärt, welchen Weg er nehmen will, und legt fest, wer wen beim Schwimmen unterstützen soll. Ich achte nicht weiter darauf, sondern lausche den seltsamen Geräuschen aus der Ferne. Rätselhaft. Schall trägt unter Wasser weit, schon klar – aber auf welchem Wege sollten die Wasserbecken einer Delfin-Forschungsstation mit einem Einkaufszentrum verbunden sein? Irgendwie beschäftigt mich das, keine Ahnung, wieso. Wobei man inzwischen diese Trippelgeräusche von Schritten kaum noch hört, dafür eine lautsprecherverstärkte Stimme, wie von einer Durchsage. Nur dass diese Durchsage gar nicht aufhört. Man versteht zwar kein Wort, nur »gwa gwa gwaa, gwa gwa gwaa«, aber definitiv redet da jemand. Irgendwo, weit weg, das Echo von Echos von Echos.

Die anderen packen ihre Sachen, nehmen Aufstellung. Jemand winkt mir, Schwimmt-schnell, bedeutet mir, an seine Seite zu kommen. Ich folge wie betäubt, verstehe nicht wirklich, was gerade vor sich geht. Bestimmt soll er mich ziehen, damit ich den Schwarm nicht aufhalte.

Vielleicht wäre es besser, ich würde erklären, dass ich dableibe. Dass ich dem Schwarm nicht länger zur Last fallen will.

Andererseits – nein. Das kann ich nicht machen. Das hieße, sie im Stich lassen. Zumindest würde es aussehen, als sei ich beleidigt, weil sie meinen Plan verworfen haben. Also gleite ich neben Schwimmt-schnell, rücke die Riemen meines Rucksacks noch einmal zurecht und warte darauf, dass es losgeht.

Ich höre immer noch diese Lautsprecherstimme, die ganz weit entfernt unverständliche Dinge sagt, höre kurzes, heftiges Trampeln wie von Hunderten von aufstampfenden Füßen und etwas, das klingt wie Applaus. Dann ist es wieder still.

Rätselhaft.

Nur-ein-Fuß hebt die Hand, gibt das Signal zum Aufbruch. Wir setzen uns in Bewegung, zurück in den Tunnel, durch den wir gekommen sind. Wenn das Gitter geöffnet wird, sollen wir so rasch wie möglich ins Freie schwimmen und uns zum Hafenausgang durchschlagen.

Als wir das Becken verlassen, erlischt das Licht hinter uns. Alles, was wir jetzt noch sehen, ist das bisschen Licht, das durch die Tunnelöffnung hereindringt, und die langen Schatten, die es an den Tunnelwänden wirft. Gerade als Nur-ein-Fuß und Zwölf-Finger zum Gitter schwimmen wollen, um dessen notdürftige Verriegelung zu entfernen, schiebt sich ein gewaltiger Schatten davor: eine weitere Drohne – nur ist sie größer als die, die uns verfolgt hat, und außerdem mit einem Greifarm und Werkzeugen ausgestattet. Etwas blitzt auf, dann kreischt eine Maschine so laut los, dass es einem in den Zähnen schmerzt: eine Kreissäge, die sich in die erste Gitterstrebe frisst.

Panik bricht aus. Alles drängt zurück. Arme rudern, Beine paddeln, Schreie dringen durch das metallische Dröhnen. Als die ersten wieder das Becken erreichen und die Annäherungsmelder dort passieren, geht das Licht wieder an und aus irgendeinem Grund schauen alle mich an.

Ich muss überhaupt nicht nachdenken. Ohne eine Sekunde zu zögern, hebe ich die Hände. Mir nach!
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Große Augen um mich herum, Panik, Hoffnung, Verwirrung. Sie nicken. Ja, sie wollen mir folgen, also wende ich und schwimme los, am Becken vorbei, hinein in das Labyrinth der Tunnel und Schächte der ehemaligen Forschungsstation.

Jetzt muss es schnell gehen. Keine Zeit, erst die Tafel zu konsultieren und mir den Weg zum Isolierbecken noch einmal anzuschauen. Das, woran ich mich erinnere, muss jetzt reichen.

Sowieso wirkt so ein Plan ganz anders, wenn man mitten darin schwimmt, nur bis zur nächsten Ecke sieht, rechts und links nur Wände, die man im Halbdunkel gerade noch erahnt.

Die anderen folgen mir, haben gar kein Problem damit, im Gegenteil, von ihnen aus könnte es gern schneller gehen, aber das schaffe ich eben nicht. Außerdem muss ich mich orientieren, mich zurechtfinden, mich richtig erinnern. Diese Abzweigung hier – die wievielte war das? Die dritte, oder?

Wieso das hier wohl so ein Labyrinth ist? Rätselhaft, doch ich verdränge diese Frage wieder aus meinem Kopf; darüber kann ich ein andermal nachdenken. Hier, das sollte jetzt die Abzweigung sein, die zum Isolierbecken führt. Ich biege ab, schwimme mit kräftigen Zügen. Schwimmt-schnell zieht an mir vorbei, rast zur nächsten Ecke, sichert nach allen Seiten. Um mich herum höre ich aufgeregtes Keuchen und Ächzen, nun, da das Jaulen der Metallsäge hinter uns zurückbleibt.

Nicht nur das – einen Moment lang verstummt es! Dann hören wir ein Klingeln, das Geräusch, das eine herunterfallende Metallstange macht. Die erste Stange ist weg.

Dann setzt das Kreischen wieder ein.

Gut. Erleichterung überschwemmt mich wie eine heiße Woge. Dass die Drohne weitersägt, heißt, dass sie nicht schlau genug war, um zu merken, dass sie nur die Halterung hätte absägen müssen, um die Absperrung zu beseitigen. Stattdessen wird sie das gesamte Gitter aussägen, eine Stange nach der anderen. Das verschafft uns Zeit.

Vorausgesetzt, die Schraube hält. Was schon ein kleines Wunder für sich wäre.

Links, dann noch zwanzig Meter, dann geht wieder Licht an und wir sind in einem kärglichen Becken, dessen eine Seite leicht schräg ist.

Genau. Hier ist es.

Es gibt sogar eine Leiter, die aus dem Wasser führt.

Zu der schwimme ich, drehe mich um und erkläre, als mich alle sehen, was ich mir ausgedacht habe: Auf der anderen Seite dieser Wand ist ein Becken, das keine Verbindung zu den Tunneln und Schächten hat. Das heißt, die Maschinen, die uns verfolgen, können uns dort nicht erreichen.

Das war die gute Nachricht. Jetzt kommt die schlechte: Allerdings heißt das, dass wir alle ein Stück durch die Luft gehen müssen. Hier hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Es sind nur ein paar Schritte, füge ich eilig hinzu, als ich die Panik bemerke, die sich in vielen Gesichtern abzeichnet. Das schafft jeder von euch. Ich werde euch helfen.

Nur-ein-Fuß hat sich bis nach vorne gedrängt. Ihm werde ich auf jeden Fall helfen müssen; mit seinem Stumpen kann er bestimmt keinen einzigen Schritt weit gehen.

Verzeih, wenn ich Zweifel an deinen Worten hege, meint er mit finsterer Miene. Aber bevor wir dir folgen, möchte ich, dass Zwölf-Kiemen sich dieses andere Becken anschaut und uns berichtet, was er sieht.

Meine Hände fühlen sich an wie erstarrt. Dabei kann ich ihn verstehen. Ich habe mir dieses Versteck schließlich auch ganz anders vorgestellt. Trotzdem – es ist, als hätte er mich geohrfeigt.

Machen wir es so, erwidere ich schließlich mühsam. Dann wende ich mich ab und erklimme die Leiter, damit ich nicht explodiere vor Wut.

Die Luft riecht wieder modrig und abgestanden, aber nicht so schlimm wie in der Halle vorhin. Noch während mir das Wasser aus den Kiemen läuft und an meinem Körper entlang auf den rau gekachelten Fußboden pladdert, schaue ich mich um. Da ist der Kran, tatsächlich. Und da das Becken. Na gut, es sind mehr als ein paar Schritte.

Hinter mir plätschert es. Ich drehe mich um und verfolge, wie Zwölf-Kiemen sich widerwillig die Stufen der Beckenleiter hochzieht. Er versucht, das Wasser in der Brust zu halten, aber damit ist er zu schwer, also lässt er es endlich aus den Spalten seiner Kiemen strömen. Dann stemmt er sich vollends hoch und schnappt mit gequältem Gesicht nach Luft.

Also, meint er schluckend und japsend. Wohin?

Dorthin, erwidere ich und gehe voran. Zehn Meter dürften es sein, höchstens zwölf. Vielleicht, überlege ich, können wir sogar den Kran verwenden, vorausgesetzt, er funktioniert noch …

Dann kommen meine Gedanken abrupt zum Stillstand und meine Füße auch.

In dem Isolierbecken ist kein Wasser.

Das darf jetzt nicht wahr sein. Ich mache noch einen Schritt und noch einen, aber der Anblick ändert sich nicht. Vor mir im Halbdunkel liegt ein großes, ovales Becken, vergleichsweise sauber – aber völlig leer!

Zwölf-Kiemen tritt neben mich, schnaufend, hustend. Ist es das?

Ja, erwidere ich fassungslos.

Es ist leer.

Ja.

Dann hat es keinen Zweck, konstatiert er mit unwilligen Gebärden und tritt den Rückzug an.

Warte!

Ich eile ihm nach, schneide ihm den Weg ab, breite die Arme aus. Wenn ich ihn jetzt einfach zurück zu den anderen gehen lasse und er ihnen erzählt, was er gesehen hat, dann sind sie weg. Dann unternimmt Nur-ein-Fuß irgendein Ausbruchsmanöver, das wahrscheinlich in einer Katastrophe endet.

Andererseits kann ich ihn nicht ewig hier oben halten. Er läuft schon ganz blau an.

Sag den anderen, verlange ich hastig, dass ich nachsehe, wie sich das Becken mit frischem Wasser füllen lässt. Das ist reines Wunschdenken, ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Ganz davon abgesehen, dass es vermutlich Stunden dauert, ein Becken dieser Größe zu füllen. Dort hinten sind Maschinen, die ich mir anschauen will. Vielleicht geht es damit.

Er dreht sich um, schaut kurz in die Richtung, in die ich gezeigt habe, dann meint er: Ich sehe nichts.

Kein Wunder, dort ist auch nichts. Sag den anderen, sie sollen auf mich warten, bitte ich ihn. Ein bisschen wenigstens.

Gut. Er nickt, ich lasse ihn vorbei und er springt zurück in das kleine Becken.

Und jetzt muss mir was einfallen.

Ich zerre mir hastig den Rucksack vom Rücken, hole die Tafel heraus, schalte sie ein, rufe noch einmal Herrn Farnsworth an.

Diesmal ist er da, o Wunder.

»Ah, hallo, Saha«, begrüßt er mich mit einer Gelassenheit, die mir gerade wie der reinste Hohn vorkommt. »Wie geht es voran?«

Ich muss erst mal durchatmen. »Das wollte ich Sie fragen«, erwidere ich dann heftig. »Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen!«

»Oh, das tut mir leid. Ich hatte mein Gerät versehentlich ausgeschaltet, während wir noch einmal einkaufen waren und –«

»Das ist im Moment egal«, unterbreche ich ihn. »Wir sind in der Station, aber hier schwirren Unterwasserdrohnen herum und eine davon hat uns verfolgt, als wir in den Zugangstunnel sind. Der übrigens vergittert war, wussten Sie das?«

Er hebt die Augenbrauen. »Ah ja? Nun, das hätte ich mir denken müssen –«

»Wir haben die Drohne in letzter Sekunde ausgesperrt, aber jetzt ist eine andere da, eine mit Werkzeugarm, und die sägt gerade das Gitter auf«, berichte ich hastig weiter. »In spätestens einer halben Stunde ist sie durch und wird uns verfolgen.«

Endlich ist die Gelassenheit aus seinem Gesicht verschwunden. »Hör zu, Saha, das tut mir sehr leid. Es ist alles mein Fehler. Was ich nicht bedacht habe – obwohl es mir hätte klar sein müssen –, ist, dass auf dem Gelände, auf dem sich damals die Delfinstation befunden hat, vor ein paar Jahren dieses neue Kongresszentrum errichtet worden ist, der Ocean Dome.«

Mir fällt der Unterkiefer herunter. »Der – was?«

 »Der Ocean Dome. Und nicht nur das, ausgerechnet an diesem Wochenende findet auch noch ein großer internationaler Kongress statt, mit hochrangigen Besuchern aus der ganzen Welt – deswegen die vielen Sicherheitsmaßnahmen. Wir haben das Auto voller Lebensmittel, aber ich weiß nicht, wie wir die jetzt zu euch schaffen sollen …«

»Die internationale Seerechtskonferenz!«, platze ich heraus.

»Ja, genau die.« Er blinzelt verwundert. »Woher weißt du das?«

Meine Gedanken überschlagen sich. Jetzt ist mir auf einmal völlig klar, was ich gehört habe: eben diese Konferenz, von der mir Pigrit erzählt hat! Die Schritte von Leuten, die ihre Sitze im Auditorium einnehmen, die Stimme eines Vortragsredners, den Beifall des Publikums …

Was mit anderen Worten heißt, dass es irgendeine Verbindung zwischen dem Tunnelsystem der alten Forschungsstation und dem Ocean Dome geben muss!

»Herr Farnsworth«, sage ich hastig, »die Lebensmittel können warten. Was nicht wartet, ist die Drohne. Ich wollte mich mit den Submarines in eines der Isolierbecken retten, aber das ist leer! Zumindest das, vor dem ich gerade stehe.«

»Das wundert mich nicht«, erwidert er. »Die Isolierbecken stehen ja nicht in Verbindung mit dem Meer. Also ist im Lauf der Jahrzehnte alles Wasser aus ihnen verdunstet.«

»Mist.« Ich überlege fieberhaft. »Gibt es eine Möglichkeit, die Drohnen aufzuhalten?«

Er sieht mich bestürzend hilflos an. »Die gibt es bestimmt, aber ich habe keinerlei Zugang dazu.«

»Wir müssen irgendwohin, wo uns Unterwasserdrohnen nicht erreichen können.« Noch während ich das sage, nimmt in meinem Hinterkopf eine vage Idee Gestalt an. »Das Aquarium des Ocean Dome!«, fällt mir ein. »Ich hab mal gelesen, das ist nicht bloß dieses Halbrund rings um den großen Saal, sondern ein weit verzweigtes System von Tanks und Wasserbecken, durch das sich die Fische frei bewegen. Und es muss irgendeine Verbindung zum Tunnelsystem der alten Station geben, denn wenn ich hier im Wasser bin, kann ich die Lautsprecheranlage im Dome hören!«

Herr Farnsworth hebt die Augenbrauen. »Du willst dich mit den Submarines im Aquarium des Dome verstecken? Ich bezweifle, dass das eine gute Idee ist. Damit würdest du eine Entdeckung geradezu herausfordern.«

»Nennen Sie mir einen besseren Ort und wir gehen dahin.«

»Da muss ich erst überlegen …«

»So viel Zeit haben wir nicht!«, fauche ich ihn an.

Jetzt wird er ganz nervös. »Das ist mir klar, aber ich kann nicht zaubern. Ich kann nur herumfragen bei den Leuten, die ich kenne, und versuchen herauszufinden, welche Möglichkeiten bestehen.«

»Gut. Rufen Sie mich an, wenn Sie eine finden«, versetze ich wütend und unterbreche die Verbindung.

Mein Herz pocht wie wild. Ich schaue an der Tafel vorbei ins Becken. Sie sind noch alle da. Selbst von hier oben, durch die bewegte Wasseroberfläche hindurch, kann ich sehen, wie beunruhigt sie alle sind.

Pigrit! Wenn da oben gerade die Konferenz stattfindet, auf der sein Vater sprechen wird, dann sitzt er bestimmt im Publikum. Vielleicht kann er mir helfen! Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.

Ich wähle ihn an. Es klingelt einmal, dann blitzt sein Gesicht eine Sekunde lang auf. »Moment!«, sagt er und sofort wird es wieder dunkel.

Verstehe – er sitzt mitten unter den Zuhörern, wo er nicht mit mir sprechen kann. Ich stelle mir vor, wie er sich gerade durch die Sitzreihe quetscht, sich hier entschuldigt, sich da entschuldigt. Wie er endlich draußen ist, die Schräge hocheilt zu den Saaltüren, wie er eine davon öffnet, hindurchschlüpft und schließlich im Vorraum ist.

Gut geraten: In exakt diesem Moment wird meine Tafel wieder hell und ich sehe Pigrits Gesicht vor einem Hintergrund aus gemasertem Holz.

»Saha!«, sagt er. »Was ist los?«

Er ahnt, dass es um einen Notfall geht, das merke ich ihm an. Hastig erkläre ich ihm die Situation und was ich brauche: ein Versteck, in dem uns die Drohne nicht erreichen kann.

Die Drohne, die vielleicht in diesem Augenblick schon den letzten Gitterstab heraustrennt, der sie noch daran hindert, in den Tunnel einzudringen.

»Unter dem Dome ist eine alte Delfinstation?«, wiederholt Pigrit verblüfft. »Das höre ich zum ersten Mal.« Ich sehe, wie er auf seiner Tafel herumfuhrwerkt. »In den Lageplänen steht davon nichts. Alles da, alles eingezeichnet, auch die Bereiche, zu denen man als Besucher keinen Zutritt hat, aber von einer Delfin-station steht hier nichts. Bist du sicher?«

»Ziemlich.« So richtig sicher bin ich mir tatsächlich nicht. Ich habe nur das Wort von Herrn Farnsworth, und inwieweit ich mich darauf verlassen kann, frage ich mich gerade selber.

»Gut, egal«, meint Pigrit. »Lass uns überlegen, wie ich dir helfen kann.«

Ich schicke ihm die Kontaktdaten von James Farnsworth und sage: »Das ist der Verbindungsmann von den Gipiui Chingu, ein Meeresbiologe. Der hat mir den Tipp mit der Delfinstation gegeben; vielleicht weiß der mehr.« Wenn nur mehr Zeit wäre! Wenn nur nicht mit jeder Sekunde, die verstreicht, die Katastrophe näher rücken würde! »Er müsste in diesem Moment irgendwo vor dem Gebäude sein, zusammen mit seinem Sohn. Vielleicht kannst du die beiden reinschmuggeln?«

Pigrit nagt an seiner Unterlippe. »Puh. Ja. Das ist bloß nicht so leicht. Die haben ziemlich scharfe Kontrollen an den Eingängen, wegen all der wichtigen Leute, die heute hier sind.« Er ruft wieder irgendwelche Dokumente auf, sucht mit hastigen Wischbewegungen. »Aber wenn es irgendeinen Nebeneingang … Halt mal!«

»Was?«, frage ich ungeduldig.

»Da ist ein kleiner Pfeil auf dem Lageplan. Darunter steht: ›historische Kellerräume‹. Meinst du, das könnte es sein?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber einen Pfeil hab ich auch.« Ich rufe den Lageplan auf, den ich mir vorhin kopiert habe, markiere die Stelle, an der ich stehe, mit einem dicken roten Punkt und schiebe ihm das Dokument rüber.

Seine Augen weiten sich. Er grinst. Bis jetzt war es immer ein gutes Zeichen, Pigrit grinsen zu sehen. »Das passt genau«, meint er, fummelt ein bisschen herum und sagt dann: »Schau.«

Ich schaue mir das Dokument an, das in meinem Posteingang aufgetaucht ist. Pigrit hat die beiden Lagepläne übereinander montiert und sie passen tatsächlich genau zusammen. Einer der wasserführenden Tunnel der alten Delfinstation endet genau an einem großen Becken des Aquarium-Systems. Wenn es stimmt, was da steht, befindet sich dieses Becken in einem abgeschlossenen Raum und enthält die Anlage, mit der das Wasser des Aquariums gereinigt und mit Sauerstoff angereichert wird.

Besser können wir es nicht treffen.

»Super«, sage ich. »Dort müssen wir hin.«

»Du wirst jemanden brauchen, der dir die Tür aufschließt«, meint Pigrit.

Ich nicke, schaue mir den Weg an, den wir nehmen müssen, schätze ab, wie lange wir brauchen werden. »Genau. In zehn Minuten etwa«, sage ich und füge sicherheitshalber hinzu: »In einer Unit. Höchstens!«

Damit schalte ich ab. Pigrit ist ein ziemlich schlauer Typ, bestimmt fällt ihm was ein.

Hoffe ich wenigstens. Was anderes bleibt mir schließlich nicht übrig.

Ich stopfe die Tafel wieder in meinen Rucksack, setze ihn auf und tauche zurück ins Becken zu den anderen. Die Sägegeräusche sind immer noch zu hören – zum Glück!

Ich weiß, wo ein anderes Becken ist, erkläre ich hastig. Eines, das gefüllt ist. Und zwar mit sauberem, frischem Wasser. Kommt.

Niemand rührt sich.

Du versprichst immer viel, hält mir Nur-ein-Fuß vor. Irgendwann fällt es schwer, dir noch zu glauben.

Ich erwidere seinen Blick, halte ihm stand. In mir lodert eine Art Wut auf kleiner Flamme und diese Wut verleiht mir eine Entschlossenheit, die ich so an mir nicht kenne. Aber sie fühlt sich gut an.

Ich war noch nicht selber dort, das stimmt, erkläre ich mit entschiedenen Gebärden. Ich kann euch nur sagen, was man mir gesagt hat. Aber soweit ich sehe, gibt es gerade keinen anderen Weg für uns.

In diesem Moment hören wir ein entferntes, metallisches Scheppern, das sich anders anhört als die Male zuvor. Gefährlich anders. Diesmal ist nicht einfach ein Gitterstab zu Boden gefallen. Das hat jetzt sehr danach geklungen, als ob das Gitter selber nachgegeben hätte.

Nur-ein-Fuß nickt grimmig. Also gut. Zeig uns den Weg.
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Jetzt muss es schnell gehen. Die Drohne ist noch ein gutes Stück entfernt, sie muss uns erst mal finden und vielleicht … hoffentlich … kann sie in den engen Gängen nicht so leicht manövrieren wie draußen im offenen Meer.

Andererseits könnte sie auch Alarm gegeben haben. Womöglich sind inzwischen Taucher auf dem Weg hierher; Sicherheitsleute mit Waffen, die einen Anschlag auf die Konferenz befürchten.

Besser nicht darüber nachdenken. Schwimmt-schnell zieht mich wieder, sodass wir rasch vorankommen und ich mich ganz darauf konzentrieren kann, die Abzweigungen zu zählen und die Richtung vorzugeben. Links … rechts … die dritte links … Jetzt darf mir kein Fehler unterlaufen!

Doch während wir uns vorwärtsbewegen, so schnell wir können, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich den großen Fehler schon gemacht habe, ohne es zu merken. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, etwas Wichtiges, etwas Umwerfendes, etwas, von dem ich, wenn ich darauf kommen sollte, sagen werde, wie konnte ich nur …?

Es hat mit dieser Verfolgungsjagd hier zu tun. Irgendwie ist mir, als gäbe es einen anderen, viel besseren Ausweg aus unserer Notlage, und mehr als das, als läge dieser Ausweg direkt vor meiner Nase – ich sehe ihn nur nicht! Ich habe lediglich das Gefühl, dass er da ist.

Aber es hat keinen Zweck, jetzt darüber zu grübeln. Ich muss den Plan im Kopf behalten, muss entscheiden, wo wir wohin abbiegen, um zu dem Becken zu gelangen, in dem wir in Sicherheit sein werden. Vielleicht. Hoffentlich.

Inzwischen gibt es auch kein Licht mehr. Wir haben den Bereich des Labyrinths, in dem automatisch Lampen angehen, hinter uns gelassen. Eine Weile erhellt das Licht, das von hinten zwischen uns hindurchdringt, noch den Weg vor uns, dann erlischt es auch und wir kommen nur noch langsam voran, müssen uns an den Wänden entlangtasten.

Nun, da es dunkel ist und wir allein sind mit uns und den Geräuschen, die wir beim Schwimmen machen, unserem Atem, dem minimalen Rauschen unserer Schwimmzüge, klingt die Drohne, die sich irgendwo weit hinter uns durch die Gänge arbeitet, gleich noch beunruhigender, als sie die ganze Zeit schon geklungen hat. Ab und zu blitzt ein grünlicher Lichtschimmer hinter uns auf: wenn sich einer der Laserstrahlen, mit denen sie ihre Umgebung abtastet, in einen Quergang verirrt.

Schwimmt-schnell hält plötzlich an, bewegt witternd den Kopf.

Was ist los? Ich frage es, aber ich glaube, er kann meine Hände gar nicht sehen.

Ich sehe seine nur schemenhaft. Das Wasser wird besser, glaube ich zu verstehen. Es kommt uns gutes Wasser entgegen.

Ich schüttle den Kopf. Das kann nicht sein.

Das versteht er. Schmeck doch!, fordert er mich auf.

Das tue ich, aber ich bin mir nicht sicher. Gutes Wasser? Wo soll das herkommen? Die einzige Erklärung wäre die, dass es aus der Wasserreinigungsanlage des Ocean Dome kommt. Und das will ich nicht glauben. Erstens, weil es nicht sein kann – wie würden sie die Fische daran hindern, einfach aus ihrem Aquarium abzuhauen?

Und zweitens, weil mein Plan gescheitert ist, wenn es einen einfachen Weg in das Becken geben sollte. Denn dann könnte uns die Drohne folgen. Und was das hieße, darüber will ich lieber gar nicht nachdenken.

Weiter!, verlange ich ungeduldig und gebe ihm sicherheitshalber einen Stoß in die Seite.

Eine Minute später sind wir da. Es ist dunkel, aber eine diffuse Spur von Helligkeit schimmert im Wasser, eine Helligkeit, die von irgendwoher einsickert. Sie reicht aus, um zu erkennen, dass wir an einer breiten, dicken Glasscheibe angekommen sind. Hinter dieser Glasscheibe liegt das Auffrischungsbecken – man erkennt die Umrisse der Belüftungsanlage, erahnt sie mehr, als sie zu sehen. Schattenhaft sind auch die Umrisse von Fischen zu sehen, die sich hin und her bewegen.

Ich berühre die Glasscheibe mit der Hand, spüre unmerkliche Vibrationen, höre Stimmen und Schritte. Hier also ist die Verbindungsstelle, über die die Geräusche aus dem Auditorium des Ocean Dome in die Kanäle der alten Delfinstation gelangen.

Vor dieser Glasscheibe fließt Wasser abwärts, umso deutlicher zu spüren, je höher ich die Hand schiebe. Ich begreife: Das hier ist ein Überlauf! Sie pumpen von irgendwoher Frischwasser ein und der Überschuss läuft über den Rand ihres Beckens ab in das alte Tunnelsystem, über das das Wasser schließlich ins Meer gelangt.

Wenn da ein Überlauf ist … ist da dann womöglich auch ein Zugang zum Becken? Ich schaue mich um. Wenn es nur ein klein wenig heller wäre! Die anderen Beckenwände, so scheint mir, sind aus Beton. Also ist nur diese eine Seite hier aus Glas? Den alten Plänen zufolge war hier einmal ein Treppenhaus, einer der Zugänge zur Delfinstation. Vielleicht hat man diesen Raum einfach behalten, als der Ocean Dome gebaut wurde, hat eine Glasscheibe eingesetzt und eine Seite davon geflutet? Das kommt mir logisch vor.

Ich taste mich an der Glaswand hoch, immer höher, tauche bis an die Oberfläche, aber auch dort ertaste ich keine Oberkante. Das Wasser, das mir entgegenrinnt, ist tatsächlich wohlschmeckend und sauber.

Schwimmend schaue ich mich um, versuche, die Dunkelheit zu durchdringen. Die Luft riecht modrig und ist erfüllt von unablässigem Rauschen und Gluckern. Schwimmt-schnells Höhlentrick fällt mir wieder ein. Ich schnalze mit der Zunge, lausche auf das Echo: Das Bild, das vor meinem inneren Auge entsteht, zeigt mir einen hohen, halbrunden Schacht, an dessen Grund ich schwimme.

Und das obere Ende der Glaswand zum Reinigungsbecken liegt mindestens acht Meter über mir!

Bestürzt verstehe ich, dass das auch so sein muss, denn Ebbe und Flut wirken ja bis hierher und lassen den Wasserspiegel steigen oder fallen. Zwar ist der Tidenhub in Sydney, wenn ich mich recht entsinne, nicht sehr hoch – etwa zwei Meter Unterschied höchstens –, aber die Architekten werden sich gesagt haben, lieber ein bisschen mehr Glas als bei jeder Sturmflut das Wasser im Aquarium auswechseln müssen.

Jemand zupft mich am Bein. Ich tauche wieder ab, sehe Schwimmt-schnell vor mir, der eine Bewegung zum Ohr macht.

Ja. Jetzt höre ich es auch. Die Drohne kommt näher, mit seltsamen, röchelnden Geräuschen, die wohl von ihrem Antrieb stammen. Ab und zu rumpelt und klappert etwas, was klingt, als sei sie schlecht gelaunt und trete nach jedem Hindernis auf ihrem Weg.

Wir müssen hier weg. Wir müssen dahinauf, irgendwie. Ich nicke ihm zu, tauche wieder auf. Ich habe die vage Idee, dass ich, wenn ich irgendwie dort hinaufkäme, die anderen mit einem Seil zu mir hochziehen könnte, von wo aus sie sich dann nur noch in das Becken fallen lassen müssten. Aber das wird schon daran scheitern, dass wir gar kein Seil haben. Mal ganz davon abgesehen, dass ich auch keine Ahnung habe, wie ich dort hinaufkommen soll.

Ich schwimme bis an die Schachtwand, betaste sie. Die Wand ist glitschig, bedeckt mit Algen, die sich unappetitlich schmierig anfühlen. Darunter erfühle ich uralten, bröckeligen Beton. Nichts, an dem man sich abstützen könnte.

Aber ich taste weiter und plötzlich verfangen sich meine Finger in etwas Hartem, Metallischem: eine Metallsprosse, die in die Wand eingelassen ist!

So etwas wie eine Leiter? Für Notfälle? Ich halte mich an dem metallenen Ding fest, betaste die Finsternis darüber und finde tatsächlich noch eine Sprosse.

Jetzt bloß nicht zögern, sage ich mir. Oder gar nachdenken. Ich ziehe mich höher, taste mit den Füßen umher und stoße auf Sprossen, die sich noch unterhalb des momentanen Wasserspiegels befinden. Ich beginne zu klettern, obwohl ich fast nichts sehe, hangle mich Sprosse um Sprosse hinauf in das gluckernde, hallende Dunkel und hoffe das Beste.

Ab und zu halte ich mich mit der einen Hand fest und fasse mit der anderen nach der Glasscheibe.

Dann, plötzlich, ist über mir eine Kante. Ich ertaste eine Art schmalen Steg. Gut, oder? Behutsam klettere ich höher, hieve mich auf den Steg, muss erst einmal verschnaufen.

Aber nur kurz, denn da unten wälzt sich eine Maschine durch die Kanäle, die nach uns sucht. Rasch setze ich mich wieder auf und versuche zu erkennen, wo ich bin. Hier ist das obere Ende des Beckens, oder? Es muss hier sein, sonst würde ich ja im Wasser sitzen.

Ich taste umher, dann habe ich eine Idee. Hastig ziehe ich den Rucksack ab, hole die Tafel heraus, schalte sie ein und benutze sie als Lichtquelle. Ja, ich bin oberhalb des Beckens. Ich sehe die Glasscheibe und wie das überlaufende Wasser darüber abfließt, wenig nur, aber ein ständiger Strom. Ein Schutzgitter verläuft am Beckenrand, das Becken selber ist von einem gläsernen Schwarz, in dem fortwährend feine Luftblasen aufsteigen.

Die Decke ist tonnenförmig gewölbt und diese länglichen Gebilde sind bestimmt Lampen, oder? Ich stehe vorsichtig auf, erkunde die Umgebung. Am anderen Ende des Stegs finde ich eine dunkle Stahltür, doch sie ist verschlossen. Daneben entdecke ich eine Schalttafel. Ich beleuchte sie aus der Nähe, suche nach Beschriftungen. Auf keinen Fall will ich jetzt versehentlich einen Alarm auslösen.

Es gibt Beschriftungen, nur sind sie alt und kaum noch zu entziffern. Unter einem Schalter stehen Krakel, die ich als Licht-1 entziffere, also betätige ich ihn, und tatsächlich, eines der länglichen Gebilde leuchtet auf. In einem sanften Blau, das seltsam wirkt, aber immerhin, endlich sieht man etwas! Zum Beispiel, dass es sich bei den Fischen im Becken um bunte Papageienfische und elegante Schleierfische handelt. Zum Beispiel, dass unter Schalter rechts daneben Licht-2 steht. Ich betätige ihn auch.

Gut. Das sieht alles gut aus. Jetzt muss es nur noch schnell gehen.

Ich schalte die Tafel aus, lege sie und den Rucksack neben der Tür auf den Boden. Dann gehe ich wieder nach vorn zu der Notleiter und steige sie rasch, aber vorsichtig hinab zu den anderen.

Es kostet mich Überwindung, wieder das schlammige Wasser zu atmen, das den alten Kanal erfüllt. Alle sind ganz aufgeregt, haben sich, seit ich das Licht eingeschaltet habe, die Nasen an der Glasscheibe platt gedrückt und wollen nun wissen, wie sie in das andere Becken gelangen sollen.

Indem wir alle diese Leiter hochklettern, erkläre ich zum allgemeinen Entsetzen.

Das könnten sie nicht. Da müssten sie ja an die Luft! Das vertrügen die meisten nicht. Und die Kinder hätten noch nie Luft geatmet! Sie würden wahrscheinlich nur ein paar Stufen weit kommen und dann abstürzen. Ausgeschlossen.

Ich schaue ratlos in die Runde. Das blaue Licht lässt mir die anderen so fremdartig erscheinen wie noch nie. Begreifen sie denn nicht, dass es die einzige Möglichkeit ist, die wir haben?

In diesem Moment hören wir wieder die röchelnden Motoren der Drohne, laut und schrecklich nah.

Ich muss gar nicht weiter diskutieren. Lacht-nicht-mehr drängt sich zwischen den anderen hindurch nach vorn und erklärt: Ich geh mit dir. Wenn du mir hilfst.

Es ist nicht schwieriger, als einen Apfel von einem Baum zu holen, erwidere ich.

Sie lächelt. Zum ersten Mal, seit sie ihr Baby verloren hat.

Dann erklimmen wir nebeneinander die Sprossen.

Ich bin froh, als ich das brackige Wasser aus meinen Kiemen laufen lassen und Luft einatmen kann. Lacht-nicht-mehr tut es mir gleich, aber als Luft in ihre Lungen dringt, muss sie sich in einem Anfall von Panik an mich klammern.

Ich halte sie, während sie keucht und japst, rasselnd und stöhnend Luft einsaugt, hustet.

»Weiter«, sage ich.

Sie sieht mich erstaunt an. Natürlich versteht sie nicht, was ich gesagt habe, aber was ich gemeint habe, versteht sie durchaus. Sie nickt, schnappt nach Luft und streckt entschlossen die Hand nach der nächsten Sprosse aus.

Ich stütze sie, wann immer sie unsicher wirkt, und so klettern wir nebeneinander aufwärts. Es scheint ewig zu dauern und in meiner Vorstellung kann die Drohne nur noch eine Biegung des Tunnels von den anderen entfernt sein, als wir endlich oben angelangt sind. Ich helfe ihr, über die Glasplatte in das Becken zu steigen, in dem sie sofort untertaucht. Als ich wieder abwärtsklettere, kommt sie an die Scheibe und meint: Großartig hier!

Sag es den anderen!, erwidere ich.

Das tut sie. Bis ich wieder unten im Wasser ankomme, sind alle schon ganz wild darauf, ebenfalls die Leiter zu erklimmen.

Die größeren Kinder wollen selber klettern, begleitet von ihren Müttern, die ihnen beistehen, wenn sie zum ersten Mal im Leben erfahren, was Schwerkraft ist und dass sie ein Gewicht haben. Dass sie Luft atmen können, wenn auch nur ein paar Minuten lang und unter Schmerzen.

Die Männer binden sich die kleineren Kinder vor die Brust, ehe sie sich an den Aufstieg machen. Die meisten der Erwachsenen wissen, wie gut sie Luft vertragen, und die, die damit weniger Probleme haben, helfen den anderen. Nur-ein-Fuß verlässt das Becken als Letzter – keinen Augenblick zu früh; am Ende des Kanals, durch den wir gekommen sind, leuchten schon fadendünne Laserstrahlen auf.

Lange-Frau und ich sind neben ihm, um ihm zu helfen, aber er stellt sich trotz seines Beinstumpfes geschickter an als die meisten. Er keucht zwar wie eine Straßenkehrmaschine, doch er scheint die Luft gut zu vertragen.

Dann, endlich, kann auch ich über die Glasscheibe steigen und mich in dem klaren, sauberen, wunderbaren Wasser versinken lassen. Es ist eine richtige Wohltat; ich habe das Gefühl, dass jeder Atemzug Schmutz und Benommenheit aus meinem Körper spült.

Im Tiefersinken sehe ich, dass sich die Drohne nun tatsächlich nähert. Klobig und schwerfällig kommt sie herangeruckelt, tastet jeden Fußbreit des Kanals misstrauisch mit ihren Laserstrahlen ab.

Ich stoße einen Warnschrei aus und füge an, als alle zu mir her schauen: Geht alle zur Seite! Drückt euch an die Wände und rührt euch nicht!

Sie tun, was ich sage, ohne Diskussion und ohne Widerrede: Pressen sich ringsum an die dunklen Seitenwände des Beckens und bewegen sich nicht mehr.

Die Drohne erreicht die Glasscheibe, tastet sie ausgiebig mit ihren Laserfingern ab. Dann leuchtet sie hindurch – doch ihr Interesse gilt vor allem dem Belüftungsapparat. Die unablässig davon aufsteigenden Luftblasen, so mein Eindruck, irritieren sie.

Endlich scheint sie zu dem Schluss zu kommen, dass es hier nichts von Interesse gibt, jedenfalls dreht sie um und entfernt sich surrend wieder.

Du hattest recht, hier sind wir sicher, gesteht Nur-ein-Fuß, als die Maschine außer Sicht ist. Nur – wovon sollen wir leben? Von diesen paar Fischen etwa?

Unwillkürlich muss ich grinsen. Ich stelle mir vor, wie wir hier nach und nach die Aquariumsfische verzehren und es den Leuten auf der Konferenz irgendwann auffällt, wie leer das anfangs so bunte Aquarium rings um die Halle geworden ist.

Darum kümmere ich mich jetzt, erwidere ich. Damit stoße ich mich ab und steige wieder zum Beckenrand hinauf.

Diesmal verlasse ich das Wasser ganz ungern. Ich hole meinen Rucksack und meine Tafel, hocke mich im Schneidersitz hin und rufe als Erstes Pigrit an.

Er scheint auf meinen Anruf gewartet zu haben, so schnell, wie er ihn annimmt. »Sorry«, meint er, »aber es ist kein Durchkommen zu euch. Sicherheitsmaßnahmen, du verstehst?«

»Kein Problem«, erwidere ich, »wir haben es aus eigener Kraft in das Becken geschafft.«

»Gut. Immerhin, diesen James Farnsworth und seinen Sohn Leon hab ich gefunden. Hab sie auch hereingeschmuggelt … also, will heißen, Dad hat mir geholfen. Du weißt ja, er kann ziemlich überzeugend sein.«

Ich muss grinsen. Ja, das weiß ich. Ist bestimmt ein toller Anblick gewesen, wie Professor Bonner die Wachleute an den Eingängen in Grund und Boden geredet hat.

Die beiden schauen Pigrit über die Schulter, Sechs-Finger winkt mir zu. »Wir haben ein ganzes Auto voller Lebensmittel dabei«, erklärt sein Vater, »aber was den Zutritt zu den technischen Bereichen anbelangt, sind sie absolut stur. Vielleicht heute Abend, wenn die Sitzung zu Ende ist …«

»Hat auch was Gutes, diese Absperrung«, meint Pigrit. »So sieht euch schon niemand. Ich könnt mich sowieso kringeln bei dem Gedanken, dass ihr euch ausgerechnet in dem Aquarium versteckt, das die größte Sehenswürdigkeit des Ocean Dome ist …«

Vielleicht ist es diese Bemerkung, die mich plötzlich so elektrisiert. Auf jeden Fall wird mir in genau diesem Augenblick klar, was ich die ganze Zeit übersehen habe. Und die Schlussfolgerung daraus ist so bestürzend naheliegend, dass es tatsächlich eine Schande ist, dass mir diese Idee erst jetzt kommt.

Ich rufe den Plan noch einmal auf, der das Erdgeschoss des Ocean Dome zeigt, das große Podium und das halbkreisförmige Aquarium darum herum. Ich lese die Inschriften genau, auch die kleingeschriebenen.

Dann sage ich Pigrit, was wir tun werden. Und dass ich eine Leiter dafür brauche.
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Saha!«, ruft Herr Farnsworth entsetzt aus. »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«

Ich versichere ihm, dass es mein voller Ernst ist.

»Auf gar keinen Fall!« Aufgeregt reißt er Pigrit die Tafel aus der Hand. »Saha! Ich verstehe, dass du dich gerade in einer emotional aufwühlenden Situation befindest und das Gefühl hast, nach dem sprichwörtlichen Strohhalm greifen zu müssen, aber das kannst du nicht tun. Damit würdest du gegen einen der obersten Grundsätze der Gipiui Chingu verstoßen!«

»Meines Wissens ist der oberste Grundsatz der Gipiui Chingu, den Submarines zu helfen, am Leben zu bleiben.«

Er winkt ungeduldig ab. »Ja, sicher. Aber gleich danach … Schau, die Prinzipien, nach denen die Organisation vorgeht, sind alle wohlüberlegt. Sie haben sich in über hundert Jahren bewährt, selbst in extremen Situationen wie den Energiekriegen.«

»Herr Farnsworth«, erwidere ich, »ich bin in einer neotraditionalistischen Zone aufgewachsen. Ich kann das Wort ›Prinzipien‹ nicht mehr hören.«

»Dann nenn es anders. Sag von mir aus ›Strategien‹ dazu. Der Punkt ist, dass du diese Erfahrungswerte nicht einfach über den Haufen werfen darfst.« Er räuspert sich. »Außerdem würdest du den Submarines damit nicht helfen.«

»Im Gegenteil«, sage ich. »Nur so kann ich ihnen noch helfen.« Ich schaue an ihm vorbei, schaue Sechs-Finger an, der schräg hinter seinem Vater steht. »Was meinst du?«

Er bläst ratlos die Backen auf. »Ich weiß nicht. Ich verstehe deine Logik, aber … na ja, es geht auch gegen das, was die Großen Eltern gelehrt haben, nicht wahr?«

Es ist mir im Grunde egal, was sie davon halten. Sie werden mich nicht daran hindern, meinen Plan umzusetzen, und ausreden können sie es mir auch nicht. Für mich ist sonnenklar, dass es nur so geht und nicht anders.

Und dass es heute sein muss. Jetzt. Weil sich diese Chance so schnell nicht wieder bieten wird.

»Pigrit?«, frage ich trotzdem. »Was denkst du?«

Er hebt nur die Augenbrauen. »Du willst die Wahrheit sagen. Was gibt’s da noch zu diskutieren?« Dann grinst er breit. »Das mit der Leiter krieg ich hin, keine Sorge.«

»Danke«, sage ich und kappe die Verbindung. Als ich die Tafel ausschalte, spüre ich ein Lächeln auf meinem Gesicht. Es tut doch gut, jemanden auf seiner Seite zu wissen.

Ich schnalle meinen Rucksack wieder um und springe zurück ins Becken. Dort wartet die eigentliche Herausforderung auf mich: Die Submarines dazu bringen, bei meinem Plan mitzumachen.

Sechs-Fingers Reaktion hat mich schon darauf vorbereitet, dass sie mich mit entsetzten Augen anschauen, als ich ihnen erkläre, was ich vorhabe. Die Großen Eltern, natürlich. Als wüsste ich nicht längst, dass die gelehrt haben, die Wassermenschen müssten sich vor den Luftmenschen verstecken.

Ich weiß, erwidere ich mit so ruhigen, gelassenen Gebärden wie möglich. Und damals, als sie die Wassermenschen geschaffen haben, war das auch richtig. Aber seither ist viel Zeit vergangen. Ihr seid die Kinder der Kinder der Kinder der Kinder der ersten Wassermenschen und die Welt hat sich verändert. Inzwischen wissen einige Luftmenschen, dass es Wassermenschen gibt, und einige von denen, die es wissen, führen gerade da draußen im Meer Krieg gegen euch.

So ist es, bekräftigt Nur-ein-Fuß. Hätten alle Wassermenschen stets das Gebot der Großen Eltern befolgt, wäre es nicht so weit gekommen. Dann wüssten die Luftmenschen immer noch nichts von uns.

Ich schüttle entschieden den Kopf. Es war nur eine Frage der Zeit. Es gibt heute sehr viel mehr Wassermenschen als damals, also auch mehr Möglichkeiten, dass ihr von Luftmenschen gesehen werdet.

Einigen scheint dieses Argument einzuleuchten. Jedenfalls nickt hier und da jemand.

Der entscheidende Punkt, fahre ich fort, ist der, dass die meisten Luftmenschen den Krieg gegen euch nicht gut finden würden – wenn sie davon wüssten. Diejenigen, die gerade Jagd auf die Wassermenschen machen, können das nur tun, weil niemand von euch weiß. Wenn wir das ändern – wenn wir den übrigen Luftmenschen zeigen, dass es auch Wassermenschen gibt –, dann werden sie ihren Krieg beenden müssen.

Ich zeige auf den schmalen Schacht, durch den es, wie ich aus den Plänen des Ocean Dome weiß, um zwei Ecken herum direkt in das halbrunde Aquarium des Saals geht. Dieser Weg führt in einen großen Raum, in dem jetzt gerade viele Luftmenschen beisammensitzen, um über die Zukunft der Meere und Ozeane zu beraten. Es sind Menschen, deren Wort in der Welt der Luftmenschen Gewicht hat. Und nicht nur diese Menschen werden uns sehen, sondern noch zahllose weitere Menschen überall auf der Welt, weil Maschinen die Bilder und Gespräche an andere Orte übertragen. Wenn wir jetzt dort hinausgehen und uns zeigen, sieht uns die ganze Welt. Dann haben diejenigen, die uns jagen und verfolgen, keine Chance mehr, unsere Existenz geheim zu halten.

Warum sollten sie das wollen?, fragt jemand. Warum sollten die, die uns Böses wollen, sich an die Gebote der Großen Eltern halten?

Ich schüttle den Kopf. Von diesen Geboten wissen sie nichts. Sie wollen das Meer und seine Schätze für sich alleine haben, deswegen wollen sie alle Wassermenschen töten. Und nicht nur das, es soll auch niemand je erfahren, dass es sie gegeben hat.

Entsetzen in allen Gesichtern. Ein Entsetzen, das auch ich selber spüre. Der Plan, den sich Leute wie James Thawte ausgedacht haben, ist die entsetzlichste Art von Völkermord, die man sich vorstellen kann.

Wir können diesen Plan durchkreuzen, beschwöre ich die Submarines. Wir können alldem ein für alle Mal ein Ende setzen, indem wir dort hinausgehen und uns zeigen!

Nur-ein-Fuß streicht sich nachdenklich über das dünne, in dem blassblauen Licht praktisch nicht mehr sichtbare Haar. Das verstehe ich nicht. Wie sollten die Luftmenschen von dem Krieg gegen uns wissen, nur weil sie uns sehen?

Ich werde es ihnen sagen, erkläre ich.

Und dann? Was wird geschehen, wenn du es ihnen gesagt hast?

Dann, erwidere ich, werden die, die uns gejagt haben, damit aufhören müssen. Die anderen werden sie dazu zwingen.

Ein Moment der Reglosigkeit entsteht. Wir schweben inmitten dieses Würfels erleuchteten, klaren Wassers, erschöpfte Gestalten, die nicht wissen, wie es weitergehen soll, und eine ganze Weile regt sich keine Hand.

Schließlich ist es Nur-ein-Fuß, der das Wort ergreift.

Wir müssen dir glauben, dass es so kommen wird, stellt er fest. Ich nicke ernst. Ja. Aber ich kenne die Luftmenschen besser als ihr. Ich bin selber zur Hälfte ein Luftmensch. Es wird ein paar geben, die euch mit Angst oder Abscheu begegnen, aber die meisten – die weitaus meisten – werden verstehen, dass wir genauso Menschen sind wie sie und dass wir dieselben Rechte haben wie alle. Die meisten werden uns unterstützen. Und in der Welt der Luftmenschen geschieht das, was die Mehrheit will.

Er schaut nachdenklich in die Runde, betrachtet den schmutzigen, schmalen Tunnel, durch den wir gekommen sind, und dann den Schacht, durch den wir gehen müssen, um meinen Plan umzusetzen. Um der Verfolgung ein Ende zu bereiten.

Die anderen schauen auf ihn. Er ist der, auf den sie hören. Er muss entscheiden.

Auch ich schaue auf ihn. Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.

Was wird geschehen, wenn wir nicht da hinausgehen?, fragt Nur-ein-Fuß und gibt sich gleich selber die Antwort: Wir bleiben hier und draußen geht die Jagd weiter. Vielleicht versorgen uns Von-obens Freunde eine Weile mit Nahrung, aber wie lange? Irgendwann müssten wir wieder gehen, den Weg, den wir gekommen sind, zurück ins Meer. Und dann? Werden wir noch andere Wassermenschen vorfinden oder werden wir die letzten sein?

Sein Blick wird starr, so, als horche er in sich hinein. Die Großen Eltern waren weise, fährt er schließlich fort, aber sie waren Menschen. Luftmenschen. Sie haben uns alles gelehrt, was sie wussten, und ihre Lehren haben uns und unsere Ahnen lange Zeit geleitet. Aber alles konnten auch sie nicht vorhersagen. Dies ist eine Situation, in der wir selber entscheiden müssen. In der wir uns vielleicht sogar gegen Regeln wenden müssen, die bisher immer gegolten haben.

Ein kleiner, gestreifter Wimpelfisch schwimmt vor ihm und schaut ihn an, als warte auch er gespannt auf Nur-ein-Fuß’ Entscheidung.

Doch es wurde uns auch prophezeit, dass eines Tages eine Mittlerin kommen würde, setzt Nur-ein-Fuß seine Überlegungen fort. Er schaut in die Runde, schaut die anderen forschend an, als stünde die richtige Antwort in ihre Gesichter geschrieben. Möglicherweise ist Von-oben diese Mittlerin. Ihre Mutter war ein Luftmensch, ihr Vater einer von uns, wie wir wissen, und sie kann sich in beiden Welten bewegen. Und warum sollte uns eine Mittlerin geschickt werden, wenn es nicht die Notwendigkeit gäbe, zu vermitteln? Zu vermitteln zwischen uns und der Welt der Luftmenschen?

Die anderen nicken ernst, erst wenige, schließlich fast alle. Sogar die Kinder.

Nur-ein-Fuß wendet sich wieder mir zu. Ich bin zu einem Schluss gelangt, erklärt er. Die Großen Eltern haben uns geschaffen, weil sie wollten, dass auch das Meer von Menschen bevölkert wird. Deswegen glaube ich, dass sie auch gewollt hätten, dass wir in der Situation, in der wir uns nun befinden, die alte Regel außer Acht lassen und tun, was immer wir können, um unseresgleichen vor weiterer Bedrängnis zu bewahren. Er macht eine einladende Geste in Richtung des Ausgangs. Geh voran, Mittlerin. Wir folgen dir.

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Das ist ein Ja. Egal, wie er es begründet, es ist ein Ja, und das ist im Augenblick alles, was zählt.

Ich zögere keine weitere Sekunde, sondern schwimme sofort los, hinein in den schmalen dunklen Schacht, der aus dem Reinigungsbecken führt. Die anderen folgen mir. Ein paar Falterfische, die uns entgegenkommen, nehmen erschrocken Reißaus.

Nach etwa zehn Metern kommt eine Biegung nach links, dahinter wird es hell. Wir gelangen in ein erleuchtetes, kreisrundes Becken, in dem sich unglaublich viele, traumhaft schöne Fische in allen Farben und Formen tummeln. Drei Fütterungsautomaten lassen gerade Fischfutter ins Wasser fallen, um das sich die Tiere balgen.

Interessant. Die eigentliche Attraktion des Ocean Dome ist bekanntlich das lange, halbkreisförmige Aquarium, das die Bühne der Großen Halle umgibt. Doch wozu, habe ich mich gefragt, dienen die beiden kreisrunden Becken an dessen Enden, die im Plan eingezeichnet sind, die man aber von der Halle aus gar nicht sieht? Jetzt dämmert mir, dass man die Fische mal hier, mal auf der anderen Seite füttert, damit sie immer hübsch hin und her schwimmen.

Wir umrunden das Gewimmel, tauchen in den Schacht auf der gegenüberliegenden Seite des Beckens. Licht kommt uns entgegen, Tageslicht. Nach ein paar Metern endet die Betonwand rechts von uns und macht einer Glaswand Platz, durch die wir auf die Hafenbucht hinaussehen. Schiffe fahren aus oder ein, darunter Katamarane mit farbenprächtigen, prall geblähten Segeln. Ein Luftkissenboot braust in einer Gischtwolke dahin, die Segler weiträumig umfahrend.

Auch links von uns ist Glas, aber gleich dahinter eine Wand aus demselben hellen Holz, das mir während des Telefonats mit Pigrit aufgefallen ist; die gesamte Innenausstattung des Ocean Dome ist daraus gemacht. Das heißt, noch kann man uns vom Saal aus nicht sehen, doch ich sehe schon, dass die Holzverkleidung demnächst endet.

Das heißt, jetzt gilt es.

In diesem Bereich ist das Aquarium so schmal, dass man nicht mehr schwimmen kann; die Glaswände rechts und links sind kaum noch eine Schulterbreite voneinander entfernt. Dafür ist das Ganze vier oder fünf Meter hoch, was zusammen mit der sanften Krümmung nach links ein Gefühl von Platzangst erzeugt. Hoffentlich kneifen die anderen jetzt nicht!

Ich halte an, lasse mich auf den Boden sinken, der dick mit hellen, sauberen Steinen belegt ist, drehe mich um. Die anderen wirken nervös, aber wild entschlossen, die Sache durchzuziehen. Gut. Ich versuche ein aufmunterndes, zuversichtliches Lächeln, aber ich fürchte, es gelingt mir nicht besonders gut. Ich bin nämlich auch nervös, mächtig nervös sogar.

Aber auch wild entschlossen, die Sache durchzuziehen.

Ich tue den ersten Schritt, dann den zweiten und mit dem dritten trete ich aus dem Schutz der Holzverkleidung. Nun liegt das gewaltige Auditorium vor mir, ansteigende, halbkreisförmige Sitzreihen voller Leute, die der Rednerin lauschen, die gerade am Pult steht. Ich sehe sie nur von hinten, eine dicke Frau, die ein Kleid aus Milchhaut trägt und ihren Vortrag mit energischen Gesten begleitet. Über ihr schwebt ein Hologramm, aber von hinten sieht man nur ein Flimmern in der Luft und vage Umrisse von Grafiken und Text.

Weiter, nicht stehen bleiben. Jetzt gilt es nicht nur, jetzt muss es auch schnell gehen. Ich tue den vierten Schritt und den fünften, mache Platz für den nächsten, Schwimmt-schnell, der unwillkürlich einen erschrockenen Laut ausstößt, als er den ersten Blick in die Halle voller Luftmenschen tut.

Von denen uns jetzt die ersten bemerken. Köpfe recken sich, Nachbarn werden angestoßen, auf uns aufmerksam gemacht. Gespräche beginnen, deren Thema wir sind, das ist unverkennbar.

Weiter, immer weiter. Rasch. Ich spüre die Unruhe hinter mir, die Nervosität, die alle befallen hat. Es ist eine Sache, etwas zu beschließen, aber eine andere, es auch tatsächlich zu tun. Sie haben ihr Leben lang aufgepasst, Tauchern, Seglern und Schwimmern aus dem Weg zu gehen, sich nicht vor Luftmenschen sehen zu lassen – und nun zeigen sie sich ihnen!

Die Unruhe im Auditorium nimmt zu. Jetzt dreht sich auch die Rednerin um, sieht uns, erstarrt. Kameras richten sich auf uns, Videodrohnen schwirren über die Bühne auf das Aquarium zu. Uniformierte Sicherheitsleute sprechen aufgeregt in ihre Koms, ohne uns aus den Augen zu lassen.

Jetzt müsste ich die richtige Stelle erreicht haben. Ich weite den Brustkorb, erzeuge Luft in meinem Inneren, steige auf. Als ich am oberen Rand des Aquariums aus dem Wasser auftauche, befinde ich mich hinter der Holzverkleidung, die den oberen Teil des Saals ausmacht und nahtlos in die gewölbte Decke übergeht, die man immer auf den Bildern sieht.

Hier muss irgendwo … ah, da. Das ist es. Wartungszugang vom Saalinneren aus hat in dem Plan gestanden: Es ist eine Art Tür, die fugenlos in die Täfelung eingepasst ist, sodass man vom Saal aus nichts sieht, und die man nur mit einem Magnetschlüssel öffnen kann.

Vom Saal aus jedenfalls. Ich schwimme hin, schaue mir das Schloss aus der Nähe an. Ich habe Glück: Die Regel, dass man Magnetschlösser von innen per Hand entriegeln können muss, scheint auch hier in Sydney zu gelten. Ich drehe den entsprechenden Hebel und stoße die Tür zum Saal hin auf.

Nun blicke ich aus vier oder fünf Metern Höhe auf die Sicherheitsleute hinab, die eindeutig nicht wissen, was sie tun sollen. Ein paar erklimmen die Bühne, bewegen sich auf mich zu, sichtlich irritiert von Anblick all der Submarines im Aquarium. Ich stemme mich hoch, hebe ein Bein über die vordere Glaswand. Mit dem anderen warte ich lieber noch – nicht dass ich das Gleichgewicht verliere und abstürze.

Eine Kameradrohne kommt herangeschwirrt. Ihr Objektiv ist wie ein dunkles, gläsernes Auge, das mich neugierig anstarrt. Ich lächle, so gut ich kann, denn mit hoher Wahrscheinlichkeit schaut durch diese Kamera die halbe Welt zu. Wir machen hier gerade die Schlagzeilen von morgen.

Jetzt stehen die Sicherheitsleute unter mir, diskutieren, gestikulieren, wissen aber nicht, was sie eigentlich von mir verlangen sollen. Dass ich zurück ins Wasser gehen soll? Bestimmt nicht. Dass ich herunterkommen soll? Ja, das würde ich sogar gerne.

Allmählich könnte Pigrit nämlich mal anrücken mit der Leiter, die er mir versprochen hat.

Wobei das vielleicht gar nicht so einfach ist. Die Wachleute sehen nicht so aus, als würden sie ihn ohne Weiteres passieren lassen.

Gut, dass die Kameradrohne weiterfliegt, denn ich merke, wie mein Lächeln wegbröckelt. Kann es wirklich sein, dass mein toller Plan an so einem blöden Detail scheitert?

In diesem Augenblick knallen die mittleren Saaltüren auf, als hätte man einen Rammbock dagegengestoßen, und Pigrit kommt laut schreiend hereingerast. Er wedelt mit den Armen wie ein Verrückter, läuft die Rampe ein Stück weit herab, dreht dann abrupt um und rennt wieder hoch, um vor den offenen Saaltüren nach rechts abzubiegen. Und die ganze Zeit zappelt und kreischt er, als würde er von unsichtbaren Bienenschwärmen verfolgt.

Bloß eine Leiter sehe ich nirgends.

Was soll das?

Was auch immer es soll, es ist auf jeden Fall etwas, das deutlich besser in das Schema der Wachleute passt als ein halb nacktes Mädchen, das aus einem fünf Meter hohen Aquarium auftaucht. Sie würdigen mich keines weiteren Blickes, sondern spurten los, um Pigrit den Weg abzuschneiden, ehe er die Türen auf der rechten Seite des Saals erreicht.

Zumindest versuchen sie es. Es sind ein Dutzend Sicherheitsleute, aber Pigrit ist klein und wendig; er beschäftigt sie alle: Flitzt hin und her, schlüpft unter Armen hindurch, die nach ihm fassen, hüpft über Beine hinweg, die ihm gestellt werden, springt auf Sitzlehnen, rennt Tische entlang, verschwindet unter Sitzen und taucht an unerwarteten Stellen wieder auf.

Und gerade als alle Wachleute vollauf damit beschäftigt sind, sich mit ihrem Anstrengungen, Pigrit einzufangen, zu blamieren, kommt die Leiter angerast. Sie kommt durch die mittleren Saaltüren geschossen, die immer noch weit offen stehen, saust die mittlere Rampe abwärts, ein langes, silbern schimmerndes Ding, und erstaunlich: Alle Aufmerksamkeit ist so sehr auf die Jagd nach Pigrit gerichtet, dass kaum jemand die Leiter zu bemerken scheint.

Es ist Sechs-Finger, der sie auf der Schulter trägt. Und er grinst dabei wie jemand, dem gerade ein toller Streich glückt.

Sechs-Finger ist stark und schnell. Im Nu hat er die Bühne erreicht. Ein Satz, und er ist oben. Während er die letzten paar Schritte bis zu mir macht, hebt er die Leiter schon von der Schulter, dreht sie herum, als wöge sie nichts, und stellt sie so zielsicher gegen die gebogene Aquariumswand, dass ihr oberes Ende genau unter mir anliegt.

Rasch jetzt. Mich an der Leiter festhaltend, klettere ich endgültig aus dem Wasser und steige die Sprossen hinab. Die Wachleute sind immer noch hinter Pigrit her. Auf dem Boden unter mir breitet sich eine Wasserlache aus.

»Du hattest völlig recht«, sagt Sechs-Finger, der die Leiter die ganze Zeit festgehalten hat. »Mit deinem Plan, meine ich.«

Ich lächle, würde gern etwas zu ihm sagen, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Ich bin ganz und gar angespannt, restlos erfüllt von der Konzentration auf das, was jetzt getan werden muss. Also streiche ich ihm nur kurz und dankbar über den Arm, wende mich ab und gehe in Richtung des Rednerpults.

Dort steht immer noch die Frau in dem Milchhautkostüm, das ein Vermögen gekostet haben muss. Sie wirkt ratlos, empört und sie hält die Fernsteuerung für den Hologramm-Projektor, als wolle sie damit nach mir schlagen.

Nun scheinen sie Pigrit erwischt zu haben. Beifall brandet auf, der ganze Saal ist erfüllt von Tumult und Aufruhr. Ein Teil der Leute steht oder ist sogar auf Tische geklettert, um nichts zu verpassen, die anderen sind sitzen geblieben und beschäftigen sich demonstrativ mit ihren Tafeln, nicht bereit, sich von alldem von der Arbeit abhalten zu lassen.

Doch nun, da das Problem Pigrit gelöst ist, merken die Sicherheitsleute, was hier vorne los ist. Ungefähr die Hälfte von ihnen stürmt los, breitschultrige Schränke von Männern (zwei Frauen sind auch darunter, aber das sind ebenfalls Schränke), mit erhitzten Gesichtern, wütend funkelnden Augen und Waffen an den Gürteln. Immerhin, nach denen haben sie bisher noch nicht gegriffen, doch jetzt erstürmen sie die Bühne, lassen mich nicht aus den Augen. Und so, wie sie angerast kommen, kriege ich es mit der Angst zu tun.

Da senkt sich plötzlich etwas vor mir herab, eine Barriere, metallisch schimmernd: die Leiter, erkenne ich nach einer Schrecksekunde. Sechs-Finger hat sie ergriffen, sich blitzschnell über die Schulter gehängt und sich damit zwischen mich und die Uniformierten gestellt. Und jemand mit einer Leiter auf den Schultern kann eine Menge Unheil anrichten; er braucht sich nur hin und her zu drehen, um rechts und links Leute von den Beinen zu fegen.

Waffenstillstand. Sie brüllen, herrschen Sechs-Finger an, beiseitezutreten, den Unsinn zu lassen, sich zu benehmen, und wo er überhaupt glaube, dass er sei?

In diesem Moment erhebt sich die Stimme von Professor Bonner, die das Chaos und Geschrei und Stimmengewirr so mühelos übertönt, als habe er einen Verstärker in seinem Brustkorb versteckt: »Hören Sie auf!«, donnert er. »Lassen Sie sie sprechen!«

Auf einen Schlag erstarrt alles. Alle schauen den riesigen, bärtigen Mann mit der tiefschwarzen Haut an, der da mitten im Auditorium steht und eine Autorität ausstrahlt, der niemand etwas entgegenzusetzen hat.

Der Professor dreht sich herum. »Und lassen Sie meinen Sohn wieder los«, herrscht er die Wachleute im Saalhintergrund an. »Das war nur ein Ablenkungsmanöver, das sollten Sie inzwischen gemerkt haben.«

Sie gehorchen ganz verdattert, lassen Pigrit los. Dessen Vater zwängt sich durch die Reihen zum Mittelgang und fährt fort: »Los – sie soll erklären, was das alles hier zu bedeuten hat.« Er macht eine Handbewegung in Richtung des Rednerpults. »Bitte.«

Niemand widerspricht. Nicht einmal ich. Auch ich gehorche, gehe auf das Pult zu, tropfnass, wie ich bin. Jeder meiner Schritte macht ein schmatzendes Geräusch und hinterlässt einen feuchten Fußabdruck auf dem Holzboden.

Jetzt, da ich bin, wo ich hinwollte, habe ich einen Knoten im Bauch, und meine Beine fühlen sich an, als würden sie gerade zu Pudding. Ja, ich habe versprochen, den Luftmenschen zu sagen, was vor sich geht, und als ich es versprochen habe, kam es mir vor wie der leichteste Teil des Ganzen. Doch nun merke ich, dass es so leicht gar nicht ist.

Hunderte von Augen sind auf mich gerichtet, auf ein halb nacktes Mädchen mit Muscheln im Haar, und das sind nur die Leute hier im Saal. Wie viele Menschen überall auf der Welt gerade zusehen und durch die Kameras miterleben, was hier vor sich geht, will ich lieber gar nicht wissen.

Verrückt – es ist erst ein paar Minuten her, dass ich aus dem Wasser gestiegen bin, und trotzdem ist mein Mund knochentrocken. Ich werde nicht sprechen können. Ich werde keinen Ton herausbringen. Mein ganzer schöner Plan wird daran scheitern und ich werde kläglich auf einer Polizeistation enden.

Da ist das Pult. Es ist kein Pult, an dem man sich festhalten oder hinter dem man sich verstecken könnte, sondern eine filigrane Konstruktion aus hauchdünnem transparenten Kunststoff. Die Mikrofone sind so klein, dass man sie fast nicht sieht, ihre Halterungen kaum dicker als ein Haar.

Die Frau weicht zur Seite, schaltet das Hologramm ab. Das leise Knistern des Projektors verstummt und plötzlich ist es so still im Saal, dass mir ist, als müsse jeder das wilde Schlagen meines Herzens hören.

Alle Augen sind auf mich gerichtet, mich, die ich von reiner Panik erfüllt bin. Nicht einmal, als mich Hohe-Stirn an den Pfahl gebunden meinem Schicksal überlassen hat, habe ich solche Angst gehabt. Auch nicht, als Bomben gefallen sind und Drohnen uns verfolgt haben.

Der Gedanke an die Bomben lässt mich daran denken, dass Lacht-immer, meine beste Freundin, ihr Baby verloren hat und ihr Lachen auch. Es lässt mich an Weißes-Auge denken, die mich in ihrem Schwarm willkommen geheißen hat und an Verletzungen gestorben ist, die ihr die Bomben der Jäger zugefügt haben. All diese Erinnerungen bewirken, dass Zorn in mir aufsteigt, und der Zorn löst die Starre.

Ich trete an das Pult, schaue umher. Ich sehe Pigrit, der mir zunickt und ermutigend den Daumen in die Höhe reckt. Ich sehe seinen Vater, der mir wohlwollend zulächelt. Und ich sehe Sechs-Finger, in dessen Blick etwas liegt, das mir meinen Mut zurückgibt.

»Mein Name ist Saha Leeds«, beginne ich. »Einige von Ihnen haben vielleicht schon von mir gehört – ich bin das Mädchen aus Seahaven, das unter Wasser atmen kann.«

Es schauen mich immer noch alle an, aber jetzt, da ein Anfang gemacht ist, fließen die Worte. Die gespannte Aufmerksamkeit des Auditoriums fühlt sich auf einmal an wie eine Aufforderung weiterzumachen.

»Natürlich ist jedem von Ihnen klar, dass ich diese Fähigkeit umfassenden gentechnischen Manipulationen verdanke, Eingriffen, die weit über alles hinausgehen, was heute irgendwo auf der Welt möglich, üblich oder auch nur erlaubt wäre«, fahre ich fort. »Was Sie aber wahrscheinlich nicht wissen, ist, dass diese gentechnischen Eingriffe mehr als hundert Jahre zurückliegen.«

Seltsam – es ist, als könnte ich jedes erstaunte Einatmen im Saal hören, jeden noch so leisen Laut der Verblüffung.

»Kurz vor der Mitte des letzten Jahrhunderts, vor den Energiekriegen, hat in Korea ein Wissenschaftler namens Yeong-mo Kim unter höchster Geheimhaltung ein Projekt verfolgt, dessen Ziel nichts Geringeres war, als eine neue Menschenart zu erschaffen – den Homo submarinus, der imstande sein sollte, die Weltmeere zu bevölkern. Yeong-mo Kims Vorhaben wurde entdeckt, er selbst verhaftet, doch seine Geschöpfe entkamen in die Ozeane, wo ihre Nachkommen bis heute leben.«

Ich drehe mich um, weise auf das riesige, umlaufende Aquarium, in dem sie alle tapfer ausharren: Schwimmt-schnell, Lacht-nicht-mehr, Flinker-Flechter, Nur-ein-Fuß, Strich-am-Bauch, Brav-brav, Lange-Frau, Zwölf-Kiemen …

»Dies sind einige von ihnen. Mit diesen Menschen habe ich die letzten zwei Monate zusammengelebt. Wir haben Fische gejagt und Algen gegessen, haben uns vom East Australian Current treiben lassen, das Great Barrier Reef erkundet und vieles mehr.«

Ich wende mich wieder den Leuten zu, die im Auditorium sitzen. Und den Kameras. »Aber ich bin nicht hier, um meine Reiseerinnerungen zu erzählen. Ich bin hier, weil es nötig geworden ist, das Geheimnis um die Existenz der Wassermenschen, wie sie sich selbst nennen, zu lüften. Über hundert Jahre lang hat kaum jemand gewusst, dass es auf der Erde eine zweite Menschenart gibt. Auch Sie nicht – zumindest die meisten von Ihnen nicht …«

Auf dem Weg durch das Aquarium habe ich mir die Worte, die ich sagen wollte, zurechtgelegt, doch nun lässt mich ein spontaner Impuls davon abweichen und fragen: »Sind zufällig Vertreter der Tiefseeindustrie anwesend?«

Pause. Ich lasse den Blick schweifen. Hier und da heben sich zögernd Hände.

»Ihre Konzerne«, fahre ich fort, »wissen schon lange um die Existenz der Wassermenschen – der Submarines, wie sie auch genannt werden. Und seit sie das wissen, fürchten sie, dass die Wassermenschen eines Tages auf die Idee kommen könnten, Ansprüche auf den Meeresgrund anzumelden. Ein solches Begehren hätte vor den zuständigen internationalen Gremien und Gerichten gute Chancen. Auch wenn die Tiefseeindustrie schon lange existiert, die Wassermenschen waren vorher da. Und ihre Anerkennung würde die Geschäfte empfindlich beeinträchtigen – zumindest glauben das manche Leute in den Führungen dieser Konzerne.«

James Thawte fällt mir wieder ein. Eine hilfreiche Erinnerung, die meine Stimme automatisch so scharf werden lässt, wie es jetzt nötig ist.

»Und genau die Leute, die das glauben«, füge ich hinzu, »haben eine geheime Organisation gegründet, deren Ziel es ist, die Wassermenschen auszurotten, in aller Stille und so schnell wie möglich. Genau das ist es, was jetzt gerade, in diesem Moment, vor der australischen Ostküste geschieht. Dort kreuzen Schiffe, die Tiefseekonzernen gehören und die seit über drei Wochen mit Schwarmradar, Unterwasserdrohnen und Seebomben Jagd machen auf Menschen, die von uns nur unterscheidet, dass sie Wasser atmen anstatt Luft.«

Ich deute wieder auf das Aquarium hinter mir, doch als mein Blick meiner Hand folgt, sehe ich, dass die anderen bemerkt haben, wer der junge Mann mit der Leiter ist: Sechs-Finger, der Prinz der Graureiter. Ihre Hände wirbeln aufgeregt, genau wie seine. Sie wollen erklärt haben, was passiert ist, wieso er auf einmal an der Luft ist und was eigentlich gerade vor sich geht.

Das zu sehen, bringt mich aus dem Konzept und auf geheimnisvolle Weise scheint damit auch eine Art Bann zu brechen, der bis gerade eben auf dem Geschehen gelegen hat.

Einige von denen, die auf meine Frage vorhin die Hände in die Luft gestreckt haben, stehen entrüstet auf. »Das ist eine Lüge!«, keift eine junge Frau mit langen blonden Haaren und wirft ihre Tafel wütend in ihre Umhängetasche. Ein Mann mit schmucktätowiertem Schädel und Kom-Implantat pflichtet ihr bei und ruft: »Dafür werden wir dich verklagen!«

Ich beuge mich wieder über die Mikrofone. »Es ist keine Lüge, es ist eine Tatsache und der Grund, warum wir hier sind. Die Geheimhaltung schützt die Wassermenschen nicht mehr, sondern bringt sie in Gefahr. Ich fordere, dass die Jagd auf sie sofort aufhört. Was dort draußen gerade im Auftrag einiger Tiefseekonzerne geschieht, ist nichts anderes als Massenmord.«

»Das muss ich mir nicht anhören«, erklärt ein vierschrötiger Mann und packt ebenfalls seine Tasche. Die drei zwängen sich durch die Reihen, stapfen empört die Rampen hinauf zu den Ausgängen.

Doch sie kommen nicht weit. Polizisten tauchen in den Saaltüren auf, Dutzende, eine ganze Wand aus leuchtend blauen Uniformen. Mitten unter ihnen entdecke ich James Farnsworth, Sechs-Fingers Vater, etwas abgekämpft, aber zufrieden wirkend.

»Polizei der freien Zone Sydney«, ruft jemand mit schnarrender Stimme. »Niemand verlässt den Saal.«

Die drei Konzernleute haben andere Absichten, doch es gibt nur ein kurzes Handgemenge, dann klicken Handschellen und Fußfesseln.

Wie aus dem Nichts steht auf einmal Professor Bonner neben mir, zieht mich ein Stück zur Seite.

»Etliche Leute im Saal kommen aus Zonen, in denen man Nacktheit irritierend findet«, meint er halblaut und macht Anstalten, aus seinem Jackett zu schlüpfen. »Von den Übertragungen ganz zu schweigen. Deswegen schlage ich vor, du ziehst das hier über …«

Ich atme erschrocken ein. »Nicht nötig«, sage ich rasch und winde mich aus meinem Rucksack. »Ich hab was dabei.« Hastig ziehe ich mein Kleid hervor, schüttle es aus und streife es über. So etwas Dummes! Ich hatte mir sogar vorgenommen, das zu tun, habe mein Kleid, als ich die Tafel das letzte Mal verstaut habe, extra obenauf gelegt – doch dann habe ich es in der Aufregung einfach vergessen.

»Gut«, meint der Professor. »Darin siehst du zweifellos besser aus als in meinem Sack von einem Jackett. Übrigens hast du das sehr gut gemacht. Hervorragender Einfall auch, ausgerechnet heute hier aufzutauchen. Du hast damit ein Ereignis geschaffen, das in die Geschichtsbücher eingehen wird. Was mich als Historiker natürlich begeistert.«

Ich schaue umher, hinauf zu den Polizisten, die die Eingänge sichern. Die Konzernleute werden gerade durchsucht. Im Auditorium sind hitzige Diskussionen losgebrochen. Alles sieht aus wie ein riesiges Durcheinander.

»Und jetzt?«, frage ich, unsicher, ob ich mit alldem tatsächlich etwas bewirkt habe oder nicht. »Was geschieht jetzt?«

»Jetzt«, sagt Professor Bonner, »müssen wir diskutieren.« Er schmunzelt. »Den Termin beim Berufsberater, der in der Abschlussklasse obligatorisch ist, brauchst du übrigens nicht mehr. Ich nehme an, dir ist klar, dass für dich nur noch eine Laufbahn infrage kommt.«

»Welche denn?«, frage ich verdutzt.

»Die einer Botschafterin zwischen uns und den Wassermenschen natürlich«, erwidert er lachend. Dann tritt er ans Rednerpult und beginnt mit seiner Donnerstimme: »Meine Damen und Herren, da wir es hier eindeutig mit einem Fall zu tun haben, der das Seerecht betrifft, beantrage ich hiermit eine sofortige Änderung der Tagesordnung …«

Mir ist, als würde ein Mantel aus Beton von meinen Schultern fallen. Das war es jetzt also. Wir haben es geschafft. Der Plan hat funktioniert. Ich höre nicht mehr zu, schaue mich nur um, sehe die Leute im Auditorium, die sich zu Wort melden, streiten, gestikulieren, sehe die Submarines im Wasser des Aquariums, deren Hände auch nicht stillstehen, und ich sehe Sechs-Finger, der ihnen zu erklären versucht, was los ist, und mich dabei auf eine Weise anlächelt, bei der mir wieder ganz warm wird.

Ich bin also, das wird mir plötzlich klar, tatsächlich die Mittlerin. Oder werde es bald sein. Auf jeden Fall scheint es, als hätte ich endlich meinen Platz im Leben gefunden.
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Die Woche danach ist das reinste Chaos.

Noch am selben Tag kommt es zu Verhaftungen und Durchsuchungen in vielen Konzernzentralen. In den Nachrichten sieht man, wie Leute in Geschäftsanzügen abgeführt und Kisten voller Computer aus Büroräumen getragen werden, wie Polizeikreuzer auf hoher See Schiffe ohne Kennung aufbringen und Seebomben sicherstellen.

Und auch ich bin wieder in den Nachrichten. Doch diesmal macht es mir nichts aus, im Gegenteil. Es ist gut, dass ich sagen kann, was gesagt werden muss.

Parallel dazu wird die Seerechtskonferenz verlängert. Organisatorisch ist das ein Albtraum – es gilt, Hunderte von Hotelzimmern umzubuchen, Dutzende anderer Veranstaltungen abzusagen oder zu verlagern und vieles mehr. Ferner trifft sich der Weltmeeresrat zu einer außerplanmäßigen Sitzung und schaltet sich per Holo-Konferenz zu. Meeresbiologen, Mediziner, Genetiker und andere Wissenschaftler brechen sofort nach Sydney auf, um die Submarines zu begutachten.

Denn die stehen natürlich im Zentrum all dieser Aktivitäten. Zunächst muss geklärt werden, wohin sie sollen und wie man sie dorthin bringen kann. Dass sie nicht im Aquarium des Ocean Dome bleiben können, ist klar, doch niemand hat Lust, über die glitschige Leiter zurück in die alten Tunnel zu klettern. Zudem wäre abwärtszuklettern weitaus gefährlicher als unser Weg hinauf.

Zum Glück stellt sich heraus, dass hinter dem Fütterungsbecken am anderen Ende des Aquariums eine Schleuse für Wartungsarbeiten existiert, von der aus es eine Verbindung direkt ins Meer gibt. So springe ich zwischen zwei Fernsehterminen zu den anderen ins Hafenbecken und begleite sie die Küste entlang bis zum Institut für Meeresbiologie der Universität von Sydney. Hier wartet ein großes, schönes Becken mit gereinigtem Wasser und vor allem freiem Zugang zum Meer auf sie – sie sind also nicht länger eingesperrt.

Natürlich findet unser »Umzug« nicht ohne Zuschauer statt. Wir werden von Schiffen mit Glasböden begleitet, von Unterwasser-Kameradrohnen und von Tauchern. Unter den Wissenschaftlern, die sich für die Submarines interessieren, ist sogar ein Freitaucher, ein junger Immunologe namens Lionel Cook, der immer wieder minutenlang mit uns schwimmt, als gehöre er dazu.

Er scheint es Strich-am-Bauch schwer angetan zu haben; jedenfalls will sie, dass ich ihn frage, ob er schon eine Frau hat. Und weil sie nicht lockerlässt, gehe ich, als er wieder einmal auftauchen muss, um Luft zu holen, mit ihm nach oben und frage ihn tatsächlich.

»Nein«, sagt er keuchend. »Wieso?«

»Ich soll Sie das fragen«, erwidere ich. »Aber ich darf Ihnen nicht verraten, wer es wissen will.«

Er lacht. »Oh, ich glaube, ich kann es mir denken.« Er ist nett, hat helle, krause Haare und lebhafte Augen.

Ich tauche wieder ab, während er noch durchatmen muss, und verrate Strich-am-Bauch, was er gesagt hat.

Sie ist begeistert. Wenn ich ein Kind mit ihm bekäme, überlegt sie verzückt, dann könnte es später vielleicht auch zwischen dem Wasser und der Luft wechseln, genau wie du. Oder? Was meinst du?

Ich muss lachen. Du hast Ideen …!

Schade, dass er unsere Sprache nicht spricht, meint sie betrübt. Dann hellt sich ihr Gesicht auf. Vielleicht kann ich sie ihm ja beibringen?

Gute Idee, erwidere ich. Es gibt viel zu wenige Luftmenschen, die mit den Händen sprechen können.

Das ist tatsächlich gerade eines der dringendsten Probleme: Leute zu finden, die Gebärdensprache dolmetschen können. Die Wissenschaftler, die die Submarines befragen wollen, suchen buchstäblich die ganze Welt danach ab. So kommt es, dass ich kurz darauf einem grauhaarigen, freundlichen alten Afrikaner begegne, einem Lehrer für Gebärdensprache, der Eskindir Asman heißt und behauptet, meine Tante Mildred zu kennen.

»Mildred Leeds, natürlich erinnere ich mich«, meint er. »Es ist lange her, aber sie und ihre Familie waren meine ersten Schüler in Australien. Wie geht es ihr?«

»Oh, gut, glaube ich«, stottere ich. Sie hat von all dem, was hier passiert, aus den Nachrichten erfahren, ist mächtig stolz auf mich, aber vor lauter Interviews kommen wir nicht dazu, länger als fünf Minuten zu telefonieren.

»Richte ihr Grüße von mir aus, bitte.« Er deutet entschuldigend auf die zwei jungen Männer in seiner Begleitung, die ungeduldig auf den Zehenspitzen wippen. »Ich muss weiter, fürchte ich. Dass ich einmal für Wassermenschen dolmetschen würde, hätte ich auch nie gedacht …«

Am Anfang habe ich ebenfalls gedolmetscht, doch das geht inzwischen nicht mehr, denn ich werde von einem Interview zum nächsten gereicht. Als ich das erste Mal in einem Studio bin und für ein Live-Gespräch hergerichtet werde, ist alles noch sehr aufregend, aber beim zehnten Auftritt innerhalb von drei Tagen ist es schon Routine. Ich höre bald auf zu zählen, mit wie vielen Channels, Portalen und Agenturen ich spreche; ich habe das Gefühl, dass ich hundertmal dasselbe erzähle – allerdings sind es auch immer dieselben Fragen.

Doch je öfter ich sie beantworte, desto mehr wird klar, was das bedeutet, was ich in jenem Moment hinter dem Rednerpult im Ocean Dome zum ersten Mal gespürt habe: dass ich meinen Platz gefunden habe. Dass mein Platz nicht entweder hier oder dort ist, sondern genau dazwischen. Dass ich tatsächlich eine Mittlerin sein muss, um mich am richtigen Platz im Leben zu fühlen – denn nur als Mittlerin zwischen den Luft- und den Wassermenschen kann ich etwas bewirken, und würde ich mich dieser Rolle verweigern, müssten viele Menschen leiden.

Sechs-Finger dagegen hilft den Wissenschaftlern, die mit den Submarines reden wollen, und so sehen wir uns kaum. Erstaunlicherweise schafft er es, das Geheimnis seiner eigenen Herkunft zu wahren. Die Journalisten sind so auf mich fixiert, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, sich mit ihm zu befassen.

Er ist eben ein äußerst geübter Geheimniswahrer, der Prinz der Graureiter.

Die ersten Forschungsarbeiten drehen sich um die Frage, was Submarines gerne essen und was nicht. Das finden alle vom Schwarm sehr interessant, vor allem die Kinder, die zum ersten Mal im Leben Dinge wie Bonbons (zu süß), Schokolade (faszinierend) oder Äpfel (herrlich) zu kosten bekommen. Im Gegenzug rücken auch die Submarines ein paar Nahrungsmittel aus ihrer Reserve heraus und dann ist die Reihe an den Wissenschaftlern, zu probieren und zu bewerten. Über die meisten Sachen sind sie sich uneinig, aber die Paste aus grünen Algen, erfahre ich, löst einhellige Begeisterung aus. Lange-Frau verrät das Rezept dafür und einer der Soziologen meint nachher, das sei nun der erste kulturelle Austausch zwischen den beiden Welten.

Doch schließlich kommt die Zeit des Abschiednehmens. Die Konferenz im Ocean Dome endet mit ersten Beschlüssen, wie hinsichtlich der Beziehungen zwischen Land- und Wasserbewohnern künftig zu verfahren sei, und einer Menge weiterem Diskussionsbedarf. »Das wird noch jahrelang Thema Nummer eins bleiben«, prophezeit Pigrits Vater.

Beim Abschied schüttele ich die Hände vieler wichtiger Leute. Zonenräte aus aller Welt wünschen mir alles Gute, die Oberste Richterin des Weltgerichtshofs gratuliert mir zu meinem »mutigen Auftritt« (wenn sie wüsste, wie klein ich mich da oben auf der Bühne gefühlt habe!) und der Vorsitzende eines der Tiefseekonzerne, die nicht an der Verschwörung beteiligt waren, verspricht mir, sich um gute Beziehungen zu den Submarines zu bemühen.

»Was für eine idiotische Idee, dass sie eine wirtschaftliche Gefahr für uns seien«, meint er kopfschüttelnd. »Es gibt so viel, was sie gern von uns haben möchten, und so viel, was sie im Gegenzug dazu für uns tun können – Dinge, die uns unter Wasser schwerfallen oder die wir gar nicht hinbekommen. Allein, bis jeder Wassermensch ein gutes Messer hat! Schnüre und Beutel aus Kunststoff! Kleidung für kältere Gebiete!«

»Sie führen allerdings ein sehr anderes Leben als wir«, erwidere ich. »Submarines in einem Job von 33 bis 66 – das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Na, diese Art Jobs hat ja sowieso kaum noch jemand«, winkt er ab. Offenbar kennt er die neotraditionalistischen Zonen nicht. »Aber Bedürfnisse sind jedenfalls auf beiden Seiten da und ich sag mal so: Mit den Menschen in den Reservatszonen treiben wir schließlich auch Handel, nicht wahr? Ohne dass uns interessiert, wann die morgens aufstehen.«

Solche Gespräche führe ich viele und jedes davon zeigt mir, dass es eine Menge zu tun geben wird für eine Mittlerin. Dass jemand die Submarines davor beschützen muss, von den Vorstellungen der Luftmenschen einfach überrollt zu werden, und dass ich dieser Jemand sein muss.

Ich verabschiede mich auch von der Frau, deren Vortrag ich unterbrochen habe. Mit ihr habe ich mich in der Zwischenzeit sogar angefreundet; sie heißt Paradise Chang und ist weitaus netter, als ich zuerst den Eindruck hatte. Wir tauschen unsere Kontaktdaten und ich muss ihr versprechen, mich zu melden, falls es mich einmal nach Hongkong verschlagen sollte.

Was wenig wahrscheinlich ist. Unter allen freien Zonen gilt Hongkong als die, in der es am bizarrsten zugeht, und mir reicht Sydney schon völlig.

Tatsächlich habe ich mittlerweile fast so etwas wie Heimweh nach Seahaven!

Auch von den Submarines muss ich mich verabschieden. Auf mich wartet, trotz allem, erst noch die Schule. Tante Mildred hat mir das Versprechen abgenommen, auf alle Fälle den Abschluss zu machen, und ich will es auch selber. Und der Schwarm hat beschlossen, wieder aufzubrechen und sich auf den Weg nach Norden zu begeben, ehe der Herbst anbricht. Zweifellos eine gute Idee, denn es ist bereits März und man merkt abends, dass der Sommer nicht mehr lange anhalten wird. Und zurück nach Norden bedeutet, aus eigener Kraft schwimmen zu müssen!

Eigentlich hätte ich mir gewünscht, sie noch ein Stück hinaus ins Meer zu begleiten und ein Zusammen-zusammen zu machen, ehe sich unsere Wege trennen, doch Sechs-Finger schüttelt nur den Kopf, als ich das erwähne.

»Da hast du etwas nicht verstanden«, meint er. »Ein Zusammenzusammen macht man mit denen, mit denen man zusammen bleiben will, nicht mit jemandem, der den Schwarm verlässt.«

Also lasse ich diese Idee fallen, und als es so weit ist, ziehe ich mich einfach aus, tauche zu ihnen ins Becken und verabschiede mich von jedem einzeln.

Nur-ein-Fuß ist der Erste, der sich verabschiedet. Wir sind alle sehr stolz, dass die Mittlerin mit uns geschwommen ist, erklärt er feierlich. Auch wenn viele von uns – er grinst dabei verlegen – sie lange Zeit nicht erkannt haben. Aber auch das ist schließlich so prophezeit worden.

Schwimmt-schnell verspricht mir, dass sie allen Schwärmen und Kundschaftern, denen sie begegnen, erzählen werden, was geschehen ist. Eine neue Zeit hat begonnen, meint er. Das müssen alle erfahren.

Tu das, erwidere ich.

Vielleicht, fügt er hinzu, findest du auf diese Weise deinen Vater doch noch. Wenn er erfährt, dass seine Tochter die Mittlerin ist, dann kommt er bestimmt.

Ja, das wäre schön. Inzwischen frage ich mich, wie ich je auf die irre Idee kommen konnte, in den Weiten des Ozeans nach einer einzelnen Person zu suchen.

Aber alles in allem war es trotzdem gut, dass ich es versucht habe. Manchmal tut man das Richtige aus den falschen Gründen.

Und wer weiß – so, wie es Schwimmt-schnell beschreibt, könnte es womöglich sogar funktionieren.

Auf jeden Fall, füge ich hinzu, danke ich dir, dass du mich begleitet hast.

Er winkt ab. Ich bin es, der sich bedanken muss.

Strich-am-Bauch hat sich tatsächlich in den jungen Immunologen verliebt, den sie Rundes-Haar nennt. Ich will gar nicht weg, gesteht sie mir beinahe verzweifelt.

Die Liebe ist halt doch nicht immer leicht, erwidere ich.

Sie schüttelt den Kopf. Nein. Manchmal ist sie auch ganz schön schwer.

Lacht-nicht-mehr lässt allen anderen den Vortritt, weil sie mich als Letzte umarmen will. Was sie sehr ausgiebig und sehr kraftvoll tut. Dann hält sie mich mit beiden Händen, schaut mich an und – strahlt!

Du lachst wieder, stelle ich fest und freue mich.

Ja, meint sie. Seit alles wieder gut wird. Deswegen ist das mein neuer Name – Lacht-wieder.

Großartig, erkläre ich.

Sie sieht mich streng an. Egal, ob du die Mittlerin bist oder nicht, du bist meine Freundin und du musst uns irgendwann wieder besuchen. Wenn wir in der Nähe deiner Stadt lagern, werde ich Schwimmt-schnell schicken, damit er dich holt.

Ich komme ganz bestimmt, verspreche ich. Mein Leben wird künftig sowieso darin bestehen, ständig zwischen Wasser und Luft zu wechseln. Flüchtig denke ich daran, was mir immer klarer wird: Das größte Problem der unmittelbaren Zukunft – und die größte Aufgabe, die ich bewältigen muss – wird sein, die Submarines dazu zu bringen, irgendeine Art Gremium zu bilden, das im Namen aller Submarines mit den Luftmenschen verhandeln und gültige Vereinbarungen treffen kann.

Abwarten. Sie lacht wieder. Eines Tages wirst du feststellen, dass es bei uns am schönsten ist, und dann wirst du einfach bleiben.

Ja. Ich lache mit. Gut möglich.

Und schließlich heißt es auch, Abschied von Sydney zu nehmen.

Was mir, ganz ehrlich, nicht schwerfällt. Denn: Sechs-Finger kommt mit mir nach Seahaven. Wir nehmen den Küstenzug, der für die Strecke bis Cooktown zweieinhalb Tage braucht. Dort wird uns Frau Brenshaw abholen, die auch versprochen hat, sich darum zu kümmern, dass Sechs-Finger in Seahaven untergebracht wird. Und: Sie spendiert uns ein Zweierabteil mit Panoramafenster. Der Zug fährt abends um 76 Tick ab – erstaunlicherweise ohne dass ein einziger Journalist im Bahnhof auftaucht. Unser gemeinsames Abendessen im Speisewagen ist die erste ungestörte Mahlzeit seit über einer Woche.

»Du hast Hohe-Stirn mit keiner Silbe erwähnt«, meint Sechs-Finger, als die Vorspeise auf dem Tisch steht. »Oder die Graureiter. Oder den Krieg, den er führen will.«

»Ich wollte die Dinge nicht unnötig verkomplizieren«, erwidere ich.

»Aber dir ist klar, dass das noch ein Problem werden wird?«

Der Speisewagen ist weitgehend leer, wir können uns unterhalten, ohne dass jemand mithört. Einmal mehr wird mir bewusst, wie gut mir Sechs-Fingers Stimme gefällt: ungewöhnlich tief für jemanden in seinem Alter, ungewöhnlich selbstsicher – und mit einem süßen philippinischen Akzent.

»Ja«, sage ich. »Das wird noch ein Problem. Das weiß ich.«

Als wir am nächsten Morgen aufwachen, ist schon heller Tag, und wir sehen vom Bett aus auf eine atemberaubende Küstenlandschaft. Ich habe keine Ahnung, wo wir gerade sind, aber das ist auch nicht wichtig.

»Warum bist du eigentlich mitgekommen?«, frage ich Sechs-Finger.

»Weil du zwar die Mittlerin bist, aber im Grunde keine Ahnung vom Leben der Wassermenschen hast«, erwidert er trocken. »Weil du jemanden brauchen wirst, der dich berät.«

»Dich, meinst du.«

»Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens im Wasser gelebt – du gerade mal zwei Monate. Du wirst Hilfe brauchen, glaub mir.«

»Ja, schon«, sage ich und fahre mit den Fingernägeln über seine Brust. »Aber eigentlich hatte ich gehofft, du sagst, dass du mit mir kommst, weil du mich liebst und keine Stunde mehr ohne mich sein willst. Oder so.«

Er seufzt überaus theatralisch. »Und ich dachte, ich könnte Geheimnisse für mich behalten.«

Einige Zeit später – wir liegen immer noch im Bett – sagt er: »Ich liebe dich, Saha. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Trotzdem werde ich eines Tages versuchen, ins Meer zurückzukehren.«

Das gibt mir einen kleinen Stich. »Weil du der Prinz der Graureiter bist?«

»Nein. Weil ich ins Meer gehöre, nicht an Land. Ich bin kein Mittler. Ich bin hier nur gestrandet. Und eines Tages will ich dahin zurückkehren, wo ich hingehöre.«

»Eines Tages«, wiederhole ich. »Aber nicht heute.«

Dann küsse ich ihn.
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Hiite dich vor dem Meer! Das hat man Saha beigebracht. Eine seltsame
Verletzung verbietet der Sechzehnjahrigen jede Wasserberiihrung.

In Seahaven ist Saha deshalb eine AuBenseiterin. Die Stadt an der Kiiste
Australiens vergéttert das Meer. Wer hier nicht taucht oder schwimmt,
gehort nicht dazu. So wie Saha. Doch ein schrecklicher Vorfall stellt alles
in Frage. Zum ersten Mal wagt sich Saha in den Ozean. Dort entdeckt
sie Unglaubliches. Sie besitzt eine Gabe, die nicht sein darf - nicht sein
kann. Nicht in Seahaven, nicht im Rest der Welt. Wer oder was ist sie?
Die Suche nach Antworten fiihrt Saha in die dunkelsten Abgriinde einer
blauschimmernden Welt ...
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Das Marsprojekt

Das ferne Leuchten (1)

Aglan, Ronny, Carl vnd Blinn sind auf Jern Roten Pla-
meten gelboren wid. aulfzewechsen. Doch im Jalr 2088
sollen sie plotzlich gemeinsam mit allen Marssiedlern
zur Brde zurtckhehiren, Dis vier fugendiichen jedoch
sind fest entschlossen, auf dem Mars zu bleiben ...

Die blauen Tiirme (2)

Seit Ariana, Ronny, Carl und Elinn die ratselhaften blau-
en Turme entdeckt haben, ist der Mars in aller Munde:
Wer hat die Tiirme erbaut und wozu? Wissenschaftler
und Journalisten reisen an, um dem Geheimnis auf den
Grund zu gehen. Die Marssiedlung wéchst rasant und
mit den Raumschiffen von der Erde kommen nicht nur
Freunde des Marsprojekts.

Die glasernen Hohlen (3)

Unrue herrscht wnter den Mearsbewohnerm ~ jeder
Tag kenm Jeitzt bahnbrechende neue Erkenninisse fiber
anBerirdisches Teben auf denn Planeten bringsn! Bine
Expediidon wird losgeschfckt wnd Carl fst nit am Bord,
Bisher wissen nur die Marskinder von ihrer Existenz.
Doch damn Bherschllagen sich dis Brefgnies ...
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Was wire, wenn €23 Wissen und die Codanken sines Blnzelnen fr eine
gamze Grupps verfighar wiren? Jederzsit? Wirden danm michi Brieden
und Einigkeit auf Erden herrschen? Wire der Mensch dann endlich nicht
mehr so entsetzlich allein? Oder koénnte dadurch eine allgegenwartige
Supermacht emtetehen, die zur schlfrmmsten Bedeolnmg der Welt wind?

Dredl Theiller der Betwallzsse von Bestsellerantor Andress Bsdibadh, der
dle Themen Vernetzung und Clobalisferung auf eine ganz neue, stzmm-
beraubende Weise weiterdenkt und die Frage stellt, was Identitat und
Individualitét fiir die Menschheit bedeuten.
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